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		Erstes Kapitel

		»Ich, Galileo Galilei, verpflichte mich, sowohl
in meinem als auch im Namen meines jüngeren Bruders, Michelagnolo
Galilei, dem verehrten Herrn Taddeo Galletti eintausendachthundert
Dukaten auszuzahlen – den Dukaten zu sechs Lire und vier Soldi
gerechnet – und zwar wie folgt: ich gebe meiner Schwester Livia
sechshundert Dukaten in bar und für ihren Haushalt Wäsche im Werte
von zweihundert Dukaten. Die noch verbleibenden tausend Dukaten
habe ich in Teilbeträgen von jeweils zweihundert Dukaten innerhalb
von fünf Jahren zu zahlen, und zwar dergestalt, daß der ganze
Betrag fällig wird, falls ich mit einer Rate im Verzug bleibe. Im
Namen sowohl meiner Erben und Rechtsnachfolger als auch der meines
obengenannten Bruders erkläre ich, daß wir für diese Mitgift mit
unserem jetzigen oder künftigen und sonstwo auffindbaren Vermögen
haften. Sobald einer von uns beiden die Zahlung irgendeiner Note
versäumt, kann der andere in vollem Umfange für die gesamte Schuld
herangezogen werden. Gesonderte Abkommen oder gerichtliche Urteile,
die diesen Vereinbarungen widersprechen, sind für die
vertragschließenden Parteien bereits heute ungültig.«

		 

		Er hatte also auch Livia verheiratet. Das
Mädchen hatte sich zuerst mit einem jungen Mann namens Baldi
verlobt, von dem man jedoch so viel Schlechtes erfuhr, daß Galileo
seine Zustimmung zu dieser Ehe verweigerte. Livia fügte sich
alsbald und war auch mit ihrem zweiten Freier zufrieden, einem
jungen florentinischen Adeligen namens Galletti, der zwar zunächst
noch in keiner gesicherten Stellung war, aber in Venedig gute
Verbindungen hatte. Dort wollte er sich niederlassen und behauptete
steif und fest, er würde große geschäftliche Pläne verwirklichen,
wenn er bestimmt auf die Mitgift rechnen könne. Der Ehekontrakt
wurde bei einem [bookmark: page5] Notar in Venedig abgeschlossen. Das
Brautpaar war dorthin gefahren, weil Galileo nicht nach Florenz
kommen wollte. Er hegte den Verdacht, daß ihn Schwager Landucci
sofort dem Gericht ausliefern würde. Als er nämlich die Bürgschaft
für die große Mitgift Livias übernahm, war er noch mit einem
beträchtlichen Teil von Virginias Mitgift im Rückstand. Woher er
überhaupt diese Unsummen nehmen sollte, wußte er heute noch nicht.
Aber es wird schon irgendwie werden, – besänftigte er seine eigenen
Sorgen. Und wenn ihm Bedenken kamen, daß er aus geschwisterlicher
Liebe und als sorgendes Familienoberhaupt unerfüllbare
Verpflichtungen auf sich nahm, so suchte er sich damit zu
beruhigen, daß er ja auch von seinem jüngeren Bruder Unterstützung
erwarten könne.

		Michelagnolo hatte nämlich eine Anstellung erhalten. Seine in
Polen gewonnenen Verbindungen pflegte er durch regen Briefwechsel
weiter, und eines schönen Tages erklärte er, daß er die Möglichkeit
habe, in dem Orchester eines der reichsten polnischen Magnaten, des
in Litauen wohnenden Fürsten Radziwill, unterzukommen. Er schnürte
sein Bündel und machte sich abermals auf den weiten Weg. Aus Krakau
schrieb er einige flüchtige Zeilen, weitere Lebenszeichen gab er
aber nicht mehr von sich. Später hörte die Familie durch Zufall,
daß er aus Lublin einem seiner Freunde, Segni mit Namen,
geschrieben und diesen habe wissen lassen, er führe von dort nach
Wilna. Seitdem hörte man nichts mehr von ihm. Da er aber nicht
zurückkehrte, konnte man annehmen, daß er seine Stellung
tatsächlich angetreten habe. Die beiden Brüder hatten vereinbart,
daß Michelagnolo sofort nach seiner Ankunft in Litauen einen
beträchtlichen Vorschuß aufnehmen und das Geld unverzüglich an
Galileo schicken solle. Dieses Geld blieb aber aus. Galileo wartete
und wartete, der Zahlungstermin rückte immer näher, nichts kam.
Schließlich mußte er sich an einen Wucherer wenden und für ein
Darlehen mit hohen Zinsen einen kurzfristigen Wechsel ausstellen.
Und das Geld aus Litauen ließ nach wie vor auf sich warten. Da
wandte er sich in seiner Bedrängnis an seine vornehmen Freunde.
Sagredo und Venier, der Abkömmling einer Dogenfamilie, bezahlten
den Wechsel. Jetzt stand er also bei denen in Schuld. Das [bookmark: page6] quälte ihn aber
mehr als die Wucherschuld. Er wollte nun wenigstens von
Michelagnolo eine schriftliche Anerkennung der Mitgiftsbürgschaft
erhalten und schrieb deshalb in kürzeren und längeren Abständen
mehrmals nach Litauen, aber Michelagnolo ließ alle vier Briefe ohne
Antwort.

		Es blieb nichts übrig, er mußte sich damit abfinden, daß er auch
diese Last allein zu tragen hatte. Was er einst seinem Vater in die
Hand versprochen, nämlich für seine Geschwister treu zu sorgen, das
bewahrte er tief in seinem Herzen. Aber auch ohne dieses
Versprechen hätte er nicht anders gehandelt. Er hing an den Seinen
mit fast krankhafter Liebe und hatte auch eine stolze Freude daran,
daß die ganze Familie nur auf ihn blickte, auf ihn, den berühmten
Gelehrten, und von ihm allein Hilfe erwartete. Man konnte von ihm
verlangen, was man wollte, schon beim ersten Wort übernahm er
alles. Vor dem Fälligkeitstermin stellten sich dann die
Kopfschmerzen ein. Irgendwie gelang es ihm aber stets, über alle
Unannehmlichkeiten hinwegzukommen. Und als er sah, daß es nie zu
ernsten Schwierigkeiten kam, übernahm er bei der nächsten
Gelegenheit eine womöglich noch höhere Bürgschaft. Geld war ja dazu
nicht notwendig, nur seinen Namen mußte er irgendwohin schreiben.
Livia fiel ihm dankbar um den Hals, und er konnte in voller Ruhe zu
seinen wissenschaftlichen Arbeiten und Schriften zurückkehren.

		Wenn er jetzt aber bei seinen Studien in der alten klassischen
Literatur nachblättern wollte, konnte er nicht mehr zu dem guten,
alten Pinelli gehen, um nach Herzenslust in der großen Bibliothek
herumzustöbern; denn Pinelli war gestorben. Das Haus war seiner
Verwandtschaft in Neapel als Erbe zugefallen, und der
Nachlaßvollstrecker hatte alles versiegelt. Der alte Schwärmer von
Padua und dem Bo wurde in der Kirche Santo Antonio beigesetzt. Die
Professoren des Bo, die lange Jahre hindurch in seinem
gastfreundlichen Hause gegessen und getrunken, debattiert und seine
Bücher benutzt hatten, wollten gleich eine Geldsammlung für ein
würdiges Marmordenkmal einleiten. Allein ein Verwandter Pinellis,
der Fürst Accerenza, der zum Begräbnis gekommen war, wies diesen
pietätvollen Freundschaftsdienst zurück. Er erklärte, daß er das
Denkmal allein [bookmark: page7] auf seine Kosten errichten würde. Galilei
und Sarpi, die den Gedanken aufgebracht hatten, zogen sich
bescheiden zurück.

		Und Galilei grübelte weiter über seine wissenschaftlichen
Probleme und wartete auf das Wunder. Er hatte das Gefühl, Christus
selbst müßte eingreifen, damit dieses Wunder geschehe: daß er einen
unwiderlegbaren Beweis für die Richtigkeit der kopernikanischen
Lehre finde. Gelänge ihm das, dann könnte ihn auch die allgewaltige
Macht der Kirche nicht mehr hindern, öffentlich hervorzutreten.
Auch die Kirche hatte ihre Gelehrten, wie Clavius, und
handgreifliche Beweise mußten auch diese überzeugen. Nur eben diese
Beweise fehlten noch. Vielleicht würden sie nie zu finden sein. Und
Galileo Galilei würde sterben, nachdem er sein Leben lang vom
Katheder herunter etwas gelehrt hatte, was er für falsch hielt. Es
war ein überaus demütigendes Bewußtsein, kaum noch zu ertragen.
Davor mußte er zu den kleinen Freuden des Alltags flüchten.

		Das große Haus hatte auch einen Weingarten. Galilei gab sich mit
Eifer der Pflege des Gartens hin. Er gewöhnte sich daran, morgens
viel früher aufzustehen als bisher. Sowie er aus dem Bett sprang,
wusch er sich schnell, warf sich etwas über und eilte in den
Garten, Jeden Tag entdeckte er eine neue, erregendere Sache in dem
kleinen Weingarten. Einen Strohhut auf dem Kopf, einen kleinen
Gärtnerkorb mit den Geräten um die Hüften gebunden, so ging er
zwischen den Rebstöcken umher. Die wurden seine persönlichen
Freunde und nahmen menschliche Eigenschaften an. Es waren Rebstöcke
da, die hörten auf gute Worte, waren bereitwillig und folgsam. Es
waren aber auch solche da, die sich störrisch und feindselig
zeigten und die er umsonst behutsam hochgebunden hatte.
Unverbesserlich, wie sie waren, gingen sie ihren eigenen Launen
nach und schlugen jede Ermahnung in den Wind. Dann gab es
Rebstöcke, die vor Gesundheit strotzten, schelmische, lustige
Triebe; die wuchsen von der Kraft der Sonne, daß es eine Freude
war, es mit anzusehen. Und daneben gab es schmächtige und
kränkliche, die zärtlicher Pflege bedurften; täglich mußte man sich
nach ihrem Wohlbefinden erkundigen. Es war ein wundersamer
Zeitvertreib, das Werden der grünen Traube zu beobachten, an der
sich die kleinen grünen Kügelchen [bookmark: page8] bildeten. Allmählich schwellen die
Kügelchen immer mehr an. Dann kommt die Zeit, wo aus dem Haufen von
Kügelchen eine Traube wird, noch herb und ungelenk wie ein junges
Mädchen. Nach und nach bekommen die schwellenden Honigkugeln immer
mehr Farbe, man kann die Beeren schon kosten und abschätzen, wie
viele Eimer der ganze Garten geben wird. Und eines Tages erscheinen
auf dem Tisch die ersten Trauben des Jahres. Es folgen die
Aufregungen der Traubenernte, die viele Arbeit mit den Wannen und
dem Most, während der bittersüße, herbstliche Duft der Hefe die
Gegend durchzieht. Dann kleiden sich die beraubten Reben in eine
rotlila Farbenpracht, traurig versonnen lassen sie ihre Blätter
fallen, und endlich bereiten sie sich mit schwarzem Körper darauf
vor, den Winter durchzufrieren, bis der Tag kommt, wo sie wieder
die erste zarte, grüne Ranke zeigen. Und im taufrischen Morgen geht
der Gelehrte mit dem Strohhut auf dem Kopf zwischen den Reben
umher, und während er sie betreut, sind seine Gedanken mit
mathematischen Problemen beschäftigt.

		Mit klingenden, feilenden Geräuschen begann zugleich die Arbeit
am anderen Ende des Hofes in der Werkstatt Mazzolenis. Diese
Werkstatt konnte Galilei, wenn er es gewollt hätte, auch als seine
eigene Fabrik bezeichnen. Fleißig stellte Mazzoleni die Zirkel her,
die guten Absatz fanden. Aber nicht nur Zirkel verfertigte diese
Werkstatt. Meister Mazzoleni arbeitete mit zwei Gehilfen; sie
verfertigten Winkelmesser, Sextanten und Quadranten, einzelne Teile
von physikalischen Apparaten und Ständer für verschiedene Geräte,
die zu Experimenten bestimmt waren. Die Kunden dieser kleinen
Fabrik waren reiche Dilettanten, die sich für die Wissenschaft
interessierten, hohe Militärs, Vermögensverwalter reicher
Grundbesitzer und gutgestellte ausländische Studenten.

		Etwas später kam dann auch Messer Silvestro, der bezahlte
Schreiber dieses Hauses. Die kleine Fabrik verkaufte nämlich mit
den Zirkeln auch eine Gebrauchsanweisung, aber keine gedruckte –
denn das hätte den Privatstunden Abbruch getan – sondern nur
handgeschriebene. Messer Silvestro begann seine Arbeit früh am
Tage, tauchte den Gänsekiel in die Tinte und kopierte die
Gebrauchsanweisungen [bookmark: page9] bis Mittag. Nach dem Essen setzte er sich
wieder hin und kopierte bis Sonnenuntergang. Manchmal schrie er
gereizt durchs Fenster und heischte Ruhe, weil er in seiner
Zerstreutheit auch die Worte der draußen herumtobenden Schüler mit
in den Text hineinschrieb.

		Die Studenten kamen und gingen. Es gab kaum freie Zimmer in den
beiden Stockwerken. Manche kamen nur für zwei Tage, um sich in die
Grundlagen der Befestigungslehre einführen zu lassen, manche saßen
aber auch schon seit drei Jahren da und arbeiteten fleißig für das
Baccalaureat des Bo. Beim Mittag- und Abendessen herrschte
fröhlicher Lärm an der großen Tafel, Galilei saß am oberen Ende des
Tisches und lachte herzlich mit seinen Studenten mit.

		Wenn ihm die Privatstunden Zeit übrigließen, war er Gast im
Palazzo Cornaro. Seit Pinelli gestorben war, wurde dieses Haus das
Heim der gelehrten Welt. Außerdem hielt die Akademie regelmäßig
ihre Sitzungen ab; sie waren über alle Maßen langweilig, aber die
Akademie bestand trotzdem weiter, und wer noch nicht Mitglied war,
sah es für eine große Auszeichnung an, aufgenommen zu werden.

		Und nach dem Abendessen war dann Marina an der Reihe, in ihrer
von Kindergeschrei erfüllten Häuslichkeit. Genau ein Jahr nach der
Geburt der kleinen Virginia war ein zweites Mädchen angekommen. Sie
erhielt den Namen Livia. Galileo hatte Marina vorgeschlagen, als
Rufnamen einen Namen aus ihrer Familie zu wählen, aber Marina
zuckte nur die Achseln. Sie wußte niemanden, nach dem sie die
Kinder hätte nennen wollen. Ihre Mutter hatte sie kaum gekannt, sie
erinnerte sich ihrer nur ganz blaß, weibliche Verwandte hatte sie
weiter nicht. So ergriff Galilei mit Freuden die Gelegenheit, sein
zweites Kind Livia zu taufen.

		Wenn er in der Wohnung erschien, pflegte er stets zuerst zu
fragen, wie es den Kindern gehe, und dann, ob es etwas Neues gebe.
Immer mit denselben Worten. Und Marina antwortete gleichfalls immer
mit denselben Worten: den Kindern gehe es gut, und es gebe nichts
Neues. Dann hob der Vater das größere Kind auf seinen Schoß und
spielte mit ihm. Er kitzelte es, lehrte es sprechen, [bookmark: page10] streichelte sein
Köpfchen. Wenn er davon genug hatte, stellte er das Kind wieder auf
die Beine, zündete sich seine Pfeife an und zog ein Buch aus der
Tasche. Marina machte sich hier und dort zu schaffen, legte die
Kleinen schlafen, setzte sich in den zweiten Lehnstuhl und nahm
eine Handarbeit vor. Manchmal redeten sie stundenlang kein Wort
miteinander.

		So vergingen die Tage, nach den Tagen die Monate, nach den
Monaten die Jahre. Das Buch des Kopernikus lag so tief unter dem
Haufen der inzwischen neu hinzugekommenen Bücher, daß es eine gute
Weile gedauert hätte, bis man es hervorgesucht hätte. Aber es fiel
ihm gar nicht ein, es hervorzusuchen. Sein Leben verlief in ruhigen
bürgerlichen Bahnen. Er war Professor in Padua und lehrte Euklid
und Almagest. Von seinem alten Draufgängertum war nur soviel
zurückgeblieben, daß er, wenn er die Probleme der Mechanik
erörterte, lebhaft den Standpunkt des Aristoteles widerlegte und
seine eigenen Forschungen über die Beschleunigung der freien
Fallgeschwindigkeit erörterte. In seinem geruhsamen Leben war die
einzige Abwechslung, daß er öfter nach Venedig fahren mußte, um in
der Gunst der Riformatori zu bleiben. Er unternahm wohl auch mit
seinen alten Kameraden Zorzi, Magagnani und Boccalini Ausflüge in
die Umgegend. Manchmal kam auch Sagredo aus Venedig herüber oder
Fra Paolo Sarpi besuchte ihn. Dann sprachen sie sich gründlich aus
und danach lief sein Leben in der alten gewohnten Bahn weiter.

		In dieser Eintönigkeit war es ein Ereignis, daß zwei Fremde in
der Stadt erschienen waren. Ein Fechtlehrer namens Capra und sein
Sohn. Ihr Ruf verbreitete sich bald, und in Kürze hatten sie sehr
viele Schüler. Auch Galilei suchte sie auf, weil ihn der Mangel an
Körperbewegung drückte und außerdem ein innerer Instinkt in ihm
arbeitete, sich wenigstens auf diese Weise gründlich auszukämpfen.
Schon nach der ersten Unterrichtsstunde war er begeistert, besuchte
die weiteren Stunden mit wachsendem Eifer und bildete sich schnell
zum gewandten Fechter aus. Wenn es ihm einmal gelang, dem Meister
Capra selbst einen Hieb zu versetzen, schrie er stolz vor Freude
auf. Hinterher aß er wie ein Wolf, trank mächtig [bookmark: page11] und fand, daß Speise
und Trank und die Schönheit Marinas das Leben doch recht angenehm
gestalten könnten.

		So näherte er sich seinem vierzigsten Jahre. Diesen Geburtstag
verbrachte er aber im Krankenzimmer, da er schon im Januar
bettlägerig geworden war. Schon früher hatte er, hauptsächlich bei
Wetterumschlag, gespürt, daß etwas in seinen Gelenken rumorte,
hatte das aber nicht weiter beachtet. Jetzt meldeten sich die
gleichen Schmerzen im linken Handgelenk und in beiden Knien, und
zwar hundertmal stärker als zuvor. Die Gelenke schwollen an, und
die geringste Bewegung tat ihm so weh, daß er laut stöhnen mußte.
Erst glaubte er, daß er bald geheilt sein werde, aber sein Zustand
verschlechterte sich immer mehr. Endlich entschloß er sich, einen
Arzt zu holen, den alten Professor Fabrizio in eigener Person. Der
untersuchte ihn, schüttelte den Kopf und fragte:

		»Habt Ihr einmal Halsschmerzen gehabt? Aber natürlich, ich
erinnere mich ganz gut daran.«

		»Nun und? Was geht denn mein Hals meine Knie an?«

		»Sehr viel. Der Wissenschaft ist es längst bekannt, daß
Halsentzündung eine Krankheit ist, die sehr oft nur äußerlich
heilt, in Wahrheit sich aber nur vom Hals entfernt und in den
Gelenken versteckt, um nach Jahren wieder zum Vorschein zu kommen.
So lächerlich es also auch klingen mag, glaubt nur der
Wissenschaft, Euer Gnaden, Ihr habt in Euren Gelenken
Halsentzündung.«

		»Ich glaube es Euch, wenn Euer Gnaden mir glauben wollen,
daß die Erde sich um die Sonne bewegt.«

		Der alte Professor lachte.

		»Ihr macht sogar noch Späße, wenn Ihr leidet. Dies ist doch
wahrlich eine schmerzhafte Krankheit.«

		»Und wie lange dauert so eine Krankheit?«

		»Warum sollte ich Euch belügen: das ganze Leben lang. In einigen
Wochen, vielleicht auch schon in einigen Tagen, kann sie vergehen,
nächstes Jahr aber kann sie wiederkommen. Manchmal setzt sie viele
Jahre hintereinander aus, dann fängt alles wieder von vorn an. Aber
man kann dabei, wenn es gut geht, hundert Jahre alt werden.« [bookmark: page12]

		»Das ist ja ein lieblicher Trost. Und wie sollen wir sie
behandeln?«

		»Wir machen heiße Kleie-Umschläge, das wird gut tun. Ich schicke
Euch den Stadtarzt, Grosso, er mag täglich nach Euch sehen. Was
habt Ihr denn da für ein Buch?«

		»Das? Mein Lieblingsdichter.«

		»Ach so, Ariosto.«

		»Nein, Ariosto kommt erst in zweiter Linie. Das hier ist
Berni.«

		»Natürlich Berni. Ich habe seinen Namen schon gehört, aber noch
nie was von ihm gelesen.«

		»Dann hört Euch einmal dieses Gedicht an, Euer Gnaden. Es heißt:
›Sonett an meine Frau‹. Ein schönes, erhabenes Gedicht. Man muß es
so vortragen, wie ich es Euch jetzt vortragen werde.

		Ihr Haar ist silbern, borstig und zerzaust,

Die Nase hängt gleich einer reifen Dolde

In einem Angesicht von rotem Golde,

Daß selbst dem Tod, dem bleichen, vor ihr graust.

		Von Amors Pfeilen ist sie nicht umsaust.

Die Augen stehn in zweier Herren Solde,

Denn niemals blickt geradeaus die Holde.

Aus feistem Arm wächst eine mächt'ge Faust.

		Weit klafft der Mund und wie aus Ebenholz

Erglänzen drin vereinzelt ihre Zähne –

Ein Anblick ohnegleichen, unbeschreiblich!

		Ihr aber, die ihr schwärmt für alles Schöne

Und huldigend vor allem kniet, was weiblich, –

Wißt: meine Liebste schildert' ich mit Stolz!

		Was sagt Ihr dazu, Euer Gnaden, ist es nicht reizend? Dieser
Mensch hat in Florenz gelebt, als das verstiegenste Pathos und der
üppigste Pomp dort triumphierten. Und da wagt er es, solch ein
Sonett zu schreiben! Und wie modern es ist, als ob es heute
geschrieben wäre, meint Ihr nicht auch? Ich will Euch schnell noch
eins vorlesen, ehe Marina kommt; denn ich erwarte sie. ›Sonett
gegen die Ehe‹. [bookmark: page13]

		Dürres Geflügel, fette Rinderlende –

Und keinen Becher Wein, um nachzuspülen!

Nach Geld vergebens in den Taschen wühlen,

Doch zahlen, zahlen müssen ohne Ende!

		Im Jänner schwitzen, um des Jahres Wende,

An heißen Sommertagen sich verkühlen,

Im Festgedränge Rippenstöße fühlen,

Doch gar nichts sehn! In bergigem Gelände.

		Mit einem Stein im Schuh nur humpeln können!

Im Strumpf ein Floh, der sich am Blute weidet!

Vor Ungeduld beim Warten schier verbrennen,

		Ermattet keine Lagerstatt sich gönnen!

Ein Bein bestrumpft, das andre unbekleidet …

Und solltet Ihr noch größ're Übel kennen,

Mögt Ihr getrost sie nennen!

		Allein von allen schlimmen Schicksalsgaben

Bleibt doch die schlimmste: eine Frau zu haben!

		»Wirklich, sehr lustig«, lachte der alte Professor, »das möchte
ich meiner Frau vorlesen. Könntet Ihr mir diesen Band nicht
leihen?«

		»Gott behüte, ich habe ihn selbst gestohlen. Ich habe ihn mir
seinerzeit von unserem armen seligen Pinelli geholt und ihn den
Erben nicht wieder zurückgegeben. Ich gebe ihn auch nicht zurück.
Ohne Berni könnte ich die Schmerzen gar nicht ertragen. Es wundert
mich nicht, daß dies das Lieblingsbuch Michelangelos war.«

		»Tatsächlich?«

		»Ja. Michelangelo soll diesen Berni einfach den Göttlichen
genannt haben. Aber dieses Sonett gegen die Ehe will ich Messer
Silvestro in die Feder diktieren und es Euer Gnaden als ärztliches
Honorar schicken.«

		»Das ist recht. Also nur Kopf hoch, die warmen Packungen werden
schon helfen. Morgen kommt Grosso und dann beginnt die Kur.« [bookmark: page14]

		Während der Professor sich verabschiedete, klopfte es. Aber es
war nicht Marina, sondern zur größten Überraschung des Kranken
kamen der Fechtmeister und sein Sohn, Azerlio und Baltassare Capra.
Sie waren noch nie bei ihm gewesen, sie verkehrten gar nicht
miteinander. Der alte Capra zeigte sich sehr teilnahmsvoll, fragte
den Kranken eingehend über die Symptome seines Leidens aus, und
schließlich verriet er, was sein Herz bedrückte.

		»Ich kam, um Euer Gnaden nicht nur als Fechter, sondern auch als
Patienten zu gewinnen. Ich will nämlich Mediziner werden. Ich habe
schon bei Seiner Gaden, dem Herrn Grosso, mehrere
Unterrichtsstunden gehabt. Er lehrt mit außerordentlicher
Selbstlosigkeit und behauptet, daß ich ein bewunderungswürdiges
Gefühl für die medizinische Wissenschaft hätte.«

		»Was Ihr nicht sagt, Messer Capra! Also wenn Ihr ein fertiger
Mediziner seid, dann hätte ich nichts dagegen, wenn Ihr mich heilen
würdet, denn ich habe unmenschliche Schmerzen.«

		»Ich werde alles daransetzen. Außerdem kam ich noch in einer
anderen Angelegenheit. Ich möchte meinen Sohn Eurem Wohlwollen
empfehlen. Er will nämlich jetzt seine Bildung nachholen, weil in
Mailand, unserm früheren Wohnort, niemand war, von dem er hätte
lernen können. Wir dachten uns also, mein Sohn Baltassare könnte
als Ausgleich für die Fechtstunden hierherkommen, um mathematischen
Unterricht zu erhalten. Insbesondere würde ihn der berühmte Zirkel
interessieren. Wir haben gehört, daß Euer Gnaden ihn hier im Hause
herstellen.«

		»Jawohl.«

		»Könnte man bei der Herstellung nicht einmal zuschauen, nur aus
Neugierde?«

		»Es tut mir leid, Messer Capra, aber Ihr seid zu einer
schlechten Zeit gekommen. Wir haben augenblicklich keine Zirkel in
Arbeit. Wenn ich aber wieder gesund bin, will ich Euch gerne den
Gebrauch dieses Zirkels erklären. Die Kosten des Unterrichts sollen
Euch keine Sorgen machen, wir werden schon miteinander einig.«

		Da trat Marina ein. Die beiden Capras grüßten höflich, sprachen
noch ein paar Worte und entfernten sich dann mit tiefen
Verbeugungen. [bookmark: page15] Marina brachte heiße Kleie in einer
Waschschüssel und Handtücher. Auf dem Wege hierher hatte sie
Fabrizio getroffen und ausgefragt – und nun ging sie ohne viel
Umstände gleich ans Werk.

		»Zeige deine Knie her«, forderte sie ihn auf, »ich will sie dir
verbinden. Hab' keine Angst, ich gebe schon acht, daß es nicht weh
tut. Aber sage einmal, was haben diese zwei Taugenichtse hier
gesucht?«

		»Das weiß ich nicht. Ich habe mich auch gewundert, daß sie mich
besuchten. Narren sind sie alle beide. Der Vater will Arzt werden,
der Junge Astronom. Wenn mein Fuß nicht so schmerzte, würde ich
jetzt aus ganzem Herzen über sie lachen.«

		»Lache lieber nicht! Die beiden sind Spione.«

		»Spione? Bist du denn auch schon närrisch? Was sollten sie hier
ausspionieren? Aaah, das tut aber wohl, dieses heiße …«

		»Das werde ich dir gleich verraten. Kennst du den Simon
Mayr?«

		»Freilich. Er ist ein armer Mathematiker. Er beendete seine
Studien hier in Padua vor meiner Zeit, er war noch ein Schüler
Molettis. Dann kehrte er aber nicht nach Hause zurück, sondern
blieb hier. Er erteilt Schulkindern Rechenunterricht. Der wirbelt
nicht viel Staub auf.«

		»Doch, das tut er. Weißt du nicht, daß dieser Simon Mayr über
dich schimpft, wo er nur kann?«

		»Ich habe so etwas läuten hören, aber auch gleich wieder
vergessen. Natürlich schimpft der arme Wicht über mich. Er bekommt
für eine Privatstunde nur wenige Soldi. Und mein Haus ist voll
gutzahlender, reicher Studenten. Und da soll er nicht auf mich
schimpfen?«

		»Und weißt du auch, wer sein bester Freund ist? Der junge Capra.
Bei jeder Gelegenheit hocken sie zusammen. Du, Galileo, die wollen
etwas von dir.«

		»Was können die schon wollen? Der Junge ist auf den Zirkel
neugierig. Nun, ich werde ihn schon unterrichten, wenn ich wieder
gesund bin. Wie geht es den Kindern?« [bookmark: page16]

		»Es geht ihnen gut. Morgen bringe ich sie dir, damit sie dir zum
Geburtstag gratulieren können. Sie sind schon ganz aus dem
Häuschen.«

		»Sonst gibt es nichts Neues?«

		»Doch. Eine frühere Magd hat mich besucht und mir von einem
ungeheuren Skandal in Venedig erzählt. Kannst du dich noch an
Leonardo Pesaro erinnern?«

		»An den Duellhelden? Natürlich. Sagredo hat mir viel von ihm
erzählt. Was ist denn los mit ihm?«

		»Er hat sich jetzt endlich den Hals gebrochen. In der Familie
Minotto di Barba feierte man neulich eine große Hochzeit mit
Maskenball. Er war auch geladen. Und hier traf er den Paolo Lion,
auf den er es schon seit langem abgesehen hatte. Er fing mit ihm
Streit an. Aber Paolo Lion sprach gerade mit seiner Braut Lucrezia
Baglione, er wollte einen Skandal vermeiden und wies Pesaro
zurecht. Pesaro verließ daraufhin den Ball, trommelte einige seiner
berüchtigten Freunde zusammen, unter anderem auch diesen Camillo
Tresivan …«

		»Ja, ja, Sagredo erwähnte ihn auch.«

		»Kurz und gut, er sammelte seine Kumpane und kehrte mit ihnen
auf den Ball zurück, wo das Fest im vollen Gange war. Er ging
geradeswegs auf Paolo Lion zu und zog seinen Degen. Lucrezia trat
vor Angst bebend zwischen die beiden. Pesaro schlug Lucrezia
nieder, focht dann mit Lion und erstach ihn. Die Gäste schlugen
Lärm und wollten fliehen, der Gastgeber rief nach einem Arzt,
vielleicht wäre Lion noch zu retten gewesen. Niemand konnte aber
den Palast verlassen, weil die Kumpane Pesaros die Ausgänge
bewachten. Lion verblutete. Pesaro und seine Spießgesellen rannten
mit blankem Degen in den Sälen auf und nieder. Es entstand eine
gräßliche Schlägerei, die Gäste hatten natürlich keine Waffe bei
sich und griffen zur Abwehr nach den Stühlen. Schließlich gelang es
doch jemandem, sich aus dem Hause zu schleichen und Hilfe
herbeizuholen. Sie schlugen Pesaro mit einem Stuhl nieder und
fesselten ihn. Minotto di Barba suchte sofort ein Mitglied des
Zehnerrates auf, weil man es nicht wagte, Pesaro, der einen sehr
vornehmen Freundeskreis [bookmark: page17] hatte, zu verhaften. Der Ratsherr befahl,
ihn bis zum Morgen zu bewachen. Am nächsten Morgen erstattete man
dem Dogen selbst Bericht, um ihm die Entschließung zu überlassen.
Der Doge soll gesagt haben, bei Pesaro sei das Maß nun voll, man
möge ihn in die Bleikammer schaffen. Dorthin ist er nun auch
gebracht worden. Jetzt werden sie ihn hinrichten. Bist du ihm schon
einmal begegnet?«

		»Gott sei Dank noch nie.«

		»Ich habe ihn ganz gut gekannt. Auf einem Ball hat er mir sogar
einmal den Hof gemacht und ich dachte schon, ich wäre verloren,
aber inzwischen betrank er sich derartig, daß er einschlief und man
ihn fortschaffen mußte. Sitzt der Verband richtig? Hast du alles?
Willst du, daß ich hierbleibe?«

		»Nein, danke. Wenn du es mir nicht übelnimmst, möchte ich jetzt
lieber allein sein.«

		»Warum sollte ich dir das Übelnehmen. Ich komme später noch
einmal vorbei, um dir einen neuen Verband anzulegen. Aber sei bloß
vor diesen Capras auf der Hut!«

		»Schon gut, schon gut«, sagte er gereizt, »ich werde schon auf
sie aufpassen, geh nur.«

		Marina küßte den Kranken flüchtig auf die Stirn, dann ging sie.
Er griff unbeholfen, aber begierig nach seinem Buch. Er blätterte
und vertiefte sich abermals darein. Mit halbem Bewußtsein ertrug er
geduldig die gräßlichen Schmerzen und genoß dabei trotzdem noch die
Poesie. »Sonett an den Bischof von Florenz.« Während er das Gedicht
las, knirschte er vor Schmerz mit den Zähnen und lächelte
gleichzeitig vor Entzücken. Er blätterte weiter und entdeckte ein
kleines Prosastück: »Gespräch unter Dichtern.« Jetzt hatte er die
Schmerzen ganz vergessen …

		»Ach, Messer Marco«, sagte Giovanni, der witzige Hauptheld
dieses Dialoges, »Ihr seid so nett; aber ich weiß, daß diese Poeten
ein übles Volk sind!«

		Er genoß diese Zeilen wie eine köstliche Speise. Und mit einem
Male begriff er, was er an diesem Dichter so liebte: daß er so ganz
Florentiner war. Die liebliche, würzige Mundart drang ihm tief ins
Herz hinein und ließ die geheimsten Saiten seiner innigsten [bookmark: page18]
Kindheitserinnerungen erklingen, so wundersam, wie eine Glasscheibe
unerwartet und überraschend erklingt, wenn ein bestimmter Ton
angeschlagen wird. Er ließ das Buch auf die Decke gleiten und
dachte an Florenz, an seine angebetete Stadt, und sein Herz weitete
sich. Er sah die Ufer des Arno vor sich, die Reihe der
Juwelierläden am Ponte Vecchio. Er stellte sich das friedliche,
geruhsame Leben zu Hause vor.

		»Nach Hause, nach Hause!« seufzte er, vom unbeschreiblich süßen
Schmerz des Heimwehs überwältigt.

	
		
		Zweites Kapitel

		Vincenzo Gonzaga, der prachtliebende Herzog von
Mantua, empfing den Mathematiker, den er zu einer Besprechung aus
Padua zu sich gebeten hatte, im Corte Reale. Galilei war dieser
fürstlichen Einladung nachgekommen, wußte aber bereits, daß sein
Besuch keinen Zweck haben würde. Hofmathematiker des
Herrscherhauses von Mantua zu werden, hatte er nicht viel Lust. Den
Lehrstuhl des Bo hätte er höchstens mit Florenz eingetauscht.

		Den Herzog kannte er bereits persönlich. Bei einem Festmahl in
Padua hatte man ihm auch den Mathematiker vorgestellt. Sie hatten
sich damals etwa eine Viertelstunde lang unterhalten, und diese
Viertelstunde hatte dem Gelehrten genügt, Vincenzo zwar als keinen
dummen, aber überaus launenhaften und eigensinnigen Menschen zu
erkennen.

		Es ging hier alles viel feierlicher zu als in Florenz. Herzog
Vincenzo war in ganz Italien als Freund glänzender Schaustellungen
bekannt, der auch sein Privatleben zu einem Theater gestaltete.
Wenn er innerhalb der Mauern seines Palastes von dem appartamento ducale in das appartamento degli arazzi hinüberging, so wurde
daraus ein wohlorganisierter Aufzug. Auch Galilei wurde so
empfangen: den Gelehrten begleiteten auf Schritt und Tritt sich
verbeugende oder stolz erhobenen Hauptes einherschreitende
Hofkavaliere; als ob sie sich nur auf einer Bühne bewegten, gaben
[bookmark: page19] sie den Gast
von Hand zu Hand, bis er inmitten all der sinnlos
verschwenderischen Pracht vor dem Antlitz des Herrschers stand.

		»Gewährt mir die Ehre, durchlauchtigster Herzog«, begann
Galilei, sich tief verneigend, »Euch mit einer bescheidenen
Erfindung meine Huldigung zu erweisen.«

		Er übergab dem Herzog von Mantua einen prächtigen Zirkel, den
Mazzoleni mit besonderer Sorgfalt hergestellt hatte.

		»Was ist das?« erkundigte sich der Herrscher.

		»Ich nenne es Proportionalzirkel. Es ist ein Ding, das alles
kann. Wenn Eure Hoheit befehlen, so erkläre ich gern, welchen
Nutzen er insonderheit vom militärischen Standpunkt aus hat.«

		»Vom militärischen Standpunkt«, erwiderte der Herzog zerstreut,
»ja, natürlich. Aber sagt einmal, könntet Ihr auf einer Bühne eine
Festung erbauen, die in einem bestimmten Augenblick zusammenstürzt
und in Flammen aufgeht?«

		»Warum nicht, das ist keine Hexerei.«

		Der Herrscher wurde munter und erregt.

		»Wirklich? Könnt Ihr das? Engel müßten über die Szene fliegen
und auf den Märtyrer Blumen streuen. Aber ihre Flügel sollen sich
bewegen. Könnte man auch das einrichten?«

		»Sehr leicht. Man müßte über die Bühne, unsichtbar, ein Seil
spannen, an diesem Seil die Engel befestigen und sie daran entlang
gleiten lassen; die Flügel könnten sie selbst mit Hilfe einer
einfachen Einrichtung bewegen.«

		»Endlich, endlich! Ihr seid mein Mann! So einen Gelehrten
brauche ich. Und so möchte ich jetzt klar aussprechen, was ich Euch
schon brieflich angedeutet habe: hättet Ihr Lust, in den Dienst
meines Hofes zu treten?«

		»Das ist erstens eine finanzielle Frage, Hoheit, und dann auch
eine Zeitfrage. Ich müßte wissen, welche Zeit mir für meine
wissenschaftliche Arbeit bliebe. Ich habe außerdem eine große
Familie zu ernähren.«

		»Gut. Und könntet Ihr auch Erdbeben auf der Bühne darstellen mit
Wasser und Wellen?« [bookmark: page20]

		»Auch das ist nicht schwer. Bei jeder technischen Anlage kommt
es nur auf die geschickte Lösung an.«

		»Großartig. Aber die Wellen müßten sich türmen. Würde sich das
auch machen lassen? Großartig! Kurz und gut, Ihr hättet also Lust,
nach Mantua zu kommen?«

		»Ich wiederhole Eurer Hoheit: es ist eine Zeit- und
Geldfrage.«

		»Natürlich, natürlich. Aber könntet Ihr zum Beispiel hier auf
dem Teich eine Seeschlacht mit griechischem Feuer
veranstalten?«

		So ging das stundenlang. Der Herrscher blieb keine Minute lang
bei dem Thema selbst, sondern sprang von einem auf das andere. Der
Sinn der ganzen Unterredung war, daß der Hof für die technische
Leitung verschiedener Theatervorstellungen, Paraden, Gartenfeste
und Aufzüge einen Gelehrten benötigte, die Höhe der Besoldung aber
vorerst mit den zuständigen Herren beraten werden müsse. Die
Audienz schloß damit, daß Galilei ersucht wurde, eiligst Entwürfe
zu den besprochenen Veranstaltungen zu zeichnen.

		Er bekam schöne Wohnräume zugewiesen mit Schreibgerät und allen
erdenklichen Bequemlichkeiten. Zwei Tage lang zeichnete er munter
drauflos, dann erschien er mit zwei Herren des Hoftheaters vor dem
Herrscher. Vincenzo war von den Plänen ganz entzückt. Zu ernsten
Verhandlungen vermochte man ihn aber auch jetzt nicht zu bewegen.
Er redete immer nur begeistert hin und her. Zehnmal mindestens fing
Galilei von seinen eigenen Angelegenheiten an, aber schon bei jedem
zweiten Wort fuhr der Herrscher dazwischen. Später versuchte
Galilei, aus den Beamten des Hofes etwas herauszuquetschen und
erfuhr so endlich, daß er mit jährlich dreihundert Dukaten rechnen
könne, für seine und seines Dieners Verpflegung aber selbst zu
sorgen habe. Mit dieser Zusage reiste er wieder ab, nachdem er
versprochen hatte, sich die Sache zu Hause nochmals zu überlegen
und dann wiederzukommen.

		In Padua vergaß er die ganze Angelegenheit nur zu schnell. Er
wäre auch niemals wieder darauf zurückgekommen, wenn nicht Fra
Paolo Sarpi das Angebot von Mantua erwähnt hätte, als Galilei eines
Tages nach Venedig kam, um mit den Riformatori über seinen Vertrag
zu sprechen, der nunmehr bald ablief. [bookmark: page21]

		»Um keinen Preis der Welt laßt Ihr dieses Angebot außer acht,
mein Sohn. Ich will Euch sagen, warum: es hält sehr schwer, den
neuen Vertrag durchzubringen, denn die Herren vom Magistrat haben
jetzt andere Dinge im Kopf. Es wird gut tun, sie mit diesem Angebot
aus Mantua zu erschrecken. So könnt Ihr vielleicht gar noch eine
Gehaltserhöhung durchsetzen.«

		»Das verstehe ich nicht. Wovon haben denn die Ratsherren den
Kopf so voll?«

		»Seid Ihr denn gar nicht unterrichtet? Wir stehen im Kampf mit
dem Papst.«

		»Mit dem Papst? Im Kampf?«

		»Wo lebt Ihr denn, lieber Sohn? Also gut, ich will Euch das
Ganze erklären, damit Ihr wißt, woran Ihr Euch zu halten habt. Aber
zum zweitenmal erzähle ich es nicht.«

		Galilei versprach, aufmerksam zuzuhören. Und Fra Paolo
berichtete: Serenissima hatte im vorigen Jahr ein Gesetz erlassen,
wonach im Hinblick auf die bereits bestehende große Anzahl von
Kirchen künftighin nur noch mit Genehmigung der Regierung eine
Kirche oder irgendeine andere Andachtsstätte erbaut werden dürfte.
Darüber allein war der Papst schon sehr erzürnt. Der Vorfall mit
dem Domherrn von Vicenza, Sarraceno, steigerte seinen Zorn nun
noch. Dieser Sarraceno hatte die Frau eines venezianischen
Patriziers schwer beleidigt und war verhaftet worden. Der Papst war
wütend, ließ sich in Rom den venezianischen Gesandten kommen und
erhob tobend dagegen Einspruch, daß man einen Kirchenfürsten vor
ein weltliches Gericht stelle. Er erklärte, daß er die Rechte der
Geistlichkeit, die mit dem Schlüssel St. Petri auf ihn übergegangen
seien, erforderlichenfalls auch mit seinem Leben verteidigen würde.
Und nun war der Krieg da. Der Papst bestand darauf, daß nur er über
eine kirchliche Person richten könne und niemand anders.
Serenissima hingegen stützte sich auf das kirchenrechtliche
Gutachten des Fra Paolo Sarpi und behauptete, wenn die Geistlichen
weltliche Sünden begingen, unterständen sie auch dem weltlichen
Gericht. Und wenn der Papst einen Geistlichen, der bei einem
Diebstahl erwischt worden sei, der Gerechtigkeit Venedigs [bookmark: page22] entziehen wolle,
mische er sich offensichtlich in die Hoheitsrechte von
Serenissima.

		»Und was ist jetzt geworden?« fragte Galilei.

		»Jetzt bekämpfen sich in Venedig zwei Parteien. Die eine Gruppe
führt Offredi an, der Nuntius, die andere ich. Aber nicht nur wir
bekriegen uns, das ganze Staatsgefüge ist aufgescheucht wie ein
Ameisenhaufen, in den jemand hineingetreten ist. Die Senatoren
schlafen nächtelang nicht. Täglich sitzen zwanzigerlei Ausschüsse
beisammen, Kuriere zwischen Venedig und Rom verkehren stündlich mit
Protokollen, Gegenprotokollen und ungezählten Bogen, gefüllt mit
juristischen Haarspaltereien. Aber das dicke Ende kommt nach. Der
Senat hat schon seit längerem einen Entwurf ausgearbeitet, wonach
Kirchen und Orden keine Geschenke und auch keine Nachlasse
übereignet werden dürfen, da dem Staat sonst ungeheure Steuern
entgehen. Der Nuntius weiß ganz gut, daß diese Gesetzesvorlage zur
Verhandlung kommen wird, und ist außer Rand und Band. Dann schwebt
da auch noch die Sache mit dem Abt Narvese. Dieser Mensch ist ein
ganz gewöhnlicher Verbrecher. Er hat krankhafte Neigungen, und wenn
er einen von seinen Bevorzugten satt bekommt, läßt er ihn von
gedungenen Mördern einfach erdolchen. Der Rat der Zehn will die
Angelegenheit nur nicht übereilen, man sammelt also sorgfältig
Einzelbeweise. Wenn sie alle zusammengetragen sind, lassen wir den
Abt verhaften.«

		»Habt Ihr keine Angst, Fra Paolo?«

		»Doch. Ich würde gern ein Panzerhemd tragen, aber das ist
unmöglich. Der Nuntius läßt mich beobachten. Neulich erstattete er
in Rom Anzeige gegen mich, daß ich keine Sandalen, sondern
Pantoffeln trüge, die Gesetze unseres Ordens schrieben dagegen
Sandalen vor. Das ist richtig; da ich aber einen kranken Fuß habe,
ziehe ich zu Hause während meiner Arbeit Pantoffeln an. Anscheinend
bezahlt der Nuntius jemand in meiner unmittelbaren Nähe. Jetzt muß
ich auf die Pantoffeln verzichten, und ein Panzerhemd kann ich auch
nicht anziehen. In den Gesetzen meines Ordens steht nichts von
einem Panzerhemd. So gebe ich eben Obacht, so gut ich kann;
tagsüber gehe ich nicht allein aus, gehe grundsätzlich nicht durch
enge Gassen, [bookmark: page23]
und bleibe abends zu Hause. Ich muß Euch aber warnen, mein Sohn: es
wird gefährlich, mit mir auch weiterhin Freundschaft zu
halten.«

		»Schon möglich«, erwiderte Galilei mit einem treuen Blick, »aber
auf diese Freundschaft kann ich nicht verzichten.«

		Mit den Herren vom Magistrat konnte man tatsächlich nicht
verhandeln; jeder, den man sprechen sollte, war entweder bei einer
Sitzung oder gerade auf dem Wege dorthin. Galilei mußte aber
Klarheit über seine künftige Lage gewinnen. Sein zweiter Vertrag
lief zwar noch über ein Jahr, aber er wollte jetzt schon wissen,
was mit ihm geschehen würde; hauptsächlich aber, was mit seinem
Gehalt geschehen würde. Er befolgte also Fra Paolos Rat, da er mit
den Herren persönlich nicht sprechen konnte, und ließ die
Riformatori durch einen Brief wissen, daß er mit dem Hofe von
Mantua in Verhandlung stehe. Und damit das Ganze nicht nur wie
leeres Gerede aussehe, hielt er auch den Briefwechsel mit dem
Herzog Vincenzo aufrecht, ja, er reiste sogar noch einmal nach
Mantua. Der Herzog empfing ihn mit überschwenglichem Lob für seine
Bühnenentwürfe, die sich vollkommen bewährt hätten. Er rückte auch
sogleich mit neuen Problemen heraus: für eine Festlichkeit brauchte
er einen Vulkan mit Ausbruch, Lava und Aschenregen; die Lava sollte
aus Wein und der Aschenregen aus Zucker bestehen. Galilei hingegen
sprach immer nur davon, daß er gerne bereit sei, weiter zu
verhandeln, wenn er eine Jahresrente von fünfhundert Dukaten und
volle Verpflegung für drei Personen erhalte. Sie konnten nicht
einig werden; denn Galilei sprach fortwährend nur von fünfhundert
Goldstücken, der Herrscher ausschließlich von seinem Vulkan.

		Das Ende vom Liede war, daß der Gelehrte wieder nach Hause fuhr.
Brieflich stellten sie dann fest, daß die Verhandlungen zu keiner
Einigung geführt hatten. Der Herrscher von Mantua erwies sich
jedoch als Kavalier, wenn man mit ihm auch nicht sachlich
verhandeln konnte. Er schickte Galilei als Geschenk eine goldene
Kette und eine goldene Medaille, so groß wie ein Teller, außerdem
noch zwei silberne Schalen. Die Professoren und Studenten
bestaunten das fürstliche Geschenk wie ein Wunder. Meister
Mazzoleni schätzte [bookmark: page24] das Ganze auf zweitausenddreihundertvierzig
Lire Wert unter Juwelieren.

		Zu gleicher Zeit zeigte sich auch in Venedig bereits die Wirkung
des Angebots von Mantua: die Riformatori erklärten, daß er mit
einem neuen Vertrag auch eine wesentliche Gehaltserhöhung erhalten
werde, und zwar rückwirkend. Im großen und ganzen hatten alle seine
Geschäfte beweisen müssen, daß sich seine geldlichen Verhältnisse
ständig verbesserten. Das Geschäft mit dem Zirkel ging vorzüglich,
das große Haus war voll von gutzahlenden Studenten. Und nachdem
Marina ihn jahrelang gedrängt hatte, jede Einnahme und Ausgabe
aufzuschreiben, hatte er sich seit einiger Zeit dazu entschlossen.
Trotzdem war er ständig in Geldnöten. Seine Schuld an Landucci
wollte und wollte nicht geringer werden, und mit seinem neuen
Schwager Galletti gab es auch fortwährend Schwierigkeiten, weil er
die Zahlungsfristen ständig versäumte.

		»Man bestiehlt dich von vorn und hinten«, zankte Marina, »du
bemerkst es nur nicht.«

		»Man bestiehlt mich?« fragte er verwundert.

		»Natürlich. Was dachtest du denn? Die würden sich schämen?«

		»Aber wie können sie mich bestehlen, wenn ich meine eiserne
Truhe immer verschlossen halte?«

		»O du himmlische Unschuld! Die Haushälterin stiehlt soviel bei
der Abrechnung, wie sie will. Die Diener rechnen soviel Wein ab,
wie sie wollen. Mazzoleni haut dich übers Ohr, wann er will. Man
würde dir das Hemd vom Leibe stehlen, wenn es ginge. Mich geht die
ganze Sache schließlich nichts an, aber ich sage es dir trotzdem;
denn im Endergebnis sind deine Kinder die Bestohlenen.«

		»Die Kinder werden immer haben, was sie brauchen. Du und die
zwei Kinder, ihr seid die ersten. Um alles andere kümmere ich mich
nicht besonders, das ist wahr.«

		Marina widersprach nicht. Sie war nicht streitsüchtig, und
meistens war ihr sowieso alles ganz gleichgültig. Außerdem hatte
sie sich längst damit abgefunden, daß niemand diesen Astronomen
ändern werde: der würde immer und für alle Zeit in den Himmel
gucken und dabei über den kleinsten Kieselstein stolpern. [bookmark: page25]

		Und nicht nur Marina dachte so von ihm. Auch die Professoren
winkten ab, wenn das Gespräch auf Galilei kam. Seit zwölf Jahren
war er nun schon Professor am Bo und viele waren nach ihm gekommen.
Der alte Professor der Botanik war gestorben und der Lehrstuhl mit
einem neuen namens Alpina besetzt worden. Er gehörte schon zur
alten Garde der Professoren des Bo. Auf seine Mucken achtete längst
keiner mehr. Über seine in der ganzen Stadt bekannte wilde Ehe ging
man zur Tagesordnung über, und seine Teilnahmslosigkeit gegenüber
der Allgemeinheit warf man ihm nicht mehr vor. Gerade jetzt wäre
das allerdings zeitgemäß gewesen, denn die Spannung zwischen
Venedig und dem Vatikan machte sich auch im Bo geltend. Am Bo
dozierten auch Theologen, ein Kirchenrechtler und ein
Kirchengeschichtler, und der Senat war schon dabei, in einzelnen
juristischen Fragen ein Gutachten des Professorenkollegiums
einzufordern. Sarpi suchte die Professoren in Padua öfter auf, da
sie sich allesamt zur Partei der Serenissima bekannten und die
Erregung immer mehr überhand nahm. Jeder debattierte, jeder
politisierte, nur Galilei nicht. Er saß unter seinen Studenten und
betrachtete es höchstens als ein großes Ereignis, wenn er von
Kepler oder Michelagnolo einen Brief erhielt. Denn der jüngere
Bruder gab plötzlich Lebenszeichen aus Polen. Er klagte über
Geldmangel, offenbar, um vorzubeugen, daß man wegen der restlichen
Raten der Mitgift auf ihn rechnete. Der heitere Ton seiner Briefe
und manche Einzelheit deutete aber darauf hin, daß er in Polen gut
untergebracht war und dort das geruhsame Leben eines Hofmusikus
führte. Um so mehr war in Keplers Briefen von Schwierigkeiten zu
lesen. Er hatte die Stellung des verstorbenen Tycho Brahe geerbt
und war kaiserlicher Hofmathematiker geworden. Tycho Brahe hatte
aber auch einen Schwiegersohn, Tengnagel mit Namen, der die
Instrumente und Manuskripte des Hofastronomen als sein persönliches
Erbe ansah und dem Nachfolger nicht aushändigte. Kepler war
verzweifelt. Ohne Instrumente konnte er seiner Arbeit nicht
nachgehen, ohne Manuskripte seine Aufzeichnungen nicht weiterführen
und organisch vervollständigen. Es kostete einen zweijährigen
Kampf, bis man Tengnagel durch höheren Druck zur Herausgabe [bookmark: page26] hatte zwingen
können. Dafür nahm der Hof aber Kepler das Versprechen ab, aus
Dankbarkeit ein Werk zum Ruhme Kaiser Rudolfs zu schreiben. Dieses
Werk schrieb er auch, aber nicht über Kopernikus, sondern über
optische Fragen. Die Angelegenheit des Kopernikus begann langsam
einzuschlafen. Galilei selbst verzichtete mit der Zeit darauf, mit
seiner Überzeugung vor die Öffentlichkeit zu treten. In seiner
Gleichgültigkeit ging er sogar so weit, daß er auch seine
unanfechtbaren Gegenbeweise gegen die Mechanik des Aristoteles
nicht mehr zur Diskussion stellte. In seinem Kolleg behandelte er
zwar auch die von ihm ausgestellten, dem Aristoteles
widersprechenden Fallgesetze, und er hatte die Ergebnisse seiner
Forschungen auch schriftlich niedergelegt. Er zögerte aber, das
Buch in Druck zu geben. Die Streitlust in ihm wandelte sich langsam
in Resignation. Der einst so kühne Rebell wurde ein geruhsamer
Paduaner Spießbürger, der in seinem Weingarten
herumbuddelte …

		Ein großes Ereignis war der Besuch seiner Mutter in Padua. Wegen
des Schwagers Landucci glaubte er Florenz meiden zu müssen, aber er
sehnte sich, die alte Frau wiederzusehen. An einem heißen
Sommertage traf Frau Giulia ein. In unzähligen Körben und
zusammengenähten Bettüchern schleppte sie ihr Hab und Gut, sogar
ihre Lieblingsmeisen brachte sie in einem Bauer mit. Sie war nun
sechzig Jahre alt, ihr Haar vollkommen weiß, ihr Rücken gekrümmt,
ihr Gang schwerfällig. Galileo nahm sie liebkosend in die Arme und
war unausgesetzt bemüht, freundlich gegen die arme Alte zu sein,
die aus der einst so zornigen Harpyie zu einem so verwelkten und
hilflosen Weiblein geworden war. Frau Giulia bestaunte die Wohnung
ihres Sohnes, die man ruhigen Gewissens einen Palast hätte nennen
können, beäugte andächtig die kommenden und gehenden deutschen,
französischen und polnischen adeligen Studenten; als sie die
Werkstätte Mazzolenis sah, rieb sie sich gerührt die Augen vor
Stolz, daß es der schlechte Sohn so weit gebracht hatte. Dann lief
sie zu Marina, um sie und die beiden kleinen Mädchen
kennenzulernen. In ihrer überschwenglichen Art verliebte sie sich
auf der Stelle in Marina, herzte und küßte sie, verhätschelte und
umschwärmte sie. Fünf Tage lebte die Familie in innigster
Eintracht. Am sechsten [bookmark: page27] Tage entstand Streit zwischen Schwiegermutter
und Schwiegertochter wegen der Behandlung eines der Kinder. Ganz
aufgebracht kam die Alte nach Hause, zeterte und schrie, schlug
alles kurz und klein, hatte an allem etwas auszusetzen und brachte
schließlich auch den Sohn gegen sich auf. Das war aber kein Skandal
wie einst in Florenz, wo die Nachbarn in der kleinen Straße
zusammenliefen. Hier versammelten sich die Studenten in den
Fenstern und die Gehilfen der Werkstatt unterbrachen ihre Arbeit.
In dem geräumigen Hofe stand Frau Giulia in hitzigem Gefecht, mit
einem Male steif aufgerichtet und ganz verjüngt. Ihr weißes Haar
zitterte vor Erregung und ihre Flüche schallten durch die ganze
Gegend. Abends erschien sie aus Trotz nicht zum Essen und
entfesselte einen neuen Skandal, indem sie behauptete, sie sei
nicht zu Tisch gerufen worden. Am anderen Tage aß sie wieder mit an
der großen Tafel, als ob nichts vorgefallen wäre. Von da an ließ
sie jeden dritten Tag ihrer zänkischen Laune freien Lauf. Endlich
schrie sie eines Tages aus vollem Halse, daß sie keine Minute
länger in diesem Hause bleiben könne, sammelte schnell ihre
Habseligkeiten und verließ das Haus zu einer Stunde, wo der Sohn an
der Universität seine Vorlesungen hielt. Erst nachdem sie fort war,
stellte sich heraus, daß sie sowohl von Mazzoleni als auch von
Messer Silvestro einen beträchtlichen Betrag geliehen hatte.
Galilei zahlte jenen das Geld zurück und setzte eine ganze Woche
lang jedem Mitbewohner des Hauses auseinander, daß man wegen der
unglücklichen Veranlagung seiner Mutter ein Auge zudrücken müsse,
im Grunde genommen sei sie die beste Frau auf der Welt.

		Das also waren die großen Ereignisse im Leben eines im
eintönigen bürgerlichen Alltag versunkenen Professors. Da kam
etwas, was den Galilei von einst wachrüttelte: der neue Stern.

		An einem Oktobertage, als er keine Vorlesungen an der
Universität zu halten hatte und soeben zu Hause seine
Aufzeichnungen ordnete, stürzte einer seiner Lieblingsschüler, ein
angehender Geistlicher, Graf Castelli, Hals über Kopf in sein
Zimmer. Er war ein siebzehnjähriger Bursche, der jüngste Sohn
seiner Familie. Er war bei den Benediktinern eingetreten und
befaßte sich neben der Theologie hauptsächlich [bookmark: page28] mit Mathematik. Galilei
hatte ihn sehr liebgewonnen, nicht nur wegen seiner schnellen
Auffassungsgabe und seines klaren Verstandes, sondern weil er ihn
als vornehmen, charaktervollen, großdenkenden jungen Menschen
erkannt hatte. Der junge Benediktiner stand keuchend unter der Tür
und die große Erregung war auf seinem Gesicht geschrieben.

		»Was ist denn, was ist denn? Verschnauft Euch erst und redet
dann. Brennt das Haus?«

		»Euer Gnaden … Euer Gnaden … Der neue
Stern …«

		»Was ist los? Setzt Euch, mein Sohn, und holt lang und tief
Atem. So. Jetzt redet. Was ist also los mit einem neuen Stern?«

		»Der junge Capra und dieser Mayr haben einen neuen Stern
entdeckt.«

		Galilei lachte gutmütig.

		»Einen neuen Stern? Ist denn etwa das Ende der Welt
gekommen?«

		»Lacht nicht, Euer Gnaden. Seine Gnaden Giacomo Alviso Cornaro
lassen bestellen, Ihr möget Euch sofort zu ihm bemühen, und zwar
sowohl in Eurer Eigenschaft als Mitglied der Akademie als auch als
Astronom. Denn Monsignore Cornaro hat selbst diesen Stern
gesehen.«

		Wortlos nahm Galilei seinen Hut und machte sich auf den Weg. Er
empfand ein wenig Schadenfreude; Capra und Mayr, die ihn
hinterrücks verlästerten, hatten offensichtlich einen Bock
geschossen und würden sich mit Cornaro zusammen gründlich
lächerlich machen. Cornaro hatte das gleichfalls verdient mit
seiner großspurigen Art, den gelehrten Kulturförderer zu
spielen.

		»Kommt, kommt, Carissimo«, rief Cornaro, »hier ist etwas
Unglaubliches geschehen. Ein neuer Stern steht am Himmel. Heute
nacht habe ich ihn mit eigenen Augen gesehen. Unserem Präsidenten,
dem Grafen Querengo, habe ich es bereits gemeldet.«

		Da horchte Galilei auf. Im Tonfall dieser Rede lag etwas
Besonderes.

		»Nehmt Platz«, fuhr Cornaro fort, »ich will Euch alles genau der
Reihe nach erzählen, – auch was mir die Capras bereits mitgeteilt
[bookmark: page29] haben. Vor
sechs Tagen, also genau am zehnten Oktober sechzehnhundertvier, hat
der junge Baltassare Capra, wie er es jeden Abend zu tun pflegt, in
der Gesellschaft von Simon Mayr die Fixsterne betrachtet. Wie Ihr
wißt, macht Capra astronomische Studien und hat Mayr als seinen
Meister auserkoren.«

		»Sein Meister dürfte wohl ich sein. Von Mayr hat er mir nie
etwas gesagt. Er war vielmehr mit seinem Vater bei mir
und …«

		»Verzeihung, das gehört nicht hierher. Kurz und gut, sie
beobachten jeden Abend die Fixsterne. An besagtem Tage befand sich
auch einer ihrer Freunde aus Calabrien in ihrer Gesellschaft, ein
gewisser Camillo Sasso. Capra hatte den Quadranten, wie Mayr es ihn
gelehrt, in der astronomischen Höhe von Padua eingestellt.
Nacheinander blickten sie durch die Öffnung des Quadranten. Mit
einem Male schrie Mayr auf. An einer bisher leeren Stelle am Himmel
bemerkte er einen Stern. Und ich will Euch nur gleich verraten, an
welcher Stelle: in der Verlängerung der den Mars und den Jupiter
verbindenden Achse. Sasso, durch den Schrei neugierig geworden,
trat hinzu und blickte auch hin. Da er aber in der Astronomie nicht
bewandert ist, erkundigte er sich gleichgültig: ›Wie heißt denn
dieser Stern, den ich nicht kenne?‹ Mayr erwiderte nichts, sondern
zog Capra an das Instrument. Erst als auch der hinzugetreten war,
sagte er: ›Ein neuer Stern ist am Himmel.‹ Capra sagt, Mayr hätte
dabei gegrinst, so verstört war er. Auch Capra war verwundert, weil
er seit acht Tagen jeden geschlagenen Abend nach dieser Stelle
geschaut und nie zuvor einen Stern da gesehen hat. Sie maßen sofort
nach und stellten fest, daß der neue Stern in einer Entfernung von
neunundvierzig Minuten vom Mars steht. Ratlos rieben sie ihre Augen
und sahen sich zehn-, wo nicht gar zwanzigmal den neuen Stern an.
Nach langem Zögern beschlossen sie, diese Entdeckung zunächst
geheimzuhalten, aus Angst, sich lächerlich zu machen. Am nächsten
Tage haben sie dann die gesamte einschlägige Literatur
durchgeblättert; nirgends aber fanden sie etwas über einen Stern an
dieser Stelle. Aufgeregt warteten sie auf den Abend, aber das
Wetter war trübe, und sie konnten nichts sehen. Das trübe Wetter
hielt tagelang an. Gestern endlich klärte es sich auf. Als die
Sterne durchkamen, [bookmark: page30] suchten sie fiebernd den neuen. Sie fanden ihn
an der gleichen Stelle. Jetzt war kein Zweifel mehr. Abends um zehn
Uhr sandten sie einen Boten nach mir. Ich ging mit und sah ihn mit
meinen eigenen Augen. Ein Stern vierter Größe mit rötlichem Glanz.
Bis eine Stunde nach Mitternacht beobachtete ich ihn ganz
verblüfft. Auf dem Nachhausewege wollte ich Euch noch Bescheid
sagen, aber ich sah in Eurem Hause kein Licht mehr brennen.«

		»Ich war auch gar nicht zu Hause«, sagte Galilei; er erinnerte
sich, daß er sich um diese Zeit aus Marinas Armen gelöst hatte.

		»Jetzt war es meine erste Aufgabe, Euch zu benachrichtigen. Was
sagt Ihr nun zu diesem Wunder?«

		»Ich bezweifle es noch.«

		»Aber ich wiederhole: ich habe es mit meinen eigenen Augen
gesehen.«

		»Die Sinnesorgane der Menschen sind unzuverlässig. Heute abend
werde ich selbst nachsehen. Solange ich mich nicht selbst überzeugt
habe, zweifle ich.«

		Sie stritten noch eine Weile darüber, da der ungeduldige Cornaro
um jeden Preis unbesehen das Gutachten des offiziellen Astronomen
des Bo hören wollte. Dann sprachen sie noch von den laufenden
Angelegenheiten der Akademie. Und Cornaro versäumte auch diesmal
nicht, ganz nebenher stolz darauf hinzuweisen, wie er das stets zu
tun pflegte, daß seinerzeit die polnische Königstochter Bona in
diesem Zimmer als Gast der Familie Cornaro geweilt habe.

		Aber Galilei hatte gar nicht zugehört. In tiefe Gedanken
versunken ging er nach Hause. Unterwegs blickte er zum klaren
Himmel hinauf und suchte die Stelle neunundvierzig Minuten vom Mars
entfernt auf der verlängerten Achse Mars-Jupiter. Bei Sonnenschein
war natürlich nichts zu sehen. Nur Galileis grübelnder Geist bohrte
an dieser Stelle ein unsichtbares Loch in das geheimnisvolle blaue
Himmelszelt. Aber wie mit dem leiblichen, so konnte er auch mit dem
geistigen Auge nichts wahrnehmen.

		Er vertiefte sich in seine Bücher. Er suchte, er las, er zog
alles genau in Betracht; an dieser Stelle konnte kein Stern stehen.
Um die Mittagszeit herum kam Cremonini aufgeregt zu ihm gerannt,
[bookmark: page31] um ihn über
seine Meinung auszufragen. Durch Cornaro war die große Nachricht
schon im ganzen Bo verbreitet. Beim Mittagessen sprachen die
Studenten nur noch von dem neuen Stern. Nach dem Essen erschienen
der alte Fabrizio und Alpino, der neue Botaniker, beide aufs
äußerste gespannt, vom Fachgelehrten Genaueres zu erfahren.
Schließlich war Galilei gezwungen, die Haustür abzuschließen; denn
einer kam nach dem anderen. Er aber erwartete voller Ungeduld den
Abend und grübelte in einem fort.

		Als es zu dämmern begann, ging er in seinen Weingarten und
stellte den Quadranten auf, da er in seinem Arbeitszimmer wegen der
Bäume im Garten kein geeignetes Fenster fand. Er nahm auch Castelli
mit. Am Himmel begannen allmählich, kaum sichtbar, die blinkenden
Lichtpunkte hervorzutreten. Castelli trat vor Aufregung von einem
Fuß auf den anderen, aber Galilei gebot ihm mit einem Wink
Ruhe.

		»Wir müssen abwarten, bis man die Sterne ganz klar sehen kann.
Erst dann. Habt Geduld. Solange ins Leere blicken hat keinen
Zweck.«

		Sich selbst mußte er aber auch zurückhalten. Heftige Erregung
tobte in ihm, weil er auf einen Gedanken gekommen war, von dem sehr
viel abhing. Der diamantene Glanz der Sterne wurde stärker. Der
junge Benediktiner zitterte vor Ungeduld. Endlich holte Galilei
tief Atem.

		»Jetzt!«

		Er blickte zu der betreffenden Stelle empor. Er hätte schon
früher hinsehen können, und auch ohne Quadranten hätte er entdeckt,
was er suchte. Er wußte ja ganz genau, wohin er sehen mußte. Der
neue Stern stand tatsächlich am Himmel. Der wundersame Ankömmling
erglänzte in voller Pracht, ein flammendes Geheimnis. Galilei
schrie auf, warf seinen Hut in die Luft, fiel Castelli um den Hals
und küßte ihn stürmisch.

		»Ich habe gesiegt!« rief er. »Ich habe gesiegt! Seht auch Ihr
dorthin! Dort ist er! Dort ist er! Der neue Stern!«

		Der junge Mann blickte auf. [bookmark: page32]

		»Ich sehe ihn. Aber wieso habt Ihr gesiegt, Euer Gnaden?«

		»Das wißt Ihr nicht? Erinnert Ihr Euch denn nicht, wie der erste
und grundlegende Lehrsatz von Aristoteles heißt? ›Der Sternenhimmel
ist ewig, unwandelbar und ursprungslos.‹ Bitte! Es stimmt nicht!
Ich habe ihn erwischt! Ich habe ihn erwischt! Jetzt wird alles
anders werden, mein Junge! Ich bin unsagbar glücklich!«

		Und er umarmte und küßte noch einmal den kleinen Grafen im
Priesterrock. Jeder, der den im Weingarten um den Quadranten
herumhüpfenden und jauchzenden Professor gesehen hätte, wäre der
Meinung gewesen, er habe seinen Verstand verloren.

	
		
		Drittes Kapitel

		Mitte November; Anfang des neuen Semesters. Der
Hauptpedell fragt, was er in den neuen Stundenplan einschreiben
solle, Euklid oder Almagest. Galilei erwiderte:

		»Keines von beiden. Schreibt hinein, daß der Titel meiner
Vorlesung ›Die Planeten‹ lautet.«

		»Wie, bitte?«

		»Ich habe es doch deutlich genug gesagt. ›Die Planeten‹ Das wird
man doch den Studenten vortragen dürfen, und wenn ich in einer oder
zwei Stunden den Anfängern die Grundbegriffe beigebracht habe,
werde ich drei Vorlesungen über den neuen Stern halten.«

		Der Hauptpedell schüttelt würdevoll sein greises Haupt.

		»Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, was ich machen soll. Die
Aula der Juristischen Fakultät wird auch nicht mehr ausreichen.
Schließlich werden wir so weit kommen, daß Euer Gnaden nur unter
freiem Himmel Vorlesungen halten können. Tausende und aber Tausende
werden hierherströmen, und die Türen werden sie mir bestimmt
einbrechen.«

		In der Tat, als die Kunde sich verbreitet hatte, daß Professor
Galilei über den neuen Stern lesen wolle, bemächtigte sich aller
eine wilde Aufregung. Von früh bis abends ließ man ihm keine Ruhe.
Seine Kollegen klopften alle Augenblicke bei ihm an, teils aus
Neugierde, [bookmark: page33]
teils weil sie ernsthaft seine grundsätzliche Meinung und seinen
Standpunkt kennenlernen wollten. Es war ihnen natürlich schon
bekannt, daß er dem kopernikanischen Wahn zugetan war; als sie sich
aber überzeugt hatten, daß er seinen Studenten das Almagest im
Geiste des Aristoteles und Ptolemäus vortrug, betrachteten sie sein
Interesse für Kopernikus als unschuldige Torheit. Cremonini, der
Hauptperipatetiker, mit dem ihn eine innige Freundschaft verband,
der für ihn auch einmal eine Bürgschaft übernommen und ihn allem
Anschein nach sehr gern hatte, machte ab und zu eine spitze
Bemerkung über die verdrehten Ideen des Mathematikers, doch nicht
um zu streiten, sondern nur, um den Freund zu necken. Das
Auftauchen des neuen Sternes erschreckte aber die Kollegen: Galilei
brachte es fertig, diese wundersame und unerklärliche Erscheinung
irgendwie zugunsten des Kopernikus zu deuten, und daraus konnte ein
fürchterlicher Skandal entstehen, dessen Mittelpunkt der Bo in
Padua sein würde. Ebenso erregt war der junge Cornaro, der in
seiner Ruhmsucht alles auf seine Gründung der Ricovrati-Akademie
bezog. Er wollte die aufregende Frage im Palazzo Cornaro in
abendlichen Sitzungen der Akademie erörtern lassen. Andere
Professoren wiederum wollten nichts weiter als den Stern sehen. Da
sie sich aber auf der Sternkarte nicht auskannten, wollten sie sich
das Ereignis vom Fachgelehrten zeigen und erklären lassen. Aber
nicht nur Professoren besuchten das Galilei-Haus, auch allerlei
andere Herren aus Padua. Das war am Ende ganz natürlich; denn wenn
schon am Himmel von Padua ein geheimnisvoller neuer Stern
erscheint, so liegt nichts näher, als daß man sich um Auskunft an
den amtlich angestellten Paduaner Astronomen wendet.

		In den ersten Tagen nach dem Ereignis war die Aufregung
besonders groß. Sogar das Stadtbild hatte sich verändert: die
Menschen gingen nicht schlafen, sondern standen in Gruppen auf den
Straßen herum und starrten gen Himmel. Es verbreitete sich die Mär,
daß das Ende der Welt nahe sei; andere sahen es wiederum als sicher
an, daß es Krieg geben würde. Der Fleischer, der nahe beim Hause
Galileis wohnte und bislang nur durch seinen Geiz berühmt war, ging
mit einem Male vollständig aus sich heraus, hielt [bookmark: page34] jeden Abend in dem
benachbarten Wirtshaus große Gelage ab, streute das Geld mit beiden
Händen aus, um schnell noch das Leben zu genießen, ehe die Welt
unterging. Vor den Beichtstühlen drängten sich in dichten Reihen
die Erschrockenen, um sich noch in letzter Minute ihr Seelenheil zu
sichern. Mehrere Geistliche priesen diesen Stern von der Kanzel
herab mit feurigen Reden als himmlisches Zeichen, das Venedig
mahnen sollte, mit der alleinseligmachenden Kirche Gottes keinen
Streit vom Zaune zu brechen.

		Die Welt ging nicht unter, das Volk gewöhnte sich an den neuen
Stern, und das Leben kehrte in seine alten Bahnen zurück. Aber die
Aufregung der Professoren ebbte nicht ab. Galilei war gezwungen,
sich tagelang einzuschließen, um nicht fortwährend gestört zu
werden. Der neue Stern machte ihm viel zu schaffen. Der Umfang
seines Briefwechsels stieg auf das Dreifache, da er seine
Erfahrungen und Beobachtungen mit den Astronomen anderer
Universitäten, die er persönlich oder dem Ruf nach kannte,
austauschen wollte. Es war ihm wichtig, zu wissen, ob sich in
Städten anderer Breiten- oder Längengrade dieser Stern anders
zeigte. Nebenher mußte er auch das Material für seine neue
Vorlesung vorbereiten, insbesondere die drei Vorträge, die er über
den neuen Stern zu halten gedachte. Und sobald am Abend die
Gestirne aufleuchteten, mußte er sich mit diesem neuen Wunder
befassen, sich vor den Quadranten stellen und beobachten oder den
glänzenden Punkt mit bloßem Auge anschauen, bis seine Augen vor
Anstrengung sich mit Tränen füllten.

		Zu Hause wurde er dauernd gestört, so daß er gezwungen war, von
dort zu flüchten. Den größten Teil des Tages und des Abends
verbrachte er in dem an die Kirche Santa Giustina anstoßenden
Benediktinerkloster. Hier hielt sich ein Benediktinermönch,
Girolamo Spinelli, auf, kein gelehrter Astronom, aber ein
nüchterner Mensch mit gesundem Verstand. Mit ihm und dem jungen
Castelli verbrachte Galilei seine Stunden, lehrte sie die
grundlegenden Regeln der Astronomie, und mit ihnen gemeinsam
beobachtete er jeden Abend den geheimnisvollen Lichtpunkt. Sowohl
seine eigenen Beobachtungen als auch die Briefe, die er aus anderen
Städten erhielt, bestätigten, [bookmark: page35] daß der neue Stern kaum merklich von seinem
Glanz verlor und kleiner zu werden schien. Seinen Platz behauptete
er aber.

		Am Tage vor der ersten Vorlesung über den neuen Stern ließ ihm
Cremonini mitteilen, daß er ein ernstes Wort mit ihm zu reden habe.
Obwohl Galilei sehr viel Arbeit hatte und kaum noch wußte, wo ihm
der Kopf stand, wollte er die Bitte des Freundes nicht abschlagen.
Zur bestimmten Stunde erschien Cremonini mit ernstem und
sorgenvollem Gesicht, legte ab und ging sogleich auf das Ziel
los.

		»Ich bin gekommen, Galilei, um deine Auffassung kennenzulernen.
Ich bange um dich, um den Bo und auch um den mir heiligen Ruf der
Wissenschaft. Du neigst zu Phantastereien und schießest leicht über
das Ziel hinaus. Überdies weiß ich, daß du den altehrwürdigen
Grundsätzen der Wissenschaft ein unerklärliches Mißtrauen
entgegenbringst.«

		»Keineswegs. Ich mißtraue nur dem Aristoteles, habe aber volles
Vertrauen zu Plato und Pythagoras.«

		»Das sind Zwerge neben dem Giganten. Aristoteles ist das A und O
der Wissenschaft. Sage mir nur, was du als letzte Konsequenz von
diesem angeblichen Stern ableiten willst.«

		»Angeblich …?«

		»Weil es meiner Meinung nach gar kein Stern ist. Es wird eine
glänzende Gasmasse sein, die sich von der Erde losgelöst hat und
die in die sogenannte elementare Sphäre geriet. Wie ein Irrlicht
über dem Sumpf, das ein Kind für Feuer ansieht. Aristoteles waren
derartige Naturerscheinungen bekannt, ich kann dir die Stelle
angeben …«

		»Nicht nötig, ich kenne sie auswendig. Das ist aber kein
Irrlicht, Alter, sondern ein Stern.«

		»Behaupte doch nicht, daß es ein Stern sei, wenn es gar kein
Stern sein kann.«

		»Natürlich kann es einer sein, warum sollte es keiner sein
können?«

		»Und das fragst du, der Professor? Weil der Sternenhimmel
ursprungslos und unwandelbar ist.«

		»Sagt dein Aristoteles. Aber er irrt sich. Ich habe ihn schon
öfters [bookmark: page36]
bei Irrtümern erwischt. So auch diesmal. Der Sternenhimmel ist
nicht unwandelbar. Und nichts anderes will ich auf der Universität
erklären: die Mechanik des Aristoteles habe ich schon widerlegt,
jetzt will ich mit Hilfe dieses neuen Sternes beweisen, daß sein
Weltsystem falsch ist.«

		»Du willst also ernstlich den Aristoteles verleugnen, du, der
Gelehrte?«

		»Ja, und zwar gründlich.«

		»Fühlst du denn nicht, wie ungeheuerlich das ist? Wie wenn ein
Geistlicher die Bibel verleugnen würde.«

		Galilei unterbrach ihn heftig.

		»Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr! Die Bibel ist eine
Sache des Glaubens, dies hier aber eine Sache des Wissens. Hast du
selbst nicht dein ganzes Leben lang die Theologie von den exakten
Wissenschaften zu trennen gesucht? Du sprichst ja jetzt gegen dich
selbst, Cremonini! Der Glaube und das Wissen haben ihre strengen
Grenzen, ich schlage dich mit deinen eigenen Worten! Solange ich
weiß, daß dieses gewisse Etwas dort oben kein Irrlicht ist, sondern
ein Stern, solange sprich mir nicht von der Bibel.«

		»Gut, du verleugnest also Aristoteles, die ewige Quelle, das
Größte. Du genießest ein ungeheueres Ansehen. Und nun zertrümmerst
du die Grundlage des Wissens! Du sprengst ein wissenschaftliches
System! Und was gibst du als Ersatz? Was gibst du den denkenden
Menschen als Ersatz für das zerstörte? Kopernikus nicht; denn du
hast selbst des öfteren behauptet, daß du mit ihm nicht vor die
Öffentlichkeit treten kannst, ehe du nicht alles bewiesen hast. Mit
Worten zerstörst du alles, aber den Aufbau bleibst du schuldig? Und
steh doch: alle Gelehrten der Welt, wir alle lehren auf Grund der
peripatetischen Wissenschaft. Hunderte und Tausende von uns
verkünden diese Lehren Hunderttausenden, Millionen suchender
Menschen. Was wir unseren Schülern sagen, nehmen sie folgsam und
blind an, weil Aristoteles es gesagt hat. Unsere Gelehrsamkeit hat
eine feste Grundlage, auf der allein Ordnung und Disziplin gedeihen
können. Und das willst du in die Luft sprengen?«

		»Ja, das will ich. Weil diese Grundlage der Fluch der Welt ist.
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kommt man nicht vorwärts. Jeder denkt mit dem Kopf des Aristoteles,
statt mit seinem eigenen. Die Welt selbst entwickelt sich immer
weiter, aber das Wissen der Welt bleibt auf einem Fleck stehen. Du
kannst an deinen Fingern abzählen, wer seit zweitausend Jahren
wagte, sein eigenes Gehirn zum Nachdenken zu benutzen. Wenn es aber
einmal einer wagte, dann wurde sofort Großes geschaffen! Kopernikus
wagte es: er gebar das neue Weltsystem. Giordano Bruno wagte es: er
gebar die neue Metaphysik. Ich wagte es, und die neuen Fallgesetze
waren da! Und je heftiger ich den Aristoteles, euren falschen
Götzen, von seinem Thron verdränge, um so mehr Menschen werden
ermutigt, selbst zu denken.«

		»Um so mehr, ja. Ein um so größeres Chaos tritt an die Stelle
unserer schönen und weisen Ordnung. Soviel Menschen, soviel
Meinungen, und keine Autorität, die in diesem fürchterlichen Chaos
Ordnung schafft. Galilei, ich bitte dich flehentlich, gehe in dich.
Jetzt ist es noch nicht zu spät, überlege es dir. Verkünde deinen
Schülern was du willst, aber behaupte nicht, daß diese neue
Erscheinung alles über den Haufen wirft, wovon wir bis jetzt
überzeugt waren. Zähme dein rebellisches Blut, sei diszipliniert
und treu. Denke doch an die menschliche Seele in der heutigen Welt,
wie erleuchtend, wie seligmachend das Bewußtsein der Festigkeit und
der Gesetzmäßigkeit in dieser einander ergänzenden Zweiheit ist:
der Glaube ist der Glaube der Kirche, und ihr Haupt ist der Papst,
das Wissen ist das Wissen der Peripatetiker, und ihr Haupt ist
Aristoteles. Das ist ein ewiger und friedlicher Zustand.
Warum arbeitest du dagegen?«

		Galilei sah den Kollegen an und schüttelte den Kopf.

		»Hast du bei der letzten Sitzung der Sachverständigen nicht mit
Sarpi gestimmt? Also gegen den Papst? Ist das der ewige und
friedliche Zustand? Siehst du denn nicht ein, daß meine Fallgesetze
den Aristoteles gründlich widerlegen? Ist das der ewige und
friedliche Zustand? Es ist wirklich erstaunlich, wie
widerspruchsvoll ihr seid, ihr Peripatetiker! Ihr schließt eure
Augen und haltet euch die Ohren zu! So wisse du denn, daß
das menschliche Gehirn von der zweitausendjährigen Knechtschaft
genug hat. Der menschliche [bookmark: page38] Geist rebelliert. Diese Rebellion hatte ihre
geheimen Schüler, aber auch ihre Märtyrer. Tartaglia, Leonardo,
Moletti, Giordano Bruno! Jetzt bin ich da und Kepler. Wir ruhen
nicht eher, als bis die Wissenschaft frei ist, um sich weiter
entwickeln zu können. Ich weiß, daß es nicht leicht ist, gegen die
ganze Welt zu kämpfen. Ich bilde mir auch gar nicht ein, das ganze
peripatetische Gebäude jetzt schon umstürzen zu können. Nur eine
ihrer Säulen reiße ich nieder. Der Sternenhimmel ist nicht
unveränderlich. Das weiß ich jetzt und werde es verkünden.
Wer kann mir das verbieten? Hast du vergessen, mit welchen
Worten du mich bei Pinelli damals als Fremden begrüßt hast? Du hast
damals die Gedankenfreiheit des Bo gepriesen. Warum willst du mir
jetzt diese Gedankenfreiheit verbieten?«

		»Ich bin nicht mit einem Verbot zu dir gekommen, Galilei,
sondern mit einer Bitte. Ich will dich bitten, nichts gegen die
wissenschaftlichen Ideale der Menschheit zu unternehmen. Spalte die
Wissenschaftler des Bo nicht in zwei Lager. Was soll denn werden,
wenn wir uns teilen?«

		»Wir brauchen uns nicht zu teilen, lehre doch dasselbe wie
ich.«

		»Ich soll den Aristoteles verleugnen? Eher sterbe ich!«

		»Und ich bleibe dabei, daß der Sternenhimmel nicht
unveränderlich ist.«

		Cremonini erhob sich. Erschüttert blickte er vor sich hin. Seine
Hände zitterten. Dann zuckte er die Achseln.

		»Dann trennen sich unsere Wege. Ich bedauere das aus ganzem
Herzen.«

		Er wandte sich ab und ging langsam hinaus. Galilei starrte noch
lange die Türe an, nachdem sie sich hinter Cremonini geschlossen
hatte. Auch ihn schmerzte es, daß er diesem guten und braven Manne
so weh tun mußte. Aber dann fiel ihm ein, daß er keine Zeit habe,
darüber zu grübeln, und er stürzte sich von neuem in seine
Arbeit.

		Am anderen Tage war das Gedränge im Hörsaal in der Tat
lebensgefährlich. Auch die draußen bleiben mußten, bildeten eine
stattliche Gruppe. Der Professor selbst konnte nur so in den
Hörsaal gelangen, daß ihm die Universitätsdiener einen Weg bahnten.
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und Not arbeitete er sich bis zum Katheder durch, das in der
rechten Ecke des Saales stand und das man ihm vor nunmehr dreizehn
Jahren in größter Eile aus ungehobelten Brettern zusammengezimmert
und noch immer nicht durch ein neues ersetzt hatte. Im
dichtgedrängten Auditorium erblickte er ganz vorne Capra, der einen
selbstbewußten Stolz zur Schau trug. Seit jenem denkwürdigen
Oktobertag wandelte der junge Mann in Padua wie ein Columbus
einher; denn er hatte ja den neuen Stern entdeckt,
betrachtete ihn sozusagen als sein Eigentum und erschien zu der
Vorlesung wie ein stolzer Vater bei der Doktorpromotion seines
Sohnes: der berühmte Galilei sollte über seinen Stern einen
Vortrag halten von einem der berühmtesten Katheder der Welt. Auch
ein oder zwei Professoren hatten sich in dem Gedränge Platz
verschafft, aber die überzeugten Peripatetiker fehlten. Cremonini
war an diesem Tag nach Venedig gefahren.

		Galilei hatte auch schon über die Form seines Vortrags
nachgedacht. Er wollte eine feierliche Ansprache halten, nicht in
seinem gewohnten, unvermittelt scherzhaften Ton, sondern in
gewähltem Latein, damit man die Vorlesung gleich drucken könne. »
Testes vos estis, numerosa juventus, qui huc
convolastis …«

		»Ihr seid meine Zeugen, ihr zahlreich versammelten Jünglinge,
die ihr hergekommen seid, um mich von dieser wundersamen
Erscheinung reden zu hören. Einzelne erschüttert und von eitlem
Aberglauben durchdrungen, um zu erfahren, was dieses Unglaubliche
Schlimmes verheiße, andere neugierig, ob es wohl ein wirklicher
Stern am Himmel sei und nicht nur eine flammende Ausdünstung der
Erde, – aber allesamt eifrig und erregt debattierend über die
Materie dieser Erscheinung, ihre Bewegung, ihren Standort und ihren
Sinn. Bei Gott, eine großartige Anteilnahme und würdig eurer
Begabung

		In dieser Art wollte er weiter fortfahren, spürte jedoch bald
mit dem sechsten Sinn des geborenen Redners, daß seine Worte
allgemeine Enttäuschung hervorriefen. Es war sehr viel Bewegung,
Hüsteln und Unruhe in der Menge. Sofort änderte er den Ton und
sprach frisch von der Leber weg. Das Hüsteln hörte auf. [bookmark: page40]

		Auf alles unnatürliche Pathos verzichtend, erklärte er in seiner
lebhaften, anschaulichen Art, daß dieses Wunder gar kein so großes
Wunder sei. Eingehend berichtete er von Aufzeichnungen, nach denen
vor zweiunddreißig Jahren, also im Jahre
fünfzehnhundertzweiundsiebzig, ebenfalls ein neuer Stern am Himmel
aufgetaucht, eine ganze Zeitlang sichtbar gewesen und dann wieder
verschwunden sei. Die Astronomie spreche ungern darüber; denn
dieses Thema sei unbequem. Aristoteles habe behauptet, daß die
Sternkarte ein für alle Male gültig und unveränderlich sei. Was
sollen also die Anhänger des Aristoteles mit einem solchen neuen
Stern anfangen, der ihre Grundsätze über den Haufen wirft? Sie
können nichts anderes tun, als ihn so schnell als möglich
verleugnen, und wenn er verschwunden ist, bestrebt zu sein, die
ganze Sache auf dem schnellsten Wege vergessen zu lasten. Denn es
gibt Gelehrte, die die greifbare Wirklichkeit nicht gebrauchen
können, weil sie ihren Lehrsätzen widerspricht. Sie passen ihr
Wissen nicht der Wirklichkeit an, die ihnen fast die Augen
aussticht, sondern bekritteln die Wirklichkeit nach ihren
Lehrsätzen. Und wenn ihnen dann etwas nicht in den Kram paßt,
verkünden sie ganz einfach, daß der Mond gar nicht am Himmel stehen
könne. Umsonst fleht der Laie sie an, sie mögen doch hinauf zum
Himmel blicken, da könnten sie den Mond ja deutlich sehen. Sie
halten aber den Blick gesenkt und behaupten, daß der Mond nach
ihren Lehrsätzen dort nicht stehen könne, folglich sei er auch
nicht da. Und damit basta! Schluß!

		Hier erdröhnte der erste Beifall. Galileis Mut wuchs. Er
berichtete nun ausführlich von den Beobachtungen über das bisherige
Verhalten des Sternes und las die Briefe vor, die er von den
Astronomen fremder Städte erhalten hatte. Überall, auch in der
Fremde, hatte man diesen Stern übereinstimmend festgestellt, genau
an der gleichen Stelle des Himmelsgewölbes, und überall meldete man
einstimmig, daß der Stern kaum merklich kleiner und blasser werde,
seinen Standort aber nicht verändere. Mit einer Zusammenfassung der
bisherigen Ergebnisse schloß er seinen ersten Vortrag und gab
bekannt, daß er in der nächsten Stunde alle Erklärungen, die ihm zu
Ohren gekommen seien, aufzählen und gleichzeitig beurteilen würde.
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		War schon beim ersten Vortrag der Saal überfüllt, so war beim
zweiten das Gedränge noch viel größer. Galilei hatte einen Schüler
bei sich wohnen, namens Colalto, den Sohn steinreicher Eltern aus
Montepulciano, der um die Erlaubnis gebeten hatte, einen Landsmann,
einen Privatgelehrten und Liebhaber-Astronomen, Lorenzini mit Namen
zu dem Vortrag mitbringen zu dürfen. Capra und Simon Mayr, die
beiden stolzen Entdecker, saßen auch wieder da.

		Galilei stellte die Frage: ist der neue Stern wirklich ein
Stern? Es gibt Leute, die ihn für brennenden Dunst der Erde halten!
Lang und breit erklärte er, daß dies nicht der Fall sein könne. Er
entwickelte die Geschichte der Hypothese von den brennenden
Erddünsten vom Altertum bis heute und griff sie heftig an. Offenbar
tauchte in jedem Jahrhundert ein neuer Stern auf, um dann wieder zu
verschwinden. Es gebe keinen Grund zu denken, daß ein solches
Ereignis innerhalb von zweitausend Jahren nur zweimal eingetreten
wäre, und zwar nur innerhalb der letzten siebenunddreißig Jahre.
Die verkalkte peripatetische Wissenschaft habe sich diese Theorie
wohl ausgedacht, um das heilige Gesetz von der Unveränderlichkeit
des Sternenhimmels nicht umstoßen zu müssen. Dann sprach er von der
Hypothese, daß dieser Stern seit je auf seinem Platz gestanden
haben könne, daß man ihn aber erst jetzt bemerkt habe, der ganze
Sternenhimmel sich also nicht verändert habe, sondern nur die
menschliche Beobachtung vollkommener geworden sei. Diese
»Beobachtung« verspottete er. War es denkbar, daß seit zweitausend
Jahren dieser böse Stern Millionen und aber Millionen wachsamer
Augen beharrlich aus dem Wege gegangen wäre? Er zählte noch eine
Menge ähnlicher Hypothesen auf, widerlegte sie allesamt und sprach
zum Schluß noch von einer Deutung aus jesuitischer Quelle: der
Herrgott habe an dieser Stelle eben erst einen neuen Stern
geschaffen; denn nach den Lehrsätzen des Aristoteles könnten sich
die astronomischen Gesetze des Sternenhimmels zwar nicht verändern,
Gott aber sei allmächtig. Hier begann Galilei den weisen Standpunkt
seines Kollegen Cremonini, des großen Peripatetikers, zu preisen,
wonach man Gott ehren müsse und seine Offenbarungen nicht mit der
Sprachlehre, Geometrie und Astronomie vermengen dürfe. Die
Theologen sollten, wenn sie zum Himmel aufsehen, [bookmark: page42] über den Sternen Gott
suchen, die Sterne unterwegs jedoch in Ruhe lassen.

		»In meinem dritten Vortrag lege ich dar, was ich selbst von
diesem Stern halte und welche Folgerungen ich daraus ziehe.«

		Ein Beifallssturm begleitete diese Ankündigung. Und zum dritten
Vortrag erschien der Podesta selbst, mehrere hohe venezianische
Herren und die beiden Rektoren. Eine gespannte Erregung hing in der
Luft. Waren die ersten beiden Vorlesungen auch den weniger
Eingeweihten leicht verständlich, so hatten sie am dritten nicht
viel Freude. Galilei gab sich streng wissenschaftlich. Er füllte
die Tafel mit konzentrischen Kreisen und zog allerlei
unverständliche Querlinien dazwischen. Den Planeten gab er ihre
astronomischen Zeichen, er schrieb also nicht das Wort Venus hin,
sondern zeichnete einen kleinen Kreis und gleich anschließend
darunter ein kleines Kreuz. Den Mars bezeichnete er ebenfalls durch
einen kleinen Kreis, aus dem rechts oben ein kleiner Pfeil
heraussteht. Der Jupiter sah aus wie eine arabische Vier, der
Saturn wie der Buchstabe h, oben
durchgestrichen. Technische Fachausdrücke schwirrten durch die
Luft, Ellipsen, Parallaxen und Apogäen. Auch von den Studenten
konnten nicht alle dem Vortrag folgen. Nur die Zusammenfassung
verstanden sie: der neue Stern ist tatsächlich ein Stern, er glänzt
dort oben am Himmel in einer für den menschlichen Verstand
unvorstellbaren Entfernung. Denn es läßt sich wissenschaftlich
beweisen, daß sich sein Standort in der äußersten Sphäre außerhalb
des Reiches der Planeten befindet. Dieser Stern steht nur für das
menschliche Auge still, in Wirklichkeit bewegt er sich, und zwar in
einer uns entgegengesetzten Richtung. So geheimnisvoll, wie er
gekommen, wird er auch wieder verschwinden. Die Richtung aber, in
der er sich entfernt, liegt in der gleichen Richtung mit der Achse
der Erde. Deshalb meinen wir, daß er an einem Punkt feststeht,
deshalb scheint es uns aber auch, daß seine Größe und sein Licht
immer kleiner und schwächer werden. Und plötzlich wird er ganz
unsichtbar werden, aber die weltbewegende Lehre bleibt, die er der
Menschheit hinterläßt.

		»Hört jetzt gut zu, was ich mit lauter Stimme verkünde: ich
leugne, was Aristoteles behauptet, nämlich daß der Sternenhimmel
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unveränderlich sei. Vieles am Sternenhimmel ist ständig und
unwandelbar, vieles aber auch beweglich. Die Sonne wird
offensichtlich niemals über uns verschwinden, aber Himmelswunder
gleich dem jetzigen waren immer und werden immer sein. Aristoteles
hat sein Weltsystem entworfen, und auch ich lehre euch dieses
Weltsystem in der Darstellung des Ptolemäus. Aber es ist nicht
sicher, hört mir gut zu, daß dieses Weltsystem absolut richtig ist.
Vergeßt nie, wenn ich euch von jetzt an von Astronomie spreche, daß
alles, was ich sage, nur bedingt richtig ist. Und einmal wird eine
neue Vorstellung kommen, eine Vorstellung von diesem Weltsystem,
die natürlicher, übersichtlicher und richtiger sein wird als die
bisherige, die nicht mehr zu zittern braucht, daß ein einziger am
Himmel auftauchender Lichtpunkt das ganze Gebäude umreißen könnte.
Wenn ich euch Euklid vortrage, so überlegt nicht erst, sondern
nehmt es als gewiß an: die Summe der Winkel eines Dreiecks ist
gleich einhundertachtzig Grad. Das ist keine Hypothese, das kann
sich jedes Kind aus Papierstückchen zusammenlegen. Aber wenn ich
das Almagest vortrage, so setzt in Gedanken vor jeden meiner Sätze:
›Soweit und solange es kein besseres Weltsystem als das des
Aristoteles gibt.‹ Gott geleite euch!«

	
		
		Viertes Kapitel

		Astronom aus Liebhaberei, Messer Antonio
Lorenzini aus Montepulciano, der sich Eintritt zu den Vorlesungen
verschafft hatte, blieb in Padua. Man erzählte sich, daß er sich
sehr verächtlich über Galileis Vorträge geäußert und verkündet
habe, daß er das Ganze unvergleichlich besser erklären würde als
dieser Fachgelehrte, mit dem man am Bo so wichtig tue.
Wahrscheinlich hatte er an seinem Buche schon früher gearbeitet;
denn es waren noch keine zwei Wochen vergangen, da erschien es
schon in Padua. In einer so kurzen Zeit hätte er es kaum schreiben
können.

		Galilei besorgte es sich sofort und begann zu lesen. Der Titel
lautete: »Dissertation Seiner Gnaden, des Herrn Antonio Lorenzini
aus Montepulciano über den neuen Stern.« Schon aus den [bookmark: page44] ersten Seiten
tönte dem Leser die schwülstige Sprache der Peripatetiker entgegen.
Nach den einleitenden Zeilen griff der Autor sogleich heftig die
Behauptung an, daß der neue Stern sich außerhalb der sogenannten
elementaren Sphäre befinde: das sei unmöglich, denn dann hätte er
seinen Ursprung nicht von der Erde nehmen können, sondern hätte
entstehen müssen. Und Aristoteles habe erklärt, daß der
Sternenhimmel ursprungslos sei. Auch jene irrten sich gewaltig, die
die Ansicht verträten, daß der Stern sich entferne; denn
Aristoteles habe behauptet, daß, sofern ein neuer Stern am Himmel
auftauchen würde, was jedoch völlig ausgeschlossen sei, das
Weltsystem diesen als unbeweglichen Punkt festhalten und auch der
Sternenhimmel selbst erstarren würde.

		Galilei las mit dem Stift in der Hand. Er liebte es, zu
unterstreichen und Bemerkungen an den Rand zu schreiben. Ein
derartiger wissenschaftlicher Wechselbalg war ihm schon lange nicht
mehr in die Hände gekommen. Das Buch konnte als abschreckendes
Beispiel dienen, wohin die luftdicht abgeschlossene scholastische
Denkweise der Peripatetiker schließlich führen mußte.

		 

		»Wer behauptet, der Sternenhimmel sei nicht
ursprungslos, der bezweifelt zugleich dessen Vollkommenheit. Er
bezeichnet ihn demnach als unvollkommen, mithin verdorben. Zum
Verderben sind jedoch irdische Voraussetzungen erforderlich. Die
Himmelsdecke hingegen, die weder Wasser noch Erde oder Luft oder
Feuer, also keines der vier Elemente ist, kann nur als fünftes
Element angesprochen werden. In diesem fünften Element aber
befinden sich keinerlei irdische Elemente, folglich sind in ihm
auch nicht die Voraussetzungen zur Vernichtung enthalten. Ich frage
also die Mathematiker, und diese mögen mir antworten, wenn sie es
können: wieso hat die Himmelsdecke die Himmelsdecke selbst soweit
verdorben, daß sie sie zeugungsfähig machte?«

		 

		Galilei schüttelte wohlwollend lächelnd den Kopf und schrieb an
den Rand: »O, du Rindvieh!« Dann las er vergnügt weiter. Lorenzini
erklärte auch, was dieser neue Stern sei. Kein Stern, sondern ein
Meteor, von der Erde ungefähr so weit entfernt wie der Mond. [bookmark: page45] Woher der Stern
seinen Glanz erhielt, erörterte er so verwickelt, daß der Leser ihm
nicht mehr zu folgen vermochte. Aber er wollte ihm auch gar nicht
weiterfolgen. Er blätterte das Buch bis zum Ende oberflächlich
durch und schüttelte plötzlich verwundert den Kopf.

		Am anderen Tage nahm er das Buch in das Benediktinerkloster zu
Spinelli und Castelli mit.

		»Hört einmal zu! Ein herrlicheres Produkt menschlicher Dummheit
ist mir noch nie begegnet! Ich habe einige Stellen unterstrichen,
die will ich euch vorlesen. Mein Name ist darin zwar nicht erwähnt,
aber es ist ganz offenkundig gegen mich geschrieben.« Er las die
Absonderlichkeiten so vor, als ob er eine sehr feine Speise koste.
Die Zuhörer jauchzten vor Wonne. Es gab Abschnitte, von denen sie
nicht genug bekommen konnten und die sie zweimal lasen.

		»Es wäre ein Genuß, darauf zu erwidern«, meinte Galilei endlich,
»aber kräftig und mit Humor. Jeder dieser Sätze ist eine
Schatzkammer, zum Küssen blöde. Der Herrgott möge diesen Lorenzini
mit beiden Händen segnen.«

		»Warum erwidert Ihr nicht?« fragte Spinelli.

		»Ich darf meinen Namen dazu nicht hergeben. Bis jetzt ist noch
kein Buch von mir erschienen, meine Manuskripte ruhen in meiner
Schublade. Ich kann nicht damit beginnen, daß ich so eine Kinderei
verspotte. Eigentlich hätte ich ja eine fabelhafte Idee. Man müßte
in der Erwiderung kluge Bauern aus Padua sprechen lassen, die
dieses Buch gelesen haben und nun ganz menschlich darüber
diskutieren. Natürlich in der Mundart der Bauern, die ich, obwohl
Florentiner, so vollkommen beherrsche, als ob ich hier geboren
wäre. Manchmal wechsle ich mit meinem Freund Sagredo Briefe in
diesem Stil. Diese Schreibweise bereitet mir einen ungeheuren
Genuß!«

		Erregt unterbrach ihn Castelli:

		»Schreibt, Euer Gnaden, schreibt!«

		»Es wäre eine Sünde, es nicht zu schreiben«, ergänzte auch Pater
Spinelli, »es wäre wirklich eine Sünde.«

		»Aber ich habe doch schon gesagt, ich kann es nicht unter meinem
Namen bringen, und wenn mir auch das Herz bricht.« [bookmark: page46]

		»Das ist das wenigste«, erklärte der Benediktinerpater, »ich
gebe meinen Namen dazu her. Ich kann Euch sogar mit einigen
mundartlichen Ausdrücken zu Hilfe kommen, damit mein Name nicht zu
Unrecht in dem Buche steht.«

		»Darüber ließe sich reden. Wollen wir es machen?«

		»Machen wir es! Machen wir es!« jubelte der junge Castelli.

		»Also meinetwegen«, antwortete Galilei, »machen wir es. Wir
fangen morgen an. Es wird ein köstlicher Spaß!«

		Schon am anderen Tage machten sie sich an die Arbeit. Vor allem
besprachen sie den Titel. Bei Wein und lustiger Unterhaltung kam
ihnen der Gedanke, das Werk unter einem erfundenen Namen zu
veröffentlichen; mochte der Leser sich, wenn er wollte, den Kopf
zerbrechen, wer der unbekannte Astronom sein könnte, der in dieser
Mundart schrieb. Sie hatten einen großartigen Namen erfunden: Cecco
dei Ronchitti. Als Geburtsort wählten sie das Dörfchen Bruzene;
denn Querengo, der Präsident der Akademie der Ricovrati, dem sie
dieses Buch widmen wollten, stammte von dort. Cecco dei Ronchitti
da Bruzene, so lautete der volle Name des Autors. In dessen Namen
zerpflückten sie die feierlichen Dummheiten Lorenzinis. Als Form
wählten sie den Dialog. Zwei aufrechte Bauern, Matteo und Natale,
unterhalten sich über die diesjährige große Trockenheit. Natale
erzählt, daß er von einem erst kürzlich erschienenen Buche gehört
habe, in dem irgendein gelehrter Paduaner Doktor die Schuld an der
Dürre dem neuen Stern zuschiebe. Und nun entspinnt sich eine
Diskussion über das Buch dieses Gelehrten. Natale zählt
nacheinander die einzelnen Argumente des klugen Doktors auf und
Matteo antwortet darauf, wie eben ein kluger italienischer Bauer
schlicht und menschlich in seiner prächtigen Mundart sprechen
würde.

		Das Buch schrieben sie zu dritt, Galilei und die beiden
Benediktiner. Und während sie bei der Arbeit fröhlich scherzten,
trat Galilei mit seinen Gegenargumenten kühn aus dem Rahmen des
Almagest. Er hatte Matteo, den einfachen und klugen Bauern, dazu
auserwählt, in italienischer Sprache zunächst ein Geständnis für
Kopernikus abzugeben.

		»Dieser weise Gelehrte bezieht sich auf einen gewissen
Aristoteles [bookmark: page47] oder wie der heißt«, sagt Natale, »der
meint, daß der ganze Sternenhimmel erstarren würde, wenn ein neuer
Stern am Himmel erschiene.«

		»Das wäre gar kein so großer Fehler«, erwiderte Matteo gutmütig,
»es kann auch jetzt schon so sein: die Sonne steht und die Erde
bewegt sich, wir sehen es nur umgekehrt.«

		Hier wurde in einer Fußnote der Name Kopernikus genannt. Und im
weiteren Verlaufe noch öfter.

		»Wird daraus nichts Böses entstehen?« fragte der kleine
Castelli.

		»Und wenn!« lachte Galilei. »Höchstens werden die Peripatetiker
den Cecco bei Ronchitti heftig angreifen. Vielleicht hängen sie ihn
sogar, wenn sie ihn finden. Aber selbst wenn sie ihn finden, wird
Cecco behaupten, daß er wirklich nichts für das könne, was zwei
Bauern draußen bei der Feldarbeit miteinander reden.«

		Die kurze Arbeit war bald beendet. Die Druckerei arbeitete
bereits daran, als in Padua unerwartet ein Buch über den neuen
Stern erschien. Auch Galilei hatte es erhalten. Überrascht las er
den Namen des Autors: Baltassare Capra. Das Buch trug den
klangvollen Titel: »Astronomische Abhandlung über den neuen und
wunderlichen Stern, der am zehnten Oktober sechzehnhundertvier
auftauchte; Diskurs über seine Bedeutung nebst Anhang.« Galilei
legte sofort die Korrektur Ceccos beiseite und begann das Buch
Capras zu lesen. Bald begegnete er darin seinem Namen. Gegen den
Ton war nichts einzuwenden, Capra hatte ihn als den »hervorragenden
Galilei« bezeichnet. Es war in klarem Stil geschrieben, eine nicht
immer einwandfreie Wiedergabe seiner drei Universitätsvorträge, die
Capra und Mayr mit angehört hatten. Der Autor ging aber dann zur
Beurteilung der einzelnen Vorlesungen über. Nachdem er zur Genüge
betont hatte, daß er, Mayr und Sasso diesen Stern zuerst erblickt
hätten, erhoben alle drei schwerwiegende Vorwürfe gegen Galilei.
Erstens: warum habe er in der Universität nicht getreulich
berichtet, daß der neue Stern am zehnten Oktober abends aufgetaucht
sei? Zweitens: da er diesen Stern nicht selbst entdeckt habe,
sondern dessen Vorhandensein erst von Cornaro erfahren, warum habe
er dann in seinen Vorträgen den Namen Cornaros verschwiegen?
Drittens: [bookmark: page48] warum habe er seinen Zuhörern den Standort
dieses Sternes nur oberflächlich bezeichnet und nicht
wissenschaftlich einwandfrei errechnet?

		Galilei warf das Buch ärgerlich beiseite. Aber der Ärger hielt
nicht lange an. Er schenkte der ganzen Angelegenheit keine weitere
Beachtung. Das Cecco-Buch interessierte ihn dafür um so mehr. Noch
feucht vom Druck versandten sie es, jedoch anonym. Und sie fanden
einen köstlichen Gefallen daran, daß man sich alsbald in der ganzen
Stadt gegenseitig ausfragte: wo könne bloß dieser unbekannte
Verfasser Cecco der Ronchitti da Bruzene stecken? Seine Sprache sei
vorzüglich, seine Argumente auffallend klug. Aus der Beweisführung
gehe allerdings hervor, daß er ein Anhänger jener tollen Auffassung
ist, wonach die Sonne stillstehe und die Erde sich bewege! Die drei
Verbündeten wahrten strenges Stillschweigen. Nicht einmal Querengo
hatten sie etwas verraten, dem das Buch gewidmet war. Der ganze
Fall war ein einziger Spaß. Galilei platzte beinahe vor Lachen
heraus, als Cornaro in der nächsten Sitzung der Akademie
geheimnisvolle Anspielungen machte: er wisse einiges über den
geheimnisvollen Cecco, aber er würde nichts sagen. Lorenzini aber
konnte nicht die Straße entlang gehen, ohne daß die Menschen ihm
listig zuzwinkerten. Spaßige Leute sprachen gar nicht anders zu ihm
als in bäuerlicher Mundart.

		Die fröhliche Stimmung, die dieser Schabernack hervorgerufen
hatte, währte nicht lange. Galilei bekam einen neuen Anfall seines
Gelenkleidens. Die Krankheit meldete sich diesmal noch viel
schmerzlicher als zuvor. Seine beiden Knie schwollen unheimlich an.
Die kleinste Bewegung im Bett verursachte ihm höllische Qualen. Zu
allem Überfluß kostete die Krankheit sehr viel Geld. Es war März,
der Höhepunkt des Semesters, und nach den Gesetzen der Universität
wurde ihm für jede versäumte Stunde ein bestimmter Betrag von
seinem Gehalt abgezogen. Des hohen Fiebers wegen konnte er nicht
einmal vom Bett aus Privatunterricht erteilen, so daß auch diese
Gelder ausblieben. Und gerade jetzt hätte er das Geld so bitter
nötig gehabt. Der Schwager Galletti verlor die Geduld und klagte.
Das erfuhr durch irgendeinen Zufall auch der Schwager Landucci und
[bookmark: page49] klagte
ebenfalls schnell, um nicht etwa den kürzeren zu ziehen. In dieser
schweren Lage erhielt der Kranke ein Angebot vom Hofe in Florenz,
den mathematischen Unterricht beim Thronfolger zu übernehmen.
Herzog Cosimo, der Erstgeborene des Herrschers, war fünfzehn Jahre
alt. Man hatte ihn sorgfältig erzogen, er hatte auch Mathematik
lernen müssen, die Eltern aber wünschten, daß er von dem
berühmtesten italienischen Gelehrten, der obendrein noch
Florentiner war, unterrichtet werde. Der Hof fragte bei dem
Gelehrten des Bo an, ob er in den Sommerferien den Unterricht des
jungen Herzogs übernehmen wolle.

		Diese große Auszeichnung rührte Galilei, der in dem geheimsten
Winkel seiner Seele sich stets nach Florenz gesehnt hatte; zugleich
aber war er auch aufs tiefste erbittert. Die schöne Einladung hätte
zu keinem ungelegeneren Zeitpunkt kommen können. Wenn er jetzt nach
Hause ginge, so wäre er noch gar nicht im Palazzo Pitti angelangt,
und die Schergen hätten ihn schon als widerspenstigen Schuldner
gefaßt und ihn nach dem Bargello geschleppt. Und zahlen konnte er
weniger denn je. Die Einnahmen der Werkstatt wurden immer schmäler,
in letzter Zeit waren Zirkel sogar vorrätig, und nur unter den
neuen Studenten fand sich ab und zu ein Käufer. Das große Haus, das
zu verwalten er ganz unfähig war, brachte gerade so viel ein, daß
ihn Unterkunft und Verpflegung nichts kosteten, sonst hoben sich
Einnahmen und Ausgaben gegenseitig auf. Sein Professorenhonorar
mußte herhalten für den Haushalt von Marina und den beiden Kindern.
Und nun hatte er noch diese zwei Prozesse am Halse. Es wäre
angebracht gewesen, sich vor Gericht zu verteidigen, mit
juristischen Schlichen Aufschub der Termine zu erwirken, unter
Umständen einen Vergleich anzustreben, jedenfalls die Entscheidung
recht lange hinauszuziehen. Auch hätte er in Venedig seinen neuen
Vertrag mit Fleiß betreiben müssen, vielleicht hätte man ihm auf
Grund der ihm zugesicherten Gehaltserhöhung einen Vorschuß gewährt.
Aber das Fieber und die schmerzhafte Krankheit hielten ihn an das
Bett gefesselt, so daß er sich nicht einmal rühren konnte. Er
konnte nur über die böse Laune des Schicksals nachsinnen, das ihm
die glanzvolle Stellung eines Ostilio Ricci gerade dann in [bookmark: page50] den Schoß
fallen ließ, wo er sie wegen geldlicher Schwierigkeiten zu seiner
Schande nicht annehmen konnte.

		Wie stets, wenn die Wellen des Unglücks über seinem Haupte
zusammenschlugen, wandte er sich auch diesmal an Sagredo. Wie immer
bewies dieser sich als zuverlässiger Freund. Er besuchte ihn in
Padua und blieb einen ganzen Tag bei ihm, obwohl auch er jetzt sehr
wenig Zeit hatte, weil Serenissima seinen Vater zum Provveditore
von Candia ernannt hatte und dadurch im Palazzo Sagredo sehr viel
persönliche Angelegenheiten zu erledigen waren. Obendrein war Papst
Clemens gestorben und jedermann in Venedig war begierig zu
erfahren, wie der Krieg zwischen Serenissima und dem Heiligen
Stuhle ausgehen würde. Trotzdem ließ Sagredo daheim alles im Stich
und eilte zu seinem kranken Freunde. Sofort lieh er Geld für das
Notwendigste, die alten Darlehen erwähnte er mit keinem Wort. Er
ließ sich von dem Kranken eine Vollmacht ausstellen, um ihn in
seinen Vertragsangelegenheiten in Venedig vertreten zu können. Er
übernahm es auch, für geeignete Anwälte zu sorgen, und versprach
außerdem, mit Juristen zu sprechen, was man in seinen Prozessen in
Florenz unternehmen könne. Schließlich gab er auch noch Fra Paolo
Sarpi Bescheid, damit auch der den Kranken besuche.

		Auch Sarpi kam, und auch er zeigte sich ebenso opferbereit. Als
beamteter Kirchenrechtler hatte er nie soviel zu tun gehabt wie
jetzt. Der Streit zwischen dem Papsttum und Venedig vertiefte sich
immer mehr. Gegen den Abt von Narvese waren unwiderlegbare Beweise
zusammengetragen. Man hatte ihm einwandfrei nachweisen können, daß
er einen Mönch der Abtei und mehrere Diener aus dem Wege geräumt
und sogar seinen eigenen Vater vergiftet hatte. Der Senat ordnete
nach einer längeren Unterredung mit Sarpi die Verhaftung des Abtes
an. Jetzt war nur noch die Frage, wer Papst werden würde. Das
Konklave hatte nach Clemens zwar schnell Leo XI. gewählt, aber der
erkrankte kurz darauf schwer, und schon traf aus Rom die Nachricht
ein, daß er im Sterben liege. Im Dogenpalast war ein besonderes
Amtszimmer hergerichtet worden mit verschiedenen Fächern, in denen
je eine Akte lag: jede einzelne Akte in diesen Fächern bedeutete
einen tiarawürdigen Kardinal. Tag [bookmark: page51] und Nacht berieten die Senatoren, ein
ganzes Heer von Kurieren und Spionen war täglich zwischen Rom und
Venedig unterwegs. Bei alledem war die Anwesenheit Sarpis dringend
erforderlich. Trotzdem eilte er nach Padua zu dem Kranken, zumal er
wichtige Nachrichten mitbringen konnte. Sagredo hatte bereits
Advokaten gefunden und außerdem auch schon mit einem Juristen
gesprochen, der in der zwischenstaatlichen Rechtsprechung bewandert
war: Galilei hatte eine venezianische Staatsstellung inne, er
konnte also Anspruch darauf erheben, daß über ihn in Florenz kein
gewöhnliches Gericht, sondern das Gericht für Ausländer urteile,
und in dem Galletti-Prozeß konnte er ebenso gegen die Zuständigkeit
der venezianischen Gerichte Einspruch erheben.

		Als er endlich von der qualvollen langen Krankheit genesen war,
war auch der neue Papst schon gewählt. Der alte Leo XI. hatte
insgesamt nur sechsundzwanzig Tage lang regiert und sich auf seinem
Sterbebette um Venedig nicht viel kümmern können. Ihm folgte
Camillo Borghese, trotz aller Wühlarbeit des venezianischen
Gesandten in Rom. Er bestieg als Paul V. den Thron und wandte sich
sogleich scharf gegen Venedig. Für Galilei bedeutete das die
Unmöglichkeit, einen Vorschuß zu erlangen, weil er einfach keine
Gelegenheit fand, mit den regierenden Herren zu sprechen. Niemand
hatte Zeit, jedermann saß in einer Konferenz über den Streit mit
dem Papst. Es gelang Galilei zwar, seine Prozesse immer wieder
hinauszuschieben, aber das nützte auch nur vorübergehend. Früher
oder später mußte er den beiden Schwägern doch etwas zukommen
lassen. Er fand keinen anderen Ausweg, als sich an Wucherer zu
wenden und mit Wechseln ein Loch zuzustopfen und ein anderes wieder
aufzureißen.

		Er war nun ganz verschuldet, aber er hatte die beiden Schwäger
doch vorübergehend besänftigen können. Und nun hatte er auch keinen
Grund mehr, aus Furcht nicht nach Florenz heimzukehren. Die
Aufforderung des Hofes wegen des Unterrichts beim Prinzen Cosimo,
die vorher nur als Anfrage zu ihm gelangt war, wurde nunmehr
offiziell wiederholt. Vincenzo Giugni, der Oberhofkämmerer, gab in
einem feierlichen Brief den Wunsch der Großherzogin Christina
[bookmark: page52] bekannt,
daß Prinz Cosimo die Handhabung des berühmten Zirkels von dem
Erfinder selbst erlernen solle. Galilei fuhr mit diesem
beglückenden Brief nach Venedig und besuchte den Gesandten des
Großherzogtums Toskana, Seine Exzellenz Montauto. Als Anmeldung
ließ er den Brief überreichen, worauf ihn der Diplomat sofort
empfing.

		»Ich bin über die ganze Angelegenheit unterrichtet«, sagte er
sehr liebenswürdig, »der Hof freut sich außerordentlich, daß ein so
berühmter Mann wie Euer Gnaden toskanischer Abstammung ist.«

		»Darüber freue ich mich selbst am meisten«, entgegnete Galilei,
»es tut mir wirklich wohl, die Sprache der Heimat zu
vernehmen.«

		»Nun, das könnt Ihr jetzt zur Genüge, wenn Ihr nach Hause geht.
Meinen herzlichsten Glückwunsch zur schönen Auszeichnung.
Aber … ich möchte noch etwas zur Sprache bringen. Bei Hofe hat
es Aufsehen erregt, wie man mir berichtete, daß Ihr kein Akademiker
seid.«

		»Ich? Aber natürlich. Ich bin einer der Mitbegründer der
Akademie der Ricovrati in Padua.«

		»Ja, das schon, aber nicht in Florenz. Und es wäre immerhin
schicklich, nicht wahr, daß der Thronfolger von einem Akademiker
unterrichtet würde. Der Wunsch des Hofes ist deshalb, daß Euer
Gnaden Mitglied der Crusca werden.«

		»Verzeihung, aber das hängt doch nicht von mir ab …«

		»Ich weiß, ich weiß, aber das ist ja so schwierig. Kennt Ihr
irgendeinen einflußreichen Mann in Florenz, der bei der Crusca ein
Wort für Euch einlegen könnte? Denn für den Hof selbst wäre das
etwas heikel …«

		»Ich wüßte schon jemanden, Euer Exzellenz: mein alter Gönner,
der Kanzler Vinta.«

		»Wirklich? Nun, den kostet es natürlich nur ein Wort. Ich werde
ihm schreiben, denn Ihr könnt das schwer zur Sprache bringen. Wißt
Ihr, Mitglied der Crusca zu sein, ist doch noch etwas anderes.
Diese kleinen Akademien hier …«

		Der Gesandte brach ab und trat an das offene Fenster. Er blickte
hinaus, ob nicht etwa jemand unter dem Fenster stehe. Galilei
lächelte [bookmark: page53]
verstohlen, aber der Gesandte erwischte ihn bei diesem Lächeln, als
er sich ihm wieder zuwandte.

		»Ihr haltet mich vielleicht für einen Prahler, zum mindesten
aber wundert Ihr Euch. Ihr tut schlecht daran, denn Ihr habt keine
Ahnung, wie sehr ich hier achtgeben muß. Es ist schon vorgekommen,
daß ich einen Gast aus Florenz bei mir hatte, mit ihm unter vier
Augen vertrauliche Sachen besprach, und bald darauf konnten wir uns
alle beide nicht genug wundern, daß dem Rat der Zehn unsere
Unterhaltung Wort für Wort bekannt war. Ist Euch das venezianische
Gesetz über die Wohnräume der Gesandten nicht bekannt? Wenn in
Venedig der Gesandte eines fremden Staates ein Haus mieten will, so
ist der Hauseigentümer verpflichtet, dies der Behörde zu melden,
die zuvor das Haus untersucht und erst dann die Genehmigung zum
Einzug erteilt. Wenn in den beiden Nachbargebäuden nicht die
Hauseigentümer, sondern nur Mieter wohnen, so müssen diese sofort
ausziehen, und in beide Häuser ziehen die Beauftragten des
Zehnerrates ein. Warum? Das werden Euer Gnaden leicht erraten
können. Venedig ist wirklich ein sonderbarer Staat. Es gleicht dem
Kaufmann, der zweierlei Bücher führt: eins für die anderen und
eins, das richtige, für sich selbst. Glaubt nicht, daß man Venedig
nach den bestehenden Gesetzen regiert, das glaubt nur das Volk.
Regiert wird es nach den allmächtigen geheimen Verfügungen. Ich
besitze deren Text. Soll ich Euch daraus einige Auszüge vorlesen?
›Wenn ein venezianischer Bürger sich mit einem Gesuch an die
Regierung wendet, ist zunächst vor allem zu untersuchen, ob sein
Name nicht in der Liste der politisch Verdächtigen steht, die von
den Beauftragten des Zehnerrates geführt wird. Ist er darin
enthalten, muß das Gesuch sofort abgewiesen werden.‹ Noch ein
schönerer Paragraph gefällig? ›Wenn ein Adeliger und ein
Bürgerlicher prozessieren, so muß ohne Rücksicht auf den
Sachverhalt des Prozesses dem Adeligen das Recht zugesprochen
werden.‹ Oder: ›Wenn ein Adeliger die Tochter eines Bürgerlichen
heiraten will, kann dies nur zugelassen werden, wenn das Mädchen
reich ist. Dann ist die Heirat eifrig zu fördern, damit das
Vermögen in adelige Hände kommt.‹ Sagt einmal, Messer Galilei,
warum dient Ihr einem solchen Staate?« [bookmark: page54]

		»Ich habe keinen größeren Wunsch, als in die Heimat
zurückzukehren, aber was wahr ist, muß wahr bleiben: man hat mich
hier stets äußerst verbindlich und gütig behandelt. Ich habe mich
mit Politik nie befaßt, war jedoch immer bestrebt, mich denen
nützlich zu zeigen, die mir mein Gehalt gaben.«

		»Das ist ganz richtig. Aber meint Ihr nicht, daß Ihr auch dem
Vaterlande etwas schuldig seid, und wenn Ihr noch so berühmt
geworden seid …«

		»Exzellenz, quält mich nicht. Ich sehne mich doch unsagbar nach
Hause. Aber was soll ich machen? Esten muß ich und ich muß auch
anderen zu essen geben. Ich bin ein armer Mann. Als ich versuchte,
Toskana an der Universität zu Pisa zu dienen, nahmen alle Studenten
und Professoren gegen mich Stellung, um mich von dort zu
verdrängen. Ich ging auch fort. Der Bo hat mich in Liebe
aufgenommen und behandelt mich wie sein eigenes Kind. In Mantua,
wohin mich der Herrscher rief, sollte ich ein größeres Gehalt
beziehen, aber ich ging nicht hin. Wenn ich den Bo verlasse, gehe
ich nur nach Hause. Aber wie soll ich gehen? Florenz gibt
mir doch nichts zu essen.«

		»Natürlich, eine Stellung, das ist nicht so einfach«, erwiderte
der Gesandte und blickte abermals aus dem Fenster, »aber diesen
Faden werden wir nicht wieder fallen lasten. Vor allem teilt mir
mit, wann Ihr dem Thronfolger zur Verfügung stehen könnt.«

		»Sobald ich das Semester beendet habe. Mitte August.«

		»Sehr schön. Also was muß ich mir denn nun alles aufschreiben?
Crusca … Mitte August … feste Anstellung –
Ausgezeichnet!«

		Der Gesandte wechselte mit seinem Besucher noch einige höfliche
Worte, dann entließ er ihn. Galileo grübelte noch lange über die
unglaublichen Dinge, die ihm Montauto über die geheime Regierung
von Venedig erzählt hatte. Das wollte ihm einfach nicht in den
Kopf. Es war ihm zumute wie einem, der über die Vergangenheit
seiner Geliebten häßliche Sachen erfahren hat. Er ging in das
Palazzo Sagredo und brachte diese Frage wieder zur Sprache,
klugerweise verschweigend, woher er kam. [bookmark: page55]

		»Sagt einmal, Messer Gianfrancesco, ist es wahr, daß Serenissima
nach außergesetzlicher, geheimer Verordnung regiert wird?«

		»Freilich ist das wahr. Das weiß doch jeder. Warum fragt
Ihr?«

		»Weil ein jeder die Staatsform der Republik preist und ich
staunend sehe, was alles hinter dem Wappen der Republik vor sich
geht.«

		»Laßt nur dieses Wappen in Ruhe. Es ist schon ganz gut so.
Schließlich sind wir doch ein unabhängiger Staat. Nennt mir noch
einen Staat in Italien, der dem Heiligen Stuhl gleichermaßen die
Stirne zu bieten wagt.«

		»Das interessiert mich nicht. Ich habe mit der Geistlichkeit nie
etwas gehabt.«

		»Mit wem habt Ihr denn jetzt etwas?«

		Galilei konnte nichts erwidern. Er fühlte nur einen stummen
Widerspruch in sich und zog es vor, von etwas anderem zu reden. Er
blieb bei Sagredo zum Mittagessen, dann suchte er Sarpi auf. Und
auch bei ihm erkundigte er sich nach dem, was ihn bewegte.

		»Sagt mir doch, Fra Paolo, geschehen denn Ungerechtigkeiten auch
in einer Republik?«

		»Die Frage ist, mein lieber Sohn, was Ihr unter
Ungerechtigkeiten versteht.«

		»Wenn zum Beispiel ein Adeliger mit einem Bürgerlichen
prozessiert und nicht im Recht ist, ist es dann möglich, daß er den
Prozeß gewinnt?«

		»Gewiß ist das möglich. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß er
ihn gewinnt. Aber vom Standpunkte des Staates aus ist das keine
Ungerechtigkeit. Im Interesse des Staates liegt es, den Adel stark
und mächtig zu erhalten, um über das Volk herrschen zu können. Ich
zum Beispiel war immer dagegen, daß man einen Adeligen zum Tode
verurteilt und öffentlich hinrichtet. Das untergräbt die Autorität
der herrschenden Kaste, schwächt ihre Kraft und widerspricht somit
den Interessen des Vaterlandes. Einen Adeligen muß man, wenn er es
verdient, schön im geheimen vergiften. Die Kaste selbst [bookmark: page56] soll weiter
herrschen zum Wohle des Vaterlandes. Und was für das Vaterland
geschieht, ist immer gerecht.«

		»Kurz und gut, es ist also nicht erwünscht, daß das Volk Rechte
erhalten soll?«

		»Nein. Das Volk ist unwissend. Man muß es niederdrücken, solange
es geht.«

		»Könnte man es denn aber nicht aus seiner Unwissenheit
herausheben?«

		»Wozu? Glaubt Ihr, daß es dadurch glücklicher würde? So ist es
ihm viel lieber. Ist das nicht Eure Meinung?«

		»Nein. Für mich gibt es nichts Schlimmeres als unwissend zu
sein. Und keine größere Freude als zu wissen. Wenn es nach mir
ginge, würde ich auf der Landstraße jeden Bauer anhalten, ihm Lesen
und Schreiben beibringen und den Euklid erklären.«

		Sarpi lachte.

		»Ihr seid ein sonderbarer Kauz, das weiß ich schon lange.
Sprechen wir von etwas anderem. Ich höre, Ihr geht nach Florenz.
Ich rate Euch, dort ausgiebig zu beichten und zu kommunizieren und
die Messen zu besuchen, denn wenn ihr hierher zurückkehrt, werdet
Ihr vielleicht dazu nicht mehr in der Lage sein. Die Beziehungen
zum Papst Paul haben sich sehr verschlechtert. Es ist nicht
unmöglich, daß er uns exkommunizieren wird. Dann wird es hier
verboten sein, die Sakramente zu erteilen. Aber damit habe ich mich
schon abgefunden. Venedig ist ein freier, unabhängiger Staat und
wird es bleiben. Wenn Ihr inzwischen hören solltet, daß man mich
niedergestochen hat, dann wundert Euch nicht.«

		Galilei war über diese Rede nicht wenig erstaunt. Er hatte sich
eingebildet, Venedig zu kennen, und jetzt begann er langsam zu
begreifen, daß er keine Ahnung von dieser geheimnisvollen Stadt
hatte, wo die niedrigsten Triebe mit der erlauchtesten Kunst, die
begeistertsten Freiheitsgefühle mit blutiger Tyrannei Hand in Hand
gingen. Ein neues Gefühl schürte nunmehr das seit Jahren immer
stärker werdende Heimweh. Dieses Gefühl war gleich der Angst eines
kleinen Kindes, das sich im Urwald verirrt hat und sich bemüht, in
das friedliche, vertraute Heim zurückzufinden. [bookmark: page57]

		Mitte August packte er seine Sachen, nahm Abschied von Marina
und seinen Kindern und fuhr heim nach Florenz. Als er das erste Mal
wieder die alten lieben Türme sah, fühlte er sich wie ein
zehnjähriger Knabe und die Freude des Wiedersehens preßte ihm das
Herz so heftig zusammen, daß ihm Tränen in die Augen traten.
Überall, wo sein Wagen vorfuhr, standen rechts und links neue
Häuser. Wenn er ein altbekanntes Gesicht entdeckte, hüpfte sein
Herz vor Freude.

		Zu Hause im Familienkreise, wo ihn Schwager Landucci mit
überschwenglicher Freude empfing, als ob überhaupt nichts geschehen
wäre, ließ er bis zum Morgengrauen niemanden zu Bett gehen. Immer
wieder hatte er neue Fragen. Ganz eingehend berichtete man ihm, was
seit dem Besuche der Mutter in Padua geschehen war: wer gestorben
war, wer wen geheiratet hatte, wessen Haus abgebrannt, wo ein Kind
geboren war. Und am anderen Tage ging er in die Stadt. Mit einem
Lächeln, wie ein Liebhaber seine Geliebte begrüßt, trat er über die
Schwelle. Zuerst ging er zum Dom, dessen Kuppel mit dem Kruzifix
von Verrocchio der Sturm zerstört hatte; nun stand eine neue Kuppel
da und ein noch größeres, ganz neues Kreuz prangte obenauf. Dann
ging er, den neuen Bau neben der Kirche San Lorenzo zu betrachten.
Der Großherzog Fernando hatte hier ein prächtiges Medici-Mausoleum
erbauen lassen. Dann sah er sich die Festung San Giorgio an, die
nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihren Namen geändert hatte:
sie hieß jetzt Belvedere. Buontalenti, dessen Lebensgeschichte so
abenteuerlich war, hatte sie umgebaut: als einstmals am Arnoufer
ein Erdbeben eine Kirche zum Einsturz brachte, holte man unter den
Trümmern ein kleines Kind hervor. Der Hof erfuhr davon, nahm das
Kind in seine Obhut und ließ es erziehen. Aus diesem Kinde wurde
der berühmte Architekt und Zeichner, der sein ganzes Leben den
Medicis widmete. Wie Galilei von seiner Familie hörte, hatte er
zwischen den Mauern des Belvedere einen unterirdischen Gang
eingebaut, dessen geheimen Eingang und kompliziertes Schloß im
ganzen Lande nur er und der Großherzog kannten. Dort würden die
Medici-Schätze aufbewahrt: fünf Millionen Goldstücke, siebentausend
spanische Münzen und so viel [bookmark: page58] Edelsteine, daß, wenn man sie auf einen
Haufen würfe, dieser mannshoch sein würde.

		Alles, was neu war, sah er sich an, aber auch das Alte suchte er
auf wie ein Pilger. Er betastete die wundervoll gehämmerten
Eisenfiguren an den Torflügeln des Domes und des Battistero, mit
Bewunderung blickte er zu dem zartgetönten Turm des Campanile
empor, lange ließ er seine Augen über die alten Schlösser am
Arnoufer schweifen. Er ging am Ponte Vecchio entlang und erinnerte
sich genau der Stelle, wo ihm die Tochter Benvenuto Cellinis
begegnete, als seinerzeit die Nachricht vom Tode des Großherzogs
Francesco und der Bianca Cappello in der Stadt eintraf. Dann wandte
er sich nach der Piazza della Signoria und schloß dort glücklich
die Augen: linker Hand stand die Loggia die Lanzi, rechter Hand der
Palazzo Vecchio, etwas weiter hinten der Neptunbrunnen, an dessen
Bau er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte, weil man in der
Familie mit großem Stolz dessen gedachte, daß Bartolommeo Ammanati,
ein Verwandter seiner Mutter, die Hauptfigur dieses Brunnens
geschaffen hatte. Und dann das Reiterstandbild Cosimos I., die
Merceria mit den vor dem Tor auf ihren Sold wartenden Soldaten, der
Palazzo Uguccioni … Er brauchte nur die Augen zu öffnen und
die ganze altbekannte heimische Wirklichkeit erhob sich vor ihm,
als ob all das sein Eigentum wäre.

		Den ersten Tag wanderte er so umher, als wollte er sich für das
Heimweh vieler Jahre belohnen. Erst am zweiten Tage ging er seiner
Beschäftigung nach. Sein erster Weg führte ihn zu Belisario Vinta.
Aber er traf ihn nicht in Florenz an. Der junge Sekretär, der den
Vorgesetzten vertrat, gab zuerst ziemlich schnippische Antworten.
Als Galilei aber seinen Namen nannte, wurde er mit einem Male über
alle Maßen höflich und zuvorkommend und überbrachte ihm auch eine
Mitteilung des Kanzlers. Seine Gnaden, der Herr Galilei, mögen den
Hofmarschall Giovanni del Maestro aufsuchen, von ihm würde er alles
Weitere erfahren. Der junge Mann führte den Gelehrten über die
lange nicht mehr beschrittenen Gänge des Palazzo Pitti, wo ihn
einst der schöne rothaarige Kopf der Bianca Cappello bezaubert
hatte. Was war aus diesem Bild geworden? [bookmark: page59] Marinas Liebe, deren er
längst überdrüssig war, splitterte davon ab, und in seiner tiefsten
Seele stand wieder das alte Bild als unerreichbares, törichtes,
ewiges Traumgesicht.

		Der Hofmarschall bat den Gast Platz zu nehmen und nötigte ihn,
sich mit dem sehr starken, aber feinen spanischen Pfeifentabak zu
bedienen. Mit breitem Redeschwall kündigte er an, welche Ehrungen
dem Gelehrten zuteil werden würden, und bemerkte schließlich, der
Großherzog lade den berühmten Professor hiermit nach Pratolino ein,
wo sich der ganze Hof in der Sommerfrische aufhielte. Er möge sich
aber nicht sofort auf den Weg machen, sondern zwei bis drei Tage in
Florenz verweilen; denn die Akademie della Crusca habe für
übermorgen, den siebzehnten August, ihre Mitgliederwahl angesetzt,
und den berühmten Professor würde man sicherlich einstimmig zum
Mitglied wählen, nachdem die in den Statuten vorgesehenen
Empfehlungen durch drei Personen vorangegangen seien. Er brauche
sich auch nicht persönlich zur Akademie zu bemühen, der Kanzler
habe alles bereits erledigt, die Urkunde über die Mitgliedschaft
werde man ihm in seiner Wohnung aushändigen. Daran anschließend
möge er aber sogleich reisen und sich in Pratolino bei Seiner
Exzellenz Piccolomini melden, dem die Gesamterziehung des
Thronfolgers obliege.

		Die Urkunde der Akademie ließ tatsächlich nicht lange auf sich
warten, aber er machte sich trotzdem nicht gleich auf den Weg.
Zuerst besuchte er noch seinen lieben, alten Bekannten, den Grafen
Bardi di Vernio, mit dem er sich zuzeiten Ostilio Riccis befreundet
hatte. Der alte Graf war eines der geschätztesten Mitglieder der
Crusca, und Galilei besuchte ihn nicht nur, um sich für die Wahl zu
bedanken, sondern auch um die alte Bekanntschaft zu erneuern. Weit
außerhalb der Stadt, nach Fiesole zu, wohnte der alte Herr in einer
mit Blumen über und über bewachsenen Villa.

		»Ihr seid aber groß geworden, mein Sohn, seit ich schriftlich
bestätigt habe, daß Ihr die hydrostatische Waage erfunden habt,
erinnert Ihr Euch noch?«

		»Natürlich erinnere ich mich, und immer werde ich dafür dankbar
sein. Für die Mitgliedschaft der Akademie möchte ich Euch außerdem
noch besonderen Dank sagen.« [bookmark: page60]

		»Dankt nicht mir, sondern der Wissenschaft. Wir hätten Euch
längst wählen müssen. Der Herr Kanzler hat uns wirklich
verpflichtet, indem er uns an dieses Versäumnis erinnerte. Aber Ihr
müßt nun auch für die Akademie tätig sein. Diesen Ruhm geben wir
nicht umsonst.«

		»Verzeiht, Eure Exzellenz, aber warum nennt man diese Akademie
›Crusca‹? Warum gibt man einer Akademie den Namen Kleie? Was hat
das zu bedeuten?«

		»Diese Frage ist schon öfter aufgetaucht. Wir wissen es selbst
nicht genau. Wie Ihr aus der Mitgliedschaftsurkunde ersehen
konntet, ist unser Wappen ein Sieb. Die Gründer waren vor fünfzig
Jahren der Meinung, daß man aus der täglichen Kleie des Lebens das
Mehl der Kunst und der Wissenschaft heraussiebt. Also siebt auch
Ihr recht fleißig. Ihr gehört doch viel eher zu uns, als zu diesen
Sklavenhändlern.«

		»Zu wem?«

		»Zu den Venezianern. Dort gibt es ja noch immer einen
Sklavenmarkt. Ist das wahr oder ist das nicht wahr?«

		»Es läßt sich kaum leugnen. Auf der Piazzetta kann man ab und zu
noch beobachten, daß von weither gesegelte Schiffer hin und wieder
einen Schwarzen verkaufen.«

		»Seht Ihr! Was für ein Staat ist denn das überhaupt? Warum kommt
Ihr nicht heim nach Toskana? Euer Platz ist hier!«

		»Mein Platz, ja. Aber wovon soll ich leben?«

		»Allerdings, allerdings. Aber seht Euch nur erst um, etwas wird
sich schon finden. Auf mich könnt Ihr ebenso zählen wie vor zwanzig
Jahren. Um so eher, da ich Euren Vater, der ein hervorragender
Musiker war, sehr gut kannte und sehr hoch schätzte. Und wenn es
dann gelingt, Euch hier zu behalten, werden wir Euch kräftig an
unserer großen Arbeit teilnehmen lassen. Habt Ihr noch nichts davon
gehört? Die Akademie Crusca will ein einheitliches großes
italienisches Wörterbuch herausgeben. Italien besteht aus einer
ganzen Reihe von Ländern, aber unsere Sprache ist die gleiche. Und
die Sprache hält uns Italiener alle zusammen. Dieser großen
menschlichen Gemeinschaft dient unsere Akademie also dadurch, daß
sie die [bookmark: page61]
gemeinsame Sprache pflegt. Eine herrliche, große Enzyklopädie wird
das! Sie wird den richtigen Sinn der einzelnen Wörter deuten und
ihre einheitliche genaue Form bestimmen. Eine riesenhafte Arbeit.
Es werden Jahre vergehen, bis wir das Buch in Satz geben können.
Seht Ihr, schon deswegen würde es sich lohnen, heimzukehren, damit
Ihr daran teilnehmen könnt. Ich will auch noch mit Vinta sprechen,
vielleicht fällt uns etwas ein. Habt Ihr Eile? Mein Sohn wird es
sicher bedauern, Euch nicht angetroffen zu haben. Jetzt ist auch er
schon Mitglied der Crusca. Ja, die Zeit vergeht …«

		Jeder rief ihn nach Hause. Das freute ihn, ärgerte ihn aber
gleichzeitig auch. Denn es war ja leicht zu sagen, er solle nach
Hause kommen, das Gehalt der Universität, die Privatstunden, die
Werkstatt und alles, alles einfach im Stich lasten. Und was sollte
er mit Marina machen? In Padua hatte man sich an diese wilde Ehe
schon gewöhnt, nicht einmal die Pfarrer unter seinen Bekannten
kümmerten sich noch darum. Wenn er aber hier eine Stellung
übernähme, könnte er sein Wirken nicht mit diesem Skandal beginnen.
Er müßte sie heiraten. Und schon vor diesem bloßen Gedanken
erschauerte er. Es wäre ein schöner Traum, nach Hause zu kommen,
aber es ging einfach nicht. Vielleicht nahm aber sein Schicksal
eine Wendung, wie er sie sich heute noch gar nicht vorzustellen
vermochte, so daß er für seine alten Tage doch noch nach Hause
käme. Bis dahin müßte er an dem schließlich auch gar nicht so
schweren Pflug in Padua ziehen.

		In Pratolino war er noch nie gewesen. Der Palazzo des
Großherzogs flößte ihm Bewunderung ein. Mit klopfendem Herzen sah
er sich um, ob er nicht jemanden von der großherzoglichen Familie
erblicken könnte. Aber er begegnete nur Hoflakaien, die ihm den Weg
wiesen, ihn zu einem Beamten führten, der ihn endlich zu seinen
Wohnräumen geleitete.

		Gleichzeitig teilte man ihm mit, daß der Kanzler auf ihn warte.
Belisario Vinta, den er viele Jahre nicht gesehen hatte, umarmte
und küßte ihn. Dann versah er ihn schleunigst mit eingehenden
Ratschlägen, wie er sich zu benehmen habe und wessen Gunst er
suchen solle.

		»Sieh zu, daß dich der Hof liebevoll aufnimmt, mein Sohn, dann
[bookmark: page62] will ich
dir auch meinen Plan verraten, wie ich dich nach Hause holen
will.«

		»Ich würde wirklich kommen, wenn es ginge.«

		»Überlasse das nur mir. Ich habe nur eine Bedingung: mache
nichts ohne mich. So etwas muß in einer Hand liegen. Wenn sich
viele damit befassen, zersplittert es.«

		»Ohne Eure Exzellenz unternehme ich keinen Schritt.«

		»Also gut, dann vertraue nur auf mich. Nachmittags gibst du dem
Thronfolger die erste Unterrichtsstunde. Und sei geschickt und
streite dich nicht viel mit der Großherzogin herum, denn sie liebt
es, recht zu behalten.«

		Nachmittags war der große Augenblick da. Der Kanzler selbst
führte Galilei in den großen Saal, wo sich die Großherzogin
Christina, der Thronfolger Cosimo und sein Erzieher, Silvio
Piccolomini, Herr von Sicciano und Herzog von Amalfi, aufhielten.
Die Großherzogin war eine wohlbeleibte, würdige Familienmutter
geworden seit der letzten Begegnung in Pisa; erst vor kurzem hatte
sie ihr achtes Kind zur Welt gebracht. Piccolomini war ein
gescheiter Mann mit scharfem Blick und fester Sprache, dem man den
Soldaten von weitem ansah. Der Thronfolger, Herzog Cosimo, war ein
baumlanger Bursche von fünfzehn Jahren und nicht einmal seine
größten Schmeichler hätten von ihm behaupten können, daß er ein
schöner Junge sei. Sein auffallend länglicher Kopf machte den
Eindruck, als sähe man ihn durch einen Zerrspiegel. In dem
länglichen Gesicht hing eine plumpe Gurkennase, und unter der Nase
quollen die aufgeworfenen Lippen seines breiten Mundes hervor. Und
wenn er sprach, fiel seine Stimme aus der kindlichen Höhe
abwechselnd in einen männlichen Bariton. Als ihm Galilei
vorschriftsmäßig die Hand küßte, reichte er ihm diese Hand nur sehr
unbeholfen.

		Aber er war freundlich und wirkte von der ersten Minute an
sympathisch. Liebenswürdig nahm er die Huldigung des Gelehrten
entgegen. Galilei richtete eine kurze Rede an ihn, wie es sich
geziemte, und übergab ihm dabei sein Geschenk, einen prächtig
verzierten Zirkel. Damit nahm zugleich auch die wissenschaftliche
Diskussion ihren [bookmark: page63] Anfang. Galilei begann, die Erfindung in
großen Zügen zu erklären. Geduldig, wie ein folgsamer, braver
Schüler hörte der Thronfolger zu, aber es erging ihm wie einem
kleinen Kinde mit dem neuen Spielzeug, an das die Erwachsenen es
nicht heranlassen. Auch Piccolomini interessierte sich lebhaft für
den neuen Zirkel, überschüttete den Gelehrten mit Fragen, und
alsbald war ein reger Gedankenaustausch über die militärische
Verwendbarkeit des Zirkels im Gange. Piccolomini lobte das
Instrument sehr.

		»Es ist ein großer Fehler«, erklärte er dann, »daß sich die
Wissenschaft mit allerlei abstraktem Unsinn befaßt, statt die
Interessen des Landes im Auge zu haben. Ihr verzeiht mir doch, Euer
Gnaden, daß ich so ungeschlacht daherrede, aber ich bin ein Soldat.
Über diesen neuen Stern verschwendet man so viele Worte, die
wichtigsten Fragen hingegen liegen noch ungelöst da.«

		»Vielleicht hätten Eure Durchlaucht die Güte, einige solche
ungelöste Fragen zu nennen.«

		»Gerne, mein Freund, zehn. Nehmen wir zum Beispiel eine Kanone.
Die Kugel wird bekanntlich durch die Explosivkraft des
Schießpulvers aus dem Rohr herausgeschleudert. Die Kugel fliegt
fort, und nach einer gewissen Zeit fällt sie zu Boden, weil ihr
Gewicht sie herabzieht. Die Kugel beschreibt also in der Luft einen
Bogen. Die Kraft des Schießpulvers ist bekannt, weil man sie
dosieren kann. Das Gewicht der Kugel ist auch bekannt und der
Winkel, den die Lafette zur Erdoberfläche bildet, desgleichen.
Warum kann mir also die Wissenschaft nicht ausrechnen, wo die Kugel
niederfällt. Mit einer Kanone kann man nur ins Blaue hineinzielen.
Meine besten Kanoniere zielen nur gefühlsmäßig. Wo bleibt hier die
Wissenschaft, mein Herr? Wozu ist die Wissenschaft da, wenn nicht
für solche Sachen?«

		Piccolomini redete sich in Eifer. Überrascht sah ihn Galilei an:
das war ein kluger Kopf! Er verneigte sich.

		»Ich danke für die Aufgabe, ich werde darüber nachdenken.«

		Da nahm die Großherzogin das Wort.

		»Von was für einem Bogen ist hier die Rede? Wenn man eine [bookmark: page64] Kugel aus dem
Rohr schießt, fliegt sie doch ganz gerade, das ist ja
selbstverständlich.«

		Galilei, der angesichts solcher Unkenntnis außerordentlich
ungeduldig zu werden pflegte, wollte gerade heftig entgegnen, als
ihn der Kanzler am Wams zupfte. Statt seiner antwortete der
Thronfolger.

		»Nein, meine erlauchte Mutter, mit der Kanone zielt man nicht
so. Die Mündung des Rohres sieht nicht auf das Ziel, sie sieht viel
höher. Die Kugel fliegt hoch, dann läßt ihre Kraft nach, und sie
fällt herab. Wenn der Schuß gut war, fällt sie auf das Ziel.«

		»Aber das ist doch ganz falsch«, meinte die erlauchte Mutter,
»man muß das Ziel genau aufs Korn nehmen und in das Kanonenrohr
mehr Schießpulver stecken, damit genug Kraft vorhanden ist.«

		»Dann explodiert die Kanone, Hoheit«, warf Piccolomini ein.

		»Dann soll man eben stärkere Kanonen bauen, das ist doch ganz
einfach.«

		Die Herren blickten sich verstohlen an. Galilei beobachtete sie.
Vinta antwortete sogleich:

		»In der Tat noch eine Aufgabe für unseren Gelehrten. Und
eine um so schönere Aufgabe, weil sie die Gemahlin des Herrschers
selbst gestellt hat. Ich zweifle nicht daran, daß dies unseren
Freund Galilei besonders begeistern wird. Aber eines habe ich noch
nicht verstanden. Wie muß man von diesem Instrument auf offenem
Feld die Entfernung ablesen?«

		Galilei nickte verständnisinnig. Er begann die Kunst der
höfischen Unterhaltung zu begreifen. Er fuhr in seiner Erklärung
fort, und zwar absichtlich recht wissenschaftlich, damit die
Großherzogin nicht folgen und nicht dreinreden könne. Sie mischte
sich auch nicht wieder ein, nickte nur ab und zu sehr gnädig als
Zeichen ihrer allerhöchsten Zufriedenheit. Eine eingehende
Erklärung verschoben sie auf die nächste Stunde und legten dabei
gleich den Stundenplan fest. Danach war Galilei berufen, jeden Tag
zwei Stunden lang den Thronfolger über den Zirkel, Geometrie und
Astronomie zu belehren. Als Zeitdauer dieses Lehrganges bestimmte
man sechs Wochen. [bookmark: page65] Das bedeutete also, daß der Professor des Bo
sechs Wochen lang der Gast des toskanischen Hofes in Pratolino
war.

		Die zwei Stunden wurden nicht nacheinander abgehalten, sondern
am Vormittage befaßte man sich mit Geometrie und Mathematik und
abends mit Astronomie. Piccolomini nahm an dem Vormittagsunterricht
fast ständig teil, da der Gegenstand ihn auch interessierte. Er
brachte sogar seinen Sohn Ottavio mit, der zwar der Spielgefährte
der jüngeren Herzöge war, aber ein sehr kluges Kind. Zu dem
Abendunterricht erschien Piccolomini nicht. Meistens blieben sie zu
zweit: der Thronfolger und der Gelehrte. Die Erörterungen über die
Gestirne machten sie bald zu Freunden. Prinz Cosimo, eine
anhängliche Natur, verträumt, sehr gütig, hatte eine reine,
unschuldige Seele. Er liebte es, die Hand auf die Schulter seines
Professors zu legen, wenn sie sich zu dem Quadranten niederbeugten,
er liebte es, ihn über fremde Sitten und Gebräuche auszufragen,
liebte es, ihm seine Träume zu erzählen.

		»Das dort ist der berüchtigte neue Stern. Können Hoheit ihn
sehen?«

		»Er ist ganz klein, aber ich sehe ihn.«

		»Anfangs glänzte er viel mehr und war viel größer. Jetzt kann
man ihn kaum noch sehen. Nächstes Jahr wird er ganz verschwinden.
Mir wird er aber als Beweis, solange ich lebe, immer in Händen
bleiben. Wenn ich nur die Möglichkeit hätte, in Ruhe arbeiten zu
können. Ich habe leider viele Sorgen zu Hause.«

		»Habt keine Sorgen, Messer Galilei, was an mir liegt, wird
geschehen. Sagt mir, was ich tun kann.«

		»Darf ich es wagen, Hoheit? Denn Hoheit könnten sehr viel für
mich tun.«

		»Natürlich, redet nur. Wir sind doch gute Freunde, nicht
wahr?«

		»Hoheit sind wirklich zu gütig. Die jetzigen Riformatori des
Bo …«

		Hier blieb er stecken. Der eine Riformatore war Cappello, ein
Verwandter Biancas. Und am Hofe war es noch immer verboten, den
Namen Biancas zu nennen. Er vermied also den Namen Cappello und
änderte seinen begonnenen Satz: [bookmark: page66]

		»… haben in dem Senator Lionardo Donato ihren Führer. Ein sehr
vornehmer und steinreicher Herr, ein ständiger Dogenkandidat. Wenn
Eure Hoheit in meinem Interesse an diesen Herrn schreiben könnten,
würde das sehr viel nützen. Man hat mir nämlich eine
Gehaltserhöhung zugesichert, aber ich komme in der Angelegenheit
nicht vorwärts.«

		»Das ist alles? Sehr gerne! Ich muß natürlich meinen erlauchten
Vater um Erlaubnis bitten, aber ich bin sicher, daß er sie mir ohne
weiteres erteilt. Wißt Ihr was: schreibt den Brief und ich
unterzeichne ihn. Aber erzählt mir einmal, wie wird der Doge
gewählt? Es ist so sonderbar, sich vorzustellen, daß man jemanden
wählen muß. Und vom Herzog Piccolomini habe ich gehört, daß diese
Dogenwahl die komplizierteste Wahl der Welt sei. Wißt Ihr, wie sie
vor sich geht?«

		»Allerdings, Hoheit. Der Große Rat setzt sich zusammen, der
sogenannte Maggiore Consiglio. Das gibt ein farbenprächtiges Bild:
sie tragen alle reichgeschmückte Purpurmäntel, deren Ärmel fast bis
zu den Fußspitzen und bis zum Boden reichen. Diese Herren in Purpur
losen dreißig Senatoren aus. Die Auslosung wird mit Hilfe einer
Kugel vorgenommen. Ich habe einmal eine solche Kugel gesehen. Fra
Paolo Sarpi zeigte sie mir. Es ist eine rote Kugel mit zwei
goldenen Streifen, die einander kreuzen. Kurz und gut also, sie
losen dreißig Männer aus. Diese setzen sich wiederum zusammen und
losen neun aus ihren Reihen aus.«

		»Und einer von diesen neun wird Doge?«

		»Ach nein, davon sind wir noch weit entfernt. Diese neun Herren
setzen sich zusammen und wählen einen vierzigköpfigen Rat, aber
diesmal nicht mit Kugeln, sondern durch Stimmabgabe. Wollen Eure
Hoheit jetzt gut achtgeben, ich habe es auswendig gelernt, weil es
mir Spaß machte, dieses System mit mathematischen Berechnungen zu
kontrollieren. Es wird also ein vierzigköpfiger Rat gewählt. Diese
vierzig losen mit der Kugel wieder zwölfe aus. Diese wählen
fünfundzwanzig, diese fünfundzwanzig kugeln wieder neun aus ihren
Reihen aus. Diese neun wählen fünfundvierzig. Diese wiederum elf
und die elf neuerlich einundvierzig. Und da sind wir am Ende
angelangt. [bookmark: page67]
Diese einundvierzig Räte sind die letzten. Sie wählen aus ihrer
Mitte den Dogen. Aber mindestens fünfundzwanzig Stimmen müssen auf
ihn entfallen. Erhält der Betreffende nur vierundzwanzig, fängt das
Ganze wieder von vorn an. Dieses umständliche Hin und Her soll
Betrügereien vorbeugen. Morgen vormittag will ich es nochmals auf
dem Papier erklären.«

		»Und sagt, Messer Galilei, was wird aus dem Sohne des
Dogen?«

		»Nichts, Hoheit.«

		Herzog Cosimo schüttelte den Kopf.

		»Ein sonderbares Land. Aber gehen wir jetzt schlafen.«

		Der Brief an Lionardo Donato ging ab. Der Thronfolger schrieb
sogar noch an den venezianischen Gesandten Montauto einen
eigenhändigen Brief, er möge die Angelegenheit bei dem Senator
Lionardo beschleunigen. Galilei wartete ihm aus Dankbarkeit sofort
mit einer kleinen Erfindung auf. Sie bestand aus einem
Wasserbehälter von Glas, einem ehemaligen Aquarium, in dem eine
rotbemalte Holzkugel schwamm. Diese Holzkugel hatte Galilei innen
ausgehöhlt, irgend etwas hineingelegt und das Loch dann schwarz
abgedichtet. Das Interessante daran war, daß die Kugel, wenn man
sie tiefer in das Wasser drückte, auch unterhalb des Wassers blieb
und nicht wieder an die Oberfläche heraufkam. Sie schwamm immer
dort, wo man sie hindrückte. Legte man sie auf die
Wasseroberfläche, blieb sie dort liegen. Drückte man sie auf den
Boden des Behälters, blieb sie auch dort.«

		»Ist das aber lustig«, rief erfreut der Thronfolger, »erklärt es
mir doch, Messer Galilei. Was ist das?«

		»Das ist eine Widerlegung des Aristoteles.«

		»Wieso?«

		»Aristoteles behauptet, daß die Körper entweder an der
Wasseroberfläche schwimmen oder aber versinken. Eine dritte
Möglichkeit gäbe es nicht. Ich beweise hiermit, daß sich der Alte
auch hierin irrt, wie in vielen hundert anderen Dingen. Denn er
hatte keine Ahnung von dem spezifischen Gewicht. Ich habe in diese
rote Kugel, die aus Holz ist und auf der Wasseroberfläche schwimmen
würde, Eisenstaub [bookmark: page68] gefüllt. Und zwar genau soviel, daß das
spezifische Gewicht der Kugel mit dem spezifischen Gewicht des
Masters übereinstimmt. Es gibt nichts Einfacheres auf der Welt. Und
was denken Eure Hoheit, wird geschehen, wenn wir diesen
Wasserbehälter von unten erhitzen?«

		Cosimo dachte angestrengt nach. Dann entgegnete er frohlockend:
»Die Kugel wird sinken.«

		»Bravo, ausgezeichnet! Das warme Wasser ist leichter, sein
spezifisches Gewicht also kleiner. Die Kugel wird erst später warm,
sie sinkt. Eure Hoheit sehen also, wir haben die Zeit nicht
vergeudet; denn es ist schon eine große Freude, logisch zu
denken …«

		Die Geschichte von dem Wasserbehälter mit der roten Kugel drang
bis zum Herrscher. Der ganze Hof spielte damit. Der Gelehrte war
schnell volkstümlich geworden. Als die sechs Wochen vorüber waren,
verabschiedete er sich von dem Thronfolger wie ein vertrauter
Freund. Sie versprachen einander fest, sich zu schreiben. Auch die
Großherzogin reichte dem Scheidenden mit besonderem Wohlwollen die
Hand zum Kuß. Belisario Vinta umarmte ihn und klopfte ihm auf die
Schulter. Der Herzog Piccolomini sicherte ihm seine Hilfe und
Unterstützung für alle Zeit und für jede Gelegenheit zu. Galilei
hatte seine Sachen schön eingepackt, der angespannte Wagen wartete
bereits, aber kein Beamter erschien, ihm das Honorar für den
Unterricht zu übergeben. Er hielt sich noch mit diesem und jenem
auf, vielleicht kam doch noch jemand mit dem Honorar oder der
Entschädigung. Aber es kam niemand. Er bestieg den Wagen und
blickte fragend den Kutscher an. Vielleicht hatte der die paar
tausend Goldstücke? Aber der Kutscher schwieg. Der Wagen fuhr
ab.

		Die Dynastie hatte dem Professor des Bo keine Entschädigung
gezahlt. Der Herr Professor Galilei hatte den Thronfolger umsonst
unterrichtet. Allerdings war es richtig, daß er in diesen sechs
Wochen unschätzbare Beziehungen angebahnt hatte, rein geschäftlich
war er nicht schlecht gefahren. Die Auszeichnung trug zu seiner
Autorität sehr viel bei. Im Endergebnis hatte er, wenn auch nicht
Geld, so Geldeswert erhalten. So große Herren haben es leicht, sie
können zahlen, ohne daß es sie etwas kostet. Mit fröhlichem
Leichtsinn ging [bookmark: page69] Galilei über die weggeschwommenen Goldstücke
zur Tagesordnung über.

		»Ich bin selbst schuld daran«, sagte er gutgelaunt vor sich hin,
als er unter den Bäumen des Palazzo entlang fuhr, »warum bin ich
als Galilei und nicht als Medici geboren?«

		Dann brannte er sich seine Pfeife an. Er stellte bei sich fest,
daß die Genüsse des Lebens nie vollkommen seien; denn es gebe
Freuden, die einander ausschließen. Um so mehr müßte man auf einmal
genießen können; die Zeit ist kurz, und es ist sehr schön zu
leben.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der er Thronfolger von Toskana hatte bei den
Riformatori die Gehaltserhöhung des Universitätsprofessors
befürwortet, und der toskanische Gesandte in Venedig erkundigte
sich sogar persönlich nach dem Brief des Thronfolgers. Lionardo
Donato ließ den Gelehrten zu sich bitten und teilte ihm mit
auffallender Zuvorkommenheit mit, daß er Anweisung gegeben habe,
die Akte zu erledigen, obwohl er sein Amt als Riformatore bereits
niedergelegt habe. Mit seinem Nachfolger habe er die Angelegenheit
jedoch schon besprochen, in Kürze würde alles in Ordnung sein.

		»Sollte sich die Angelegenheit hinziehen, so kommt ruhig zu mir.
Und wenn Ihr Seiner Hoheit schreibt, so meldet meinen Handkuß.«

		Die Angelegenheit verzögerte sich sogar beträchtlich, da die
Zerwürfnisse mit dem Heiligen Stuhl nunmehr ihren Höhepunkt
erreicht hatten. Zu gleicher Zeit starb auch der Doge Grimani.
Jetzt hätte es wirklich keinen Sinn gehabt, einen Senator mit
seinen Sorgen zu behelligen. Aber Galilei beschloß dennoch, Donato
nach der Dogenwahl sofort aufzusuchen. Eines Morgens kam dann die
Nachricht nach Padua, der Doge sei gewählt.

		»Ausgezeichnet!« meinte Galilei. »Dann gehe ich morgen zu
Donato. Wer ist Doge geworden?«

		»Donato. Bei dem dürftest du aber jetzt schwerlich vorgelassen
werden.« [bookmark: page70]

		Der ihm diesen Bescheid gab, war niemand anders als sein Kollege
Cremonini, der verstockte Peripatetiker. Als Galilei in seinen
Vorträgen über den neuen Stern offen gegen die aristotelische
Astronomie Stellung genommen hatte, hatte der gute Cremonini ihm
erklärt, ihre Wege müßten nun auseinandergehen. In Wirklichkeit
bestand die Trennung aber nur darin, daß Cremonini bei jeder
Begegnung Galilei mit einem wehmütigen Rehblick ansah und
ostentativ jede wissenschaftliche Unterhaltung mied. Er strich um
Galilei herum wie eine schmollende Braut. Sie waren beide zwei
sonderbare Käuze: wissenschaftlich unversöhnliche Feinde,
menschlich aber unfähig, einander nicht gern zu haben. Vor anderen
Leuten sprachen sie ständig im Ton wehmütigen Bedauerns
voneinander.

		»Auf Cremonini lasse ich nichts kommen!« sagte Galilei. »Er ist
wie ein gezäumter Rappe. Er würde prächtig galoppieren, kreuz und
quer über die Felder der Wissenschaft, aber er hat Scheuklappen vor
den Augen. Er steht nichts als den engen, ausgetretenen Weg vor
sich. Sonst ist er ein guter, ehrlicher Mensch mit einem goldenen
Herzen. Es ist wirklich schade um ihn.«

		»Es ist schade um diesen Galilei!« sagte wiederum Cremonini. »Er
könnte Großartiges leisten, wenn er nicht ungezügelt wäre. Aber er
kann nichts dafür, er ist nun einmal so. Himmel und Erde trennen
uns voneinander. Himmel und Erde im wahrsten Sinne des Wortes. Aber
ich habe ihn trotzdem lieb wie meinen eigenen Bruder. Um so mehr
schmerzt es mich, vorauszusehen, daß er sich noch einmal tüchtig
den Schädel einrennt.«

		Jetzt wollte es das Schicksal, daß sie in der Aula der
Universität an jener eisernen Urne zusammentrafen, in die sonst bei
der Rektorwahl die Stimmkugeln gelegt wurden. Jetzt aber, im
Winter, schüttete der Pedell Glut in die Urne, damit sich die
Professoren oder Studenten ihre vor Kälte steifen Hände ein wenig
wärmen könnten. Die Hörsäle konnten nicht geheizt werden, da ihre
Erbauer keine Ofen darin vorgesehen hatten. Die beiden Gegner
standen also vor der Urne und wärmten ihre Hände. Sie waren allein.
Nach einigem Zögern sagte Cremonini: [bookmark: page71]

		»Du, Galilei, ich habe das Buch von Secco gelesen. Es ist jetzt
schon ein offenes Geheimnis, daß du es geschrieben
hast.«

		»Nun und?«

		»Es ist Freundespflicht, dich auf etwas aufmerksam zu machen.
Und zwar auf den Fall Piccinardi. Ich habe gerade jetzt davon
gehört.«

		»Was ist damit?«

		»Piccinardi war ein armer Teufel in Rom, der nur zu seinem
eigenen Vergnügen eine Biographie des Papstes Clemens VIII.
geschrieben hatte. Darin soll er behauptet haben, der Charakter des
Papstes Clemens sei dem des Kaisers Tiberius in vielem ähnlich. Das
Manuskript gelangte auf unerklärliche Weise in den Vatikan. Und,
was denkst du, was mit Piccinardi geschah?«

		»Er hat wohl Unannehmlichkeiten gehabt?«

		»Das kann man wohl sagen! Der Papst ließ ihn auf der Brücke der
Engelsburg köpfen, weil er den Heiligen Vater geschmäht habe. Ich
warne dich, Galilei! Ich bin doch nun wirklich ein ziemlich
bedächtiger Mann, aber als ich behauptete, die Mathematik habe
nichts mit der Theologie zu tun, zeigte mich der Oberinquisitor von
Venedig in Rom an. Ich kann dir sagen, ich habe viel Ärger
gehabt.«

		»Es ist sehr lieb von dir, daß du so um mich besorgt bist, aber
du weißt vielleicht nicht, daß Kopernikus sein Buch dem damaligen
Papst gewidmet hatte. Der Papst nahm die Widmung auch an. Es ist
also sozusagen päpstlich sanktioniert. Und gerade jetzt hast du
solche Angst um mich? Serenissima pfeift doch auf den Papst. Wenn
tatsächlich Donato zum Dogen gewählt ist, wie du sagst, dann muß es
zum endgültigen Bruch kommen. Du weißt ja selbst, daß Donato jeden
Abend bei Francesco Morosini verbringt, wo die Sarpi-Partei ihre
Besprechungen abzuhalten pflegt. Hier ist es aus mit der
Inquisition, mein Lieber! Wirklich, deine Besorgnis um mich ist
rührend, aber sei getrost, mir kann nichts geschehen. Mir wird man
meinen Kopf nicht abhauen, weil ich die Lehren eines dem Papst
gewidmeten Buches vertrete.«

		»Bitte«, entgegnete Cremonini kühl, »es ist schon möglich, daß
[bookmark: page72] der
deutsche Katholik, Kopernikus, sein Buch dem Papst gewidmet hat,
aber du bist jetzt mit einem deutschen Protestanten im
gleichen Fahrwasser.«

		»Cesare«, rief Galilei, »das sagst du? Du, der die
Religion und die Wissenschaft so streng voneinander trennt? Hängt
denn die wissenschaftliche Wahrheit von dem Glauben ab, den ihr
Vorkämpfer vertritt? Also erstens mußt du wissen, daß Luther selbst
den Kopernikus einen Narren genannt hat. Du mußt ferner wissen, daß
der Protestant Kepler sein ganzes Leben dem katholischen Kopernikus
widmete. Und schließlich mußt du noch wissen, daß ich, der
Kopernikaner, längst von den Lehren Keplers abweiche.«

		»Was?« staunte Cremonini, »worin weichst du ab?«

		»In hunderterlei Einzelheiten. Kepler behauptet, daß die
Planeten sich auf einer elliptischen Bahn bewegen, deren
Mittelpunkt die Sonne ist. Ich behaupte, daß die Planeten
sich in konzentrischen Kreisen bewegen. Ich könnte dir eine halbe
Stunde lang von diesen Differenzen reden. Als ich sein erstes Werk
las, war ich so erregt wie noch nie in meinem Leben. Später jedoch
mußten wir beide feststellen, daß wir in hundert Fällen nur einmal
der gleichen Meinung sind. Jetzt gerade stimmen wir wieder einmal
überein. Willst du hören, was er von Lorenzini schreibt? Denn auch
er hat über den neuen Stern ein Buch geschrieben, ich bin eben
dabei, es zu lesen, und habe es zufällig bei mir …«

		Schon zerrte er aus seiner engen Tasche das Buch hervor, aber
Cremonini hob abwehrend die Hand.

		»Behalte das nur für dich. Ich will gar nichts von Euch hören.
Ich habe schon einmal gesagt, daß sich unsere Wege trennen. Der
Sternenhimmel ist ursprungslos und unveränderlich. Das beschwöre
ich vor dem Altar!«

		Fort eilte er in seiner ganzen peripatetischen Würde. Galilei
schüttelte den Kopf. Aber da er das Buch nun einmal in der Hand
hielt, wollte er auch die bewußte Stelle noch einmal nachlesen. Und
als er, unter den Arkaden des Bo einherschreitend, seinen Blick die
Zeilen entlang gleiten ließ, befiel ihn plötzlich wiederum der
schmerzliche [bookmark: page73] Verdruß, der ihn schon tags zuvor beim Lesen
erfaßt hatte. Und jetzt war er froh, daß Cremonini gegangen
war.

		 

		»Wenn der gute Lorenzini die Berechnung der
Parallaxe als sehr schwierig bezeichnet hätte (beachtet dabei, Ihr
Philologen, daß dieser bedeutende Mann ›Parallapse‹ schreibt!),
wenn er also behauptet hätte, daß es den Astronomen unmöglich sei,
eine Parallaxe mit minutiöser Genauigkeit zu berechnen, so hätte
ich ihm selbst recht gegeben. Aber was sagt der Schwätzer? Es ist
besser wenn ich gar nicht danach frage, was er schwätzt,
sondern nur, gegen wen er schwätzt: er bezweifelt die
Fähigkeit des Astronomen, bestimmen zu können, ob ein Himmelskörper
sich diesseits oder jenseits der Mondbahn befindet! Er hält es also
für fraglich, ob die Astronomen einen Winkel von
zweiundfünfzigeinhalb Grad messen können! Was sagt Ihr dazu, Ihr
italienischen Mathematiker: Clavius, Ubaldi, Magini, Galilei,
Ghetaldi, Rubei und ihr anderen alle? Was sagt Ihr Franzosen dazu,
in deren Heimat dieses Buch in lateinischer Übersetzung erscheinen
konnte?«

		 

		Galilei starrte mit einem Gefühl bitterer Enttäuschung auf diese
Zeilen. So also schätzt Kepler ihn ein? War das Keplers Rangliste?
Clavius, Ubaldi, Magini und dann erst Galilei? Daß er Clavius, den
Deutschen, an erster Stelle nannte, war ja zu verstehen; daß er den
Ubaldi voransetzte, mochte auch noch angehen. Aber daß ihm auch
dieser unfähige Magini bedeutender erschien … Alle Gelehrten
würden das Buch Keplers lesen. Und alle würden seinen, Galileis
Namen, an vierter Stelle finden – ihn, den Professor des Bo, der
den Aristoteles widerlegt hatte, und vor ihm an dritter Stelle
Magini aus Bologna! Das tat ihm brennend weh; bitterer Groll gegen
Kepler stieg in seinem Herzen auf. Anfangs leugnete er dieses
Gefühl noch, aber bald konnte er sich seiner nicht mehr erwehren.
»Ja«, sagte er zu sich selbst, »ich hänge am Ruhm. Ja, es tut mir
weh, wenn man mich herabsetzt, besonders wenn das ein so
bedeutender Mann gegenüber einer solchen Null tut!«

		Zu anderen Zeiten hätte diese Wunde noch länger geschmerzt,
[bookmark: page74] aber
augenblicklich ging es in der Welt so stürmisch zu, daß jeder durch
die erregenden Tagesereignisse von seinen persönlichen
Angelegenheiten abgelenkt werden mußte. Der neue Doge, dessen
Feindschaft gegen den Papst nicht nur eine grundsätzliche, sondern
auch eine rein persönliche war, scheute auch vor dem Äußersten
nicht zurück. An einem schönen Frühlingstage trafen in sämtlichen
zu Venedig gehörenden Städten Serenissimas Eilboten ein, um
bekanntzugeben, daß Papst Paul die gesamte venezianische Republik
in den Bann getan habe, daß der Staat jedoch den Bann für
ungesetzmäßig erkläre und allen auf seinem Gebiet lebenden
Geistlichen befehle, weiter Messen zu lesen und die Sakramente zu
spenden. Diese Nachricht rief in den Mauern des Bo ungeheure
Erregung hervor. Die geistlichen Mitglieder des
Professorenkollegiums waren von heftig gestikulierenden, sie mit
Fragen bestürmenden Menschen umlagert.

		»Dich interessiert das gar nicht?« sagte Cremonini zu Galilei,
der gleichgültig an einer solchen Gruppe vorüberging.

		»Ich habe wichtigere Dinge im Kopf«, erwiderte er, »mein Bruder
ist aus Polen zurückgekehrt.«

		Michelagnolo war ohne jede vorherige Ankündigung in Padua
eingetroffen. Er sah sehr wohl aus, war gut gekleidet und machte
einen recht männlichen Eindruck; er war erst vor kurzem dreißig
Jahre alt geworden. Galilei freute sich unbändig über den Besuch.
Alle Augenblicke umarmte er den Bruder. Später zeigte er ihm das
ganze Haus, nahm ihn mit zu Marina, setzte die kleinen Mädchen auf
seinen Schoß und flüsterte ihm ins Ohr, daß bald auch das dritte
Kind da sein würde. Michelagnolo nickte anerkennend zu allem und
äußerte immer wieder seine Befriedigung darüber, daß sein Bruder in
so guten Verhältnissen lebe. Aber statt nun seine polnischen
Erlebnisse zum besten zu geben, knüpfte er alsbald an die guten
Verhältnisse des Bruders an. Er wollte Geld haben. In Polen war er
auf keinen grünen Zweig gekommen, hatte inzwischen aber gute
Beziehungen zu dem königlichen Hof in Bayern angeknüpft. Wenn er
das Reisegeld nach München hätte, könnte er dort in dem königlichen
Hoforchester unterkommen und sogar heiraten – das wäre sowieso
schon höchste Zeit – und schließlich auch einiges Geld nach Hause
[bookmark: page75] schicken.
Die Wiedersehensfreude hatte Galilei so mitgerissen, daß er
sogleich unüberlegt erklärte: »Wollen sehen, was sich machen läßt.«
Michelagnolo nahm das sofort als bare Münze, dankte dem Bruder
herzlich für seine außerordentliche Güte und betrachtete die ganze
Angelegenheit als erledigt. Doch als Galileo beim Schlafengehen das
Licht löschte, kam ihm mit Schrecken zum Bewußtsein, daß er trotz
seiner drückenden Wechselschulden nun wieder neue Lasten auf sich
genommen hatte. Und ausgerechnet jetzt, wo er die Verhandlungen
über eine Gehaltserhöhung, die sich schon so lange hinzogen,
schwerer denn je Vorwärtstreiben konnte. Er beschloß, am anderen
Tage, gleich frühmorgens, ernsthaft mit dem Bruder zu reden, ihm
seine Gewissenlosigkeit und egoistische Gleichgültigkeit
vorzuwerfen, die er bei der Bürgschaft für die Mitgift der
Schwestern an den Tag gelegt hatte, und zugleich seine eigene
schwierige Lage zu schildern. Er legte sich die schön klingenden
Sätze zurecht, die er an den Bruder richten wollte, und schlief in
der Überzeugung ein, daß er Michelagnolo morgen seinen Standpunkt
wie ein gütiger, aber entschlossener Vater klarmachen werde. Am
anderen Morgen aber blickte ihn der Bruder mit so kindlicher
Sicherheit, soviel selbstverständlichem Glauben des Schwächeren an
den Stärkeren an, daß er seine schöne bereitgehaltene Rede nicht
vorzubringen vermochte, sondern Michelagnolo bloß mit väterlicher
Güte beruhigte: es werde schon alles in Ordnung kommen. Der Bruder
trieb sich eine Zeitlang in Padua herum, suchte seine alten
Bekannten auf, kam nachts spät nach Hause, und eines schönen Tages
packte er seine Sachen, um nach Florenz heimzufahren. Als ihm
Galileo ein wenig verschämt mitteilte, er sei augenblicklich nicht
in der Lage, ihm das Reisegeld zur Verfügung zu stellen, winkte
Michelagnolo nur leicht ab:

		»Das hat Zeit. Gib mir nur etwas Geld, damit ich nicht mit ganz
leeren Taschen nach Florenz komme.«

		Galileo gab ihm das Geld und der Bruder fuhr ab. Er selbst aber
eilte nach Venedig; denn ihm stand das Wasser schon bis zum Halse.
Er war bereit, sich, wenn es nicht anders ging, mit den Türwächtern
herumzuschlagen, den Senatoren vor ihren Wohnungen aufzulauern: in
seiner verzweifelten Lage war er jetzt zu allem entschlossen. Zu
[bookmark: page76] seiner
größten Überraschung fand er in Venedig Siegesstimmung und völlige
Ruhe vor.

		»Wo ist die Jungfrau?« erkundigte er sich in der
Buchhandlung.

		Jedermann nannte Fra Sarpi hinter seinem Rücken so. Der berühmte
Geistliche lebte makellos, und niemand hätte gewagt, in seiner
Anwesenheit unpassende Reden zu führen. Fleisch hatte er noch nie
in seinem Leben gegessen, und vom Wein hatte er als Dreißigjähriger
zum ersten Male gekostet.

		»Die Jungfrau wird gleich hier sein«, gab man ihm zur Antwort,
»in letzter Zeit kommt er wieder regelmäßig.«

		Inzwischen erzählte man ihm die Neuigkeit. Der päpstliche Bann
hatte die Spannung gelöst und Serenissima einen vollen Erfolg
gebracht; denn die Geistlichkeit hatte dem Staat gehorcht. Die
Präfekten der einzelnen Ortschaften gaben einander im Dogenpalast
die Klinke in die Hand, sie kamen einer nach dem anderen, um das
Treugelöbnis abzulegen. Viele Klöster hatten Geld angeboten, weil
die Nachricht von einem Kriege umging: der päpstliche Staat würde
mit dem spanischen Verbündeten Venedig angreifen. Der Orden der
Benediktiner hatte allein eine über hundertfünfzigtausend Gulden
lautende Anweisung dem Dogen zur Verfügung gestellt. Nur mit den
Jesuiten gab es Scherereien; denn deren Ordensbrüder waren zumeist
Fremde, nahmen keinen Anteil an dem Gedeihen Venedigs, sträubten
sich auch, die Messe zu lesen. Der Zehnerrat hatte ihnen daraufhin
ein Ultimatum gestellt. Sonst nahm alles seinen gewöhnlichen Gang,
in den Kirchen erklangen Orgeltöne, die Glocken des Campanile
dröhnten wie immer über den Lagunen und vor den Beichtstühlen war
das Gedränge größer als je zuvor; denn auf einmal war jeder
neugierig, ob man wirklich beichten und kommunizieren dürfe.
Venedig hatte gesiegt! Aus dem Auslande berichteten die Gesandten
natürlich von verschiedenen Schwierigkeiten. So hatte man in Krakau
zwei junge Männer aus dem Gefolge des venezianischen Gesandten von
der Messe gewiesen. Der König von Polen hatte zu diesem Vorfall
eine eigenhändig geschriebene Erklärung an den Dogen geschickt. In
Wien war der Nuntius zu einem feierlichen Gottesdienst nicht
erschienen, um nicht gezwungen zu sein, gemeinsam [bookmark: page77] mit dem anwesenden
venezianischen Gesandten der Messe beizuwohnen. Aber es war alles
umsonst: Venedig trug den Sieg davon.

		Sarpi erschien in Begleitung von zwei Fremden, von denen er sich
erst unter der Tür der Buchhandlung verabschiedete, und mit seinem
Sekretär, einem jungen Mönch, namens Micanzio, der sich aber auch
gleich wieder entfernte.

		»Wer waren diese Menschen, Fra Paolo?«

		»Zwei gute Freunde von mir: der englische Gesandte Wotton und
sein anglikanischer Priester Bedell. Es sind Protestanten, aber
aufrichtige, kluge Menschen. Was ist denn mit Euch los, mein
Sohn?«

		»Ich bin wieder einmal hinter Geld her, aber ich befürchte,
immer noch zur unrechten Zeit.«

		»Keine Spur. Komm mit, wir wollen einen der Riformatori
besuchen. Auf dem Wege dahin können wir uns aussprechen. Gestern
habe ich wiederum verschiedene Versuche mit Magneten angestellt und
eigenartige Beobachtungen gemacht. Ihr müßt Euch mit dieser Frage
unbedingt befassen, mein Sohn. Ich habe meine Beobachtungen auch
aufgeschrieben, hier, Ihr müßt Euch mit Sagredo in Verbindung
setzen, er hat irgendwo einen Magneten aufgetrieben, so groß wie
mein Kopf …«

		»Ich danke für die Aufzeichnungen, aber augenblicklich
interessiert mich Euer Schicksal weit mehr, Fra Paolo. Wie geht es
Euch?«

		»Befühlt einmal meine Kutte.«

		Galilei tastete ihn ab. Unter der Kutte fühlte er das
Panzerhemd.

		»Ja, mein lieber Sohn, jetzt kann mich anzeigen, wer Lust dazu
hat, daß ich mich nicht nach den Vorschriften des Ordens kleide.
Aber ich muß doch auf mich achten. Der Tod wäre mir gleichgültig,
aber der Staat braucht mich noch. Leider hat der Papst
ausgezeichnete Berater, mit denen sich nicht jeder messen kann. Ich
mache Euch vor allem auf den Kardinal Bellarmin aufmerksam. Ein
ganz hervorragender Politiker und ein Mann von gefährlich scharfem
Verstand. Seid auf der Hut, wenn Ihr je im Leben mit ihm
zusammengeraten solltet. Er ist der kirchenrechtliche Berater des
Papstes, wie ich der des Dogen. Im Grunde genommen ist das Ganze
ein Kampf zwischen [bookmark: page78] uns beiden, und es ist gar nicht so leicht,
mit ihm fertig zu werden. Er hat auf einer guten Schule gelernt: am
Bo, und ist einer der fähigsten Jesuiten. In Löwen gab er
Theologieunterricht. Eins seiner Werke stand auf dem Index, obwohl
er ein fanatischer Anhänger der päpstlichen Partei war. Auch daran
kann man sehen, daß er ein sehr gescheiter Mensch sein muß. Den
heute gültigen authentischen Text der Bibel hat er mitbestimmt, er
war Vorsitzender der Vulgatakommission. Als Inquisitor nahm er an
der Verbrennung Giordano Brunos teil. Die früheren Päpste
fürchteten ihn zwar, konnten ihm aber nicht viel anhaben, da er aus
sehr guter Familie stammt: seine Mutter war die Schwester des
Papstes Marcellus II. Der jetzige Papst schätzt ihn aber
außerordentlich. Jetzt also streitet der Kardinal mit mir, und ich
muß zugeben, daß er dies mit großem Geschick tut.«

		»Wie argumentiert er?«

		»Er beruft sich immer auf den heiligen Thomas von Aquino – ›
Potestas secularis subdita spirituali, sicut
corpus animae.‹ So, wie die Seele über den Körper, muß die
Kirche über alle weltlichen Mächte herrschen. Das ist ein
bestechender Vergleich. Aber ich bin auch nicht auf den Kopf
gefallen. Jetzt wartet hier auf mich, ich gehe erst allein
hinein« …

		»Es ging schneller, als ich gedacht hatte. Quirini kann Euch
jetzt nicht empfangen, hat aber die ganze Angelegenheit schon mit
mir erledigt. Euer Jahresgehalt wird um zweihundert Dukaten erhöht,
und zwar rückwirkend für ein Jahr. Die Akte wird noch heute mit dem
Vermerk ›ringend‹ weitergeleitet. Meiner Berechnung nach könnt Ihr
heute für etwa drei bis vier Wochen zweihundert Dukaten aufnehmen.
Euer Gehalt wird also nunmehr jährlich fünfhundertzwanzig Dukaten
betragen, Quirini betonte noch, daß Molettis Gehalt nie höher als
dreihundert war. Habe ich alles schnell genug erledigt?«

		Galilei konnte vor Freude nichts erwidern. Überglücklich ging er
mit dem Mönch im Panzerhemd zur Piazza zurück, und sobald er sich
von ihm getrennt hatte, eilte er schnurstracks heim nach Padua. In
Padua ging er nicht zuerst nach Hause, sondern geradeswegs zu
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Marinelli, dem Drucker, der in der Nähe des Bo wohnte. Schon seit
langem trug Galilei einen großen Plan mit sich herum, den er bis
jetzt geheimgehalten hatte. Von der toskanischen Gesandtschaft war
ihm nämlich mitgeteilt worden, sich im Sommer bereitzuhalten: der
Thronfolger Cosimo habe im vergangenen Jahre seinen Unterricht so
liebgewonnen, daß ihn der Hof auch dieses Jahr nach Pratolino
einladen werde, dort seine Sommerferien zu verbringen. Lange hatte
Galilei überlegt, was er diesmal als Geschenk mitnehmen sollte.
Endlich entschloß er sich, dem Thronfolger eines seiner Manuskripte
zu widmen. Nach langem Suchen entschied er sich für eine Erklärung
und Gebrauchsanweisung des Zirkels mit Zeichnungen. Deswegen suchte
er den Drucker jetzt auf. Sie wurden bald einig: sechzig Exemplare
sollten etwa achtzig venezianische Lire kosten.

		Unter einer Bedingung, Messer Marinelli: Ihr müßt Eure
Handpresse in mein Haus schaffen und das Buch dort drucken.«

		»Das bedeutet aber eine große Verzögerung, Euer Gnaden. Und was
für einen Zweck soll das haben?«

		»Das überlaßt nur mir. In meinem Hause kann man die Bogen nicht
stehlen, wohl aber hier bei Euch. Und auf mein Geschäft sind viele
neidisch. Jeder möchte gern so einen Zirkel herstellen und eine
Gebrauchsanweisung dazu herausgeben.«

		Sie redeten noch eine ganze Weile hin und her, bis schließlich
der Drucker einwilligte. Der Setzkasten, die Presse, die
erforderlichen Instrumente, Farbtopf und Papier, alles wurde in
Galileis Haus gebracht. Galilei beaufsichtigte den Satz, die Arbeit
wuchs unter seinen Augen, sorgfältig achtete er auf die
Korrekturen. Und als er das erste Exemplar in die Hand nahm,
streichelte er es behutsam, wie man ein neugeborenes Kind
liebkost.

		Das kleine Kind kam ebenfalls, wenn schon mit ziemlicher
Verspätung. Marina hatte sich in der Zeit verrechnet. Galilei hätte
längst in Pratolino sein müssen, aber das Kind war noch immer nicht
da. Ein Entschuldigungsschreiben nach dem anderen ging an den
Kanzler Vinta ab. Endlich, an einem Morgen im August weckte man
ihn, er möge zu Marina eilen. In größter Hast zog er sich an.
Draußen regnete es in Strömen. Marina gebar einen Jungen. Er [bookmark: page80] erhielt die
Vornamen Vincenzo Andrea nach den zwei Großvätern, und unmittelbar
nach der Taufe eilte Galilei nach Florenz.

		Schon unterwegs spürte er, daß er sich sehr erkältet hatte, als
er im strömenden Regen zu Marina rannte, und daß seine Gelenke
wieder zu schmerzen anfingen. Er hoffte aber zuversichtlich, daß
diese Schmerzen in der großen Sommerhitze schnell wieder
vorübergehen würden. In Florenz übernachtete er nur und setzte am
nächsten Morgen die Reise fort. In Pratolino überreichte er dem
Thronfolger das ihm gewidmete Buch und war glücklich über die
aufrichtige Freude des jungen Prinzen. Alle Anwesenden waren
zufrieden, nur Galilei verzog das Gesicht.

		»Was fehlt Euch, Messer Galilei?« erkundigte sich der
Thronfolger.

		»Ich bitte vielmals um Nachsicht, aber ich habe unmenschliche
Schmerzen. Meine Gelenke … Ich möchte untertänigst um die
Erlaubnis bitten, mich zurückziehen zu dürfen.«

		Die Großherzogin Christina zog die Augenbrauen in die Höhe.
Dieses Ansinnen widersprach der höfischen Etikette. Aber der
Thronfolger selbst geleitete den stöhnenden Kranken hinaus. Galilei
legte sich sogleich zu Bett. Die Krankheit fiel mit ganzer Wucht
über ihn her. Am Tag darauf mußte er sich bereits die Lippen blutig
beißen, um nicht zu schreien. Das Fieber stieg so hoch, daß er wie
im Delirium lag und irre redete. So lag er zehn Tage lang in einem
Zimmer der großherzoglichen Villa und freute sich jeden Tag fünf
Minuten lang über den Besuch des Thronfolgers. Sprechen aber konnte
er nicht mit ihm. Da ordnete Vinta an, den Kranken nach Florenz zu
bringen. Dort lag er eine Woche lang, konnte aber das Gebaren
seiner Mutter nicht ertragen, die sich fortwährend mit Michelagnolo
zankte. Endlich ließ er sich auf einen Wagen packen und heim nach
Padua fahren, auf dem holprigen Wege oft vor Schmerzen laut
aufschreiend. Hier empfing er bald ein, Geschenk von der Dynastie.
Auf Veranlassung der Großherzogin Christina sandte ihm die
Verwaltung des Palazzo Pitti einen Wintermantel als großherzogliche
Gegengabe für das dem Thronfolger gewidmete Buch.

		Zwei Ärzte weilten an seinem Krankenlager in Padua: der
Universitätsprofessor [bookmark: page81] Fabrizio und Tommaso Menato, ein junger
Paduaner Doktor. Mit großer Mühe konnten sie ihn endlich heilen.
Als er sich Ende November vom Krankenlager erheben konnte und, auf
einen Stock gestützt, sich in seinem Zimmer herumschleppte, erhielt
er aus Florenz die Nachricht, daß sein einstiger Kollege in Pisa,
der greise Mercuriali, gestorben sei. Sofort schrieb er an die
Großherzogin und empfahl ihr Fabrizio als Nachfolger für den
bestbezahlten Lehrstuhl Italiens.

		Zu Weihnachten konnte er dann auch mit seinen Kollegen gemeinsam
die Messe besuchen. Seine Abende verbrachte er bei Marina und
unterhielt sich köstlich darüber, mit welch ernster Mütterlichkeit
die beiden kleinen Mädelchen den halbjährigen Vincenzo
herumschleppten und verwöhnten. Nun waren auch die Feiertage
vorüber. Er genas vollkommen und ging daran, seine versäumten
Vorlesungen nachzuholen. Eines Abends sah er auch neugierig zu dem
Himmel empor, um den neuen Stern zu suchen. Aber der war längst
verschwunden. Auf dem Nachhausewege sann er lange über den Stern
nach und über den Spaß mit dem Cecco-Buch, über Simon Mayr und die
beiden Capras. Er hatte lange nichts mehr von ihnen gehört.

		Um so mehr hörte er am anderen Tage. Als er in den Bo eintrat,
überreichte ihm der Oberpedell wortlos ein Buch. Er besah sich den
Titel: » Usus et fabrica circini cuiusdam
proportionis.« Die Benutzung und Herstellung eines jeder
Proportion würdigen Zirkels. Was war das? Erschrocken suchte
er nach dem Namen des Autors: Baldastare Capra. Er begann zu lesen.
Das war sein Werk, Wort für Wort seine Erfindung,
deren genaue Beschreibung, die wortgetreue Wiederholung seiner
Gebrauchsanweisung. Und als er zu einem Absatz kam, fühlte er sein
Blut in den Adern stocken. Capra, der Verfasser, leistete sich
unzweideutige Anspielungen: in Padua gebe es einen berühmten
Gelehrten, der sich eines großen Rufes erfreue, der sich aber nicht
gescheut habe, seine, Capras, Erfindung zu stehlen, als die seine
zu bezeichnen und herzustellen. Er als Plagiator …!

		»Um Gottes willen, Euer Gnaden …« Der Hauptpedell stürzte
auf ihn zu. [bookmark: page82]

		»Nichts, danke, ich bin nur ein wenig schwindlig geworden.« Das
Blut schoß ihm in den Kopf. »Könnt Ihr mir das Buch eine Zeitlang
leihen?«

		»Solange es Euch gefällt.«

		»Ich danke Euch. Aber gebt auf mich acht, bis ich mich beruhigt
habe; denn jetzt wäre ich imstande, einen Mord zu begehen.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Aus Pesaro kam eine traurige Nachricht. Er mußte
den Brief zweimal lesen, weil er es nicht fassen konnte:
Alessandro, der eine Sohn des Marchese del Monte, teilte ihm mit,
daß der alte Herr sanft entschlafen sei.

		 

		»Gottes Willen müssen wir uns fügen: wir haben
ihn verloren, dem Euer Gnaden in Liebe zugetan waren. Nehmt an
unserem Schmerz teil und nehmt an Stelle des Entschlafenen uns als
die Eurigen auf, mich und meine Geschwister, die zwar Eurer nicht
würdig, aber Euch in Siebe ebenso ungetan sind, wie er Euch liebte,
der jetzt schon da oben weilt, bei Gott.«

		 

		Galilei trauerte dem Heimgegangenen schmerzlich nach. Er hatte
niemanden im Leben jemals so lieb gehabt. Und vielleicht hatte auch
ihn niemand so lieb gehabt. Solche große Seelen verlosten die Erde
und so nichtsnützige Kreaturen wie Capra führen lustig ihr
irdisches Dasein weiter!

		Die Osterferien standen vor der Tür. Er beschloß, gegen Capra
gerichtlich vorzugehen. Für gelehrte Angelegenheiten war der Bo die
oberste Behörde. Er mußte sich also mit seinem Prozeß an die
Riformatori wenden. Er ging mit dem festen Vorsatz nach Venedig,
nicht eher zu ruhen, als bis er sich Genugtuung verschafft
hätte.

		Fra Paolo war der erste, den er besuchte. Er traf ihn in
vortrefflicher Laune an. Auch der junge Sekretär Micanzio strahlte
über das ganze Gesicht.

		»Was sagt Ihr zu meinem Sieg?« rief ihm der Mönch strahlend
[bookmark: page83] entgegen.
»Bellarmin hat vergeblich beraten und Briefe geschrieben, umsonst
haben alle Anhänger des Nuntius unterirdisch gewühlt, ich habe
gesiegt! Der Papst hat den Rückzug angetreten. Aber sicherlich habt
Ihr schon in Padua davon gehört.«

		»Ja, ich habe mit halbem Ohr läuten gehört, daß der Friede nahe
sei.«

		»Er ist schon da! Serenissima wird nun erst recht selbst über
die Vergehen Geistlicher in weltlichen Angelegenheiten richten und
hat nun erst recht jenes Gesetz in Kraft belassen, wonach niemand
sein Vermögen zugunsten kirchlicher Anstalten verschenken darf.
Alles ist geblieben wie es früher war. Es hat zwar ein ganzes Jahr
lang gedauert, aber Seine Heiligkeit, der Papst, hat schließlich
eingelenkt.«

		»Kurz und gut: der Krieg ist aus, und Ihr könnt Euch endlich
ausruhen, mein Vater.«

		»Keine Rede davon. Soeben habe ich mich an eine neue
Riesenarbeit gemacht. Ich will eine Geschichte des Tridentinischen
Konzils schreiben, die vieles klären soll. Aber auch der Kampf ist
für mich noch lange nicht beendet. Rom wird mir diesen Sieg nie
verzeihen. Wie ich hörte, soll der Papst erklärt haben: ›Dieser
Sarpi ist schlimmer als die Calvinisten.‹ Einen anonymen Brief habe
ich auch erhalten. Ich möge mich gut vorsehen, mit einem blauen
Auge käme ich diesmal nicht davon. Aber jetzt bemerke ich erst, Ihr
seid ja ganz aufgeregt. Was habt Ihr denn?«

		Wortlos holte Galilei das Buch Capras hervor und schlug die
Stelle auf, die ihn des Plagiats bezichtigte. Fra Paolo war ganz
erstaunt.

		»So etwas ist mir noch nie vorgekommen. Das ist tatsächlich eine
himmelschreiende Unverschämtheit. Wie war das denn möglich?«

		»Je länger ich darüber nachdenke, um so klarer wird mir vieles.
Diese Capras, die mit Simon Mayr unter einer Decke stecken, neiden
mir meine Geschäfte. Lange schlichen sie um mein Haus herum,
spionierten in meiner Werkstatt und, wie ich hörte, sind sie dem
Zirkel lange nachgelaufen, um eine genaue Zeichnung anfertigen zu
können. Soviel Geld hatten die Elenden nicht übrig, daß sie durch
einen Beauftragten hätten ein Stück kaufen lassen. Jetzt stellt
sich heraus, daß [bookmark: page84] sie einen von Cornaro geliehen erhielten.
Das hat mir Cornaro selbst erzählt; denn Capra war so unglaublich
kühn, ihm auch ein Exemplar seiner Schrift zu senden. Cornaro las
es durch, griff sich an den Kopf und kam sogleich zu mir. Er
entschuldigte sich tausendmal, daß er den Zirkel an Capra
ausgeliehen habe und so zum Mittäter in diesem Skandal geworden
sei.«

		»Ist denn Cornaro bereit, dies zu bezeugen?«

		»Natürlich. Er ist zu allem bereit. Er kommt gern nach Venedig,
um vernommen zu werden.«

		»Dann ist ja alles gut. Capra wird zweifellos verurteilt werden.
Die Eingabe werden wir beide schon aufsetzen. Heute habe ich zwar
keine Zeit mehr, aber den morgigen Tag will ich gern dafür
freihalten. Übermorgen suchen wir dann mit der Eingabe die
Riformatori auf.«

		Sie verabredeten sich für den nächsten Tag. Galilei legte zu
Hause alles sorgfältig zurecht. Er brachte Capras Buch mit, das am
siebenten März gedruckt worden war, und auch sein eigenes, das er
dem Prinzen Cosimo gewidmet hatte und das bereits am zehnten Juni
vorigen Jahres erschienen war. Er brachte Briefe mit, die er Jahre
zuvor erhalten hatte und in denen sich die verschiedensten
Persönlichkeiten für den Zirkel bedankten, den er ihnen geschenkt
hatte. Er brachte die Quittungen von Messer Silvestro mit, aus
denen hervorging, daß ihm Galilei für die Abschrift der
Gebrauchsanweisungen des Zirkels schon mehrere Jahre ein Honorar
zahlte. Die Eingabe war also nicht schwer aufzusetzen, aber Fra
Paolo war in der Formulierung derartiger amtlicher Schriftstücke
doch viel gewandter.

		Am darauffolgenden Tage hielten die Riformatori zufällig eine
Sitzung ab. Auch dieses Jahr waren ihrer drei: Francesco da Malin,
Antonio Quirini und Girolamo Cappello. Quirini war aber zu dieser
Sitzung nicht erschienen, da er schon seit langem krank war.
Galilei, dem bereits vor Beginn der Sitzung Einlaß gewährt worden
war, richtete seine Rede hauptsächlich an Cappello. Der war ein
großer, blonder Mann mit weißer Hautfarbe und Neigung zur
Korpulenz. Seiner einst so berückend schönen Verwandten, die auf
dem Thron von Florenz gesessen hatte, war er nicht im geringsten
ähnlich. [bookmark: page85]

		»Die Sachlage ist ziemlich klar«, unterbrach Cappello den
Gelehrten mitten in seinem Vortrag, »wir fassen in dieser Sitzung
am besten gleich einen Beschluß. Wenn Ihr Zeit habt, könnt Ihr
draußen warten.«

		Galilei hatte Zeit. Er war noch immer unbändig zornig.
Minutenlang wurde er ruhiger, dann wieder wollte er jemandem in
aufwallender. Wut an die Gurgel springen. Zwei gute Stunden saß er
im Vorzimmer, bis die Beratung der beiden Herren zu Ende war. Im
Fortgehen beruhigten sie ihn dann:

		»Wir haben von diesem Fall beiden Rektoren des Bo, dem
Bürgermeister von Padua, Ermolao Zaër, und Giovanni Manipiero, dem
Polizeipräfekten von Padua, Mitteilung gemacht, daß sie den Verkauf
des Buches sofort untersagen. Außerdem haben wir Baldassare Capra
in zehn Tagen hierherbestellt. Wir haben die Frist deshalb so kurz
bemessen, weil es unsere Pflicht ist, darüber zu wachen, daß ein
Professor des Bo sich von der Verdächtigung eines Plagiats so
schnell wie möglich reinigt. Wir hoffen, daß Euer Gnaden zufrieden
sind. Nur keine Sorge, Ihr werdet Genugtuung erhalten.«

		Galilei verbeugte sich dankend. Er beriet noch mit Sarpi, was
weiter zu unternehmen sei, dann kehrte er nach Padua zurück.
Während der Osterfeiertage sprach er nicht auf der Universität vor.
Da er in der Stadt allerlei zu besorgen hatte, mußte er hin und
wieder an der Buchhandlung des Pietro Paolo Tozzi vorbei. Sonst
kehrte er stets bei ihm ein, um eine Zeitlang mit ihm zu plaudern.
Diesmal ging er, rot vor Zorn, weiter. Aus dem Laden tönten die
Stimmen von Capra und Mayr, die sich vergnügt mit dem Buchhändler
unterhielten. Sie ahnten noch nicht, daß Capra aus Venedig eine
Vorladung erhalten würde. Er beschleunigte seine Schritte. Er war
so wütend, daß ihm der Hals eng wurde und an den Schläfen die Adern
anschwollen. In dem Gesicht eines jeden seiner Bekannten forschte
er, ob er wohl schon das Buch Capras gelesen habe. Er errötete,
wenn er einen Schüler traf, der ihn grüßte. Vielleicht lachte
dieser Junge hinter seinem Rücken schadenfroh den erwischten
Plagiator aus! Wenn es doch möglich wäre, die Zeit vorwärts zu
[bookmark: page86] schieben,
damit er endlich seinem Verleumder gegenüberstehen könnte! Er hielt
es in Padua nicht aus und ging zurück nach Venedig, um dort die
Verhandlungen abzuwarten.

		Die Verhandlung verzögerte sich jedoch um zwei Tage, da die
Riformatori in ihren Sitzungen so viel zu erledigen hatten, daß der
Fall Capra nicht sofort an die Reihe kommen konnte. Sie warteten:
auf der einen Seite Galilei, vor Zorn bebend, auf der anderen Seite
der junge Capra und neben ihm sein Berater und böser Dämon Simon
Mayr, der ohne Zweifel der Urheber der ganzen Affäre war. Die
gegnerischen Parteien grüßten einander nicht. Galilei stellte sich
an das Fenster und blickte hinaus auf das Wasser. Die anderen
beiden aber flüsterten fortwährend miteinander. Endlich erklärte
man ihnen, daß ihre Sache erst am nächsten Tage verhandelt würde;
sie möchten morgen um neun Uhr vormittags wieder hier sein. Galilei
nickte, drehte sich um und ging. Unten auf der Straße sah er, daß
Capra und Mayr, heftig gestikulierend, sich in entgegengesetzter
Richtung entfernten.

		Am anderen Tage brauchten sie nicht wieder zu warten. Malin und
Cappello hatten an dem Sitzungstisch mit der grünen Decke Platz
genommen. Vor ihnen lag das Material des Prozesses: die beiden
Bücher und allerlei andere Schriften. Mayr mußte im Vorzimmer
bleiben, nur die beiden Parteien durften eintreten.

		»Wir ersuchen Euch«, forderte Malin den Kläger auf, »Eure
Beschwerde vorzutragen.«

		Galilei begann zunächst ruhig und mit trockener Sachlichkeit
seine Geschichte herunterzuleiern. Je länger er aber redete, um so
erregter wurde er, er feuerte sich selbst an und schließlich
brüllte er wie ein Löwe.

		»Mit aller Entschiedenheit verwahre ich mich dagegen, daß ich
meine Erfindung oder auch nur einen unbedeutenden Teil davon jemand
anderem gestohlen haben soll, ganz gleich, ob dem jungen Manne hier
oder sonst einem Lebewesen dieser Welt. Und wenn mir dieser Lump
keine ausreichende Genugtuung gibt, erwürge ich ihn mit bloßer
Hand!«

		»Ruhig«, beschwichtigte Malin, »ruhig! Wir wollen doch den
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sachlichen Charakter dieser Sitzung wahren. Was ist Eure Antwort
darauf, Messer Capra?«

		Der junge Capra gab sich Mühe, ein unschuldiges Gesicht zu
machen.

		»Ich verstehe wirklich nicht«, sagte er und riß die Augen weit
auf, »warum ich Seiner Gnaden, Messer Galilei, hier eigentlich
gegenüberstehe. Ich wüßte nicht, worüber ich mit ihm zu streiten
hätte. Ich habe ein Instrument erfunden und darüber ein Buch
geschrieben. Ich verstehe nicht, wie Seine Gnaden dazu kommen, mich
deswegen zu verklagen.«

		Malin unterbrach ihn ungeduldig.

		»Halt, junger Mann, wir haben keine Zeit zu langen Diskussionen.
Euer Buch spricht, ohne einen Namen zu nennen, von einem Gelehrten,
der sich nicht scheue, diese angeblich von Euch gemachte Erfindung
als die seine zu bezeichnen.«

		»Ich habe nicht auf den verehrungswürdigen Messer Galilei
angespielt. Warum bezieht er das auf sich?«

		Der Riformatore schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

		»Es gibt nur einen Gelehrten, der diesen Zirkel als seine
Erfindung bezeichnet, verkauft und erklärt. Auf diese Weise kann
man sich der Verantwortung nicht entziehen, junger Mann. Ihr
habt in Eurem Buch behauptet, daß Messer Galilei Eure Erfindung
gestohlen habe. Das müßt Ihr hier nun beweisen.«

		»Es ist nicht gerade meine Erfindung … Das heißt, sie
stammt schon von mir, ich habe nur den Grundgedanken von einem
anderen entlehnt. Und von ihm hat ihn auch Messer Galilei.«

		»Das klingt schon glaubhafter. Von wem habt Ihr also die
Idee?«

		»Von … äh … von Dingsda …«

		»Nun? Dingsda ist kein Name. Von wem also?«

		»Von Tycho Brahe«, ächzte Capra. »Von ihm stammt der Gedanke. In
ganz Padua erzählt man sich's lang und breit, daß Seine Gnaden,
Messer Galilei, diesen Zirkel nach den Angaben eines in Deutschland
erschienenen Buches hergestellt habe. Ich habe [bookmark: page88] dieses Buch augenblicklich
nicht zur Hand, aber ich verpflichte mich, es kommen zu lassen und
hier vorzulegen.«

		»Ha!« schrie Galilei, »das kommt gar nicht in Frage! Monatelang
zu warten, bis dieses angebliche Buch aus Deutschland kommt! Und
bis dahin soll ich als Plagiator dastehen? Nein! Meine Herren,
dieser Kerl will das ganze Verfahren nur hinausziehen. Wenn er mir
aber unter die Hände kommt und ich seinen Hals zwischen meinen
Fingern habe …«

		»Ruhig, ruhig, Messer Galilei! Euer Recht soll Euch werden, nur
nicht gleich so hitzig sein!«

		Galilei wischte sich mit der Hand über das Gesicht und
versuchte, sich zu beherrschen. Capra nahm wieder das Wort.

		»Ich lege Verwahrung gegen die Zuständigkeit dieses Gerichtes
ein. Es handelt sich um eine literarische Frage. Messer Galilei hat
die Möglichkeit, auf mein Buch mit einer Gegenschrift zu antworten.
Wenn er sich jedoch in seiner Ehre gekränkt fühlt, so können wir ja
unsere Degen kreuzen, wie es sich für Herren von Geblüt
geziemt.«

		Das war zuviel für Galilei. Er stürzte sich auf den jungen Mann,
doch im letzten Augenblick zerrte ihn der Saaldiener noch zurück.
Aber schweigen konnte er nicht länger.

		»Du willst einen Zweikampf, du schmutziger Hund? Jetzt bist du
wieder Fechtlehrer, he? Erst stiehlst du mein Buch, und jetzt
willst du Herr von Geblüt mich auch noch niederstechen? Du Schwein,
du Lump du!«

		Die Schimpfworte strömten von seinen Lippen; nichts unterschied
ihn mehr von Frau Giulia, seiner Mutter, wenn diese in Zorn geriet.
Die beiden Riformatori waren kaum imstande, die Ruhe
wiederherzustellen. Endlich schwieg Galilei, seine Brust keuchte
heftig auf und nieder, seine Augen schossen haßerfüllte Blicke auf
seinen Gegner.

		»Ich bitte um Gehör!« rief Malin. »Die Frage ist keine
literarische. Wenn jemand einen anderen des Plagiats bezichtigt,
also des Diebstahls, dann muß er das hier vor uns beweisen. Messer
Capra ist, wie wir sehen, nicht imstande, diesen Beweis anzutreten.
Er verweist auf irgendein deutsches Werk, aber damit können wir uns
[bookmark: page89] hier gar
nicht befassen. In seiner Schrift ist weder von Tycho Brahe, noch
von einem anderen deutschen Buch die Rede. Hingegen behauptet
Messer Galilei in seiner Gegenklage, daß das Buch von Capra Wort
für Wort die lateinische Übersetzung seines Buches
wäre.«

		»Das leugne ich!« erklärte Capra.

		»Dann bestellen wir einen Sachverständigen. Und zwar betrauen
wir hiermit Fra Paolo Sarpi. Er wird ein Gutachten darüber abgeben,
ob das in lateinischer Sprache abgefaßte Werk von Capra als
wortwörtliche Übersetzung oder als Auszug des in italienischer
Sprache geschriebenen Werkes von Galilei anzusehen ist. Wir
verfügen, daß die Bücher sofort an Fra Paolo Sarpi geschickt
werden. Für die Ausarbeitung des Gutachtens bewilligen wir eine
Frist von fünf Tagen. Heute ist der neunzehnte, die
Hauptverhandlung findet am vierundzwanzigsten im großen
Verhandlungssaal des vierzigsten Strafsenats statt. Die
Hauptverhandlung ist öffentlich. Die Sitzung ist geschlossen.«

		Galilei rannte zu Fra Sarpi.

		»Ich wußte es eher als Ihr, mein Sohn. Schon gestern fragte mich
Malin, ob ich bereit wäre, als Sachverständiger zu fungieren. Ich
will das Buch noch heute lesen und den Bericht schon morgen
weitergeben.«

		»Und was wird in diesem Bericht stehen?«

		»Die reinste Wahrheit, mein lieber Sohn, auch wenn sie gegen
Euch sprechen sollte.«

		Die Kunde von der Hauptverhandlung verbreitete sich schnell in
Venedig. Im vierzigsten Senat füllten sich schon früh um neun Uhr
die Bänke. Sogar Senatoren waren erschienen, die sich für diesen
Skandalprozeß interessierten. Sebastiano Venier, ein steinreicher
Patrizier, Mitglied der Dogenfamilie, saß in der ersten Reihe,
neben ihm Fra Paolo und ein Grundbesitzer namens Santini. Hinter
Sarpi stand sein Leibwächter, der junge Mönch Micanzio. Auch Simon
Mayr war da. Auf seinem Gesicht stand geschrieben, daß dies sein
Prozeß und nicht der Capras sei. Vor den Richtern stand zwischen
zwei brennenden Kerzen ein Kruzifix. Diesmal waren sie zu [bookmark: page90] dritt, da
Quirini sein Krankenlager verlassen hatte, um seines Richteramtes
zu walten.

		Die Verhandlung wurde damit eingeleitet, daß Cappello Fra Paolos
Gutachten verlas. Sein Urteil rief in den Bänken große Erregung
hervor.

		»Es läßt sich leicht feststellen«, las Cappello, »daß in dem
lateinisch geschriebenen Buche von Capra sämtliche Abschnitte des
früher in toskanischer Sprache erschienenen Buches von Galilei
enthalten sind, mit Ausnahme des einunddreißigsten, das sich mit
der Quadratur des Kreises befaßt. Ich fand in Capras Buch auch
einzelne Stücke, die ich im ersten Augenblick als eigene Gedanken
des angeblichen Verfassers anzusehen geneigt war, ungefähr drei,
aber nach eingehender Überprüfung erwies sich, daß auch diese
Gedanken gleichfalls im Buche Galileis ausgesprochen sind …
Das Gutachten des Sachverständigen beweist also zweifelsfrei, daß
das Buch Capras ein Plagiat ist. Messer Capra, ich fordere Euch
auf, Euch zu rechtfertigen.«

		Capra erhob sich. Mayr versuchte, ihm etwas zuzuflüstern, aber
umsonst.

		»Ich habe kein Plagiat begangen«, stammelte Capra, »was ich
schrieb, sind meine eigenen Gedanken.«

		Galilei sprang auf.

		»Meine Herren, erlaubt mir, an diesen Mann einige Fragen über
den Inhalt seines eigenen Buches zu richten.«

		Malin, Cappello und Quirini steckten die Köpfe zusammen. Sie
wechselten einige Worte, dann nickten sie zustimmend.

		»Gewährt!« sagte Malin.

		»Der Herr möge mir erklären«, wandte sich Galilei an Capra, »wie
man mit diesem Zirkel bei einer Einstellung auf neunzig Grad
innerhalb zweier Flächen einen zweikantigen Spitzwinkel abmessen
kann.«

		»Einen zweikantigen Spitzwinkel …« stotterte Capra, »kann
man so … nämlich …«

		Er blieb stecken. Mayr gestikulierte verzweifelt und wollte ihm
wieder etwas zuflüstern, aber Cappello bemerkte es. [bookmark: page91]

		»Was gibt es denn dort? Ich werde Euch aus dem Saale weisen,
wenn Ihr die Verhandlung stört!«

		Capra ergab sich, er streckte die Waffen.

		»Es fällt mir im Augenblick nicht ein. Ich bin zu aufgeregt.
Aber in meinem Buch ist es erklärt.«

		»Aha!« rief Galilei. »Wie habe ich den Zirkel einzustellen, wenn
ich die Neigung einer Stützmauer berechnen will?«

		Capra schwieg. Alle im Saale sahen nur auf ihn.

		»Er hat von der ganzen Sache keine Ahnung!« rief Galilei. »Ein
dummer Kerl ist er und nichts weiter.«

		Er setzte sich. Capra schüttelte den Kopf, dann zuckte er die
Achseln.

		»Bitte, ich bin bereit, Seine Gnaden, Messer Galilei, offiziell
um Verzeihung zu bitten. Ich bin auch bereit, diese offizielle
Entschuldigung drucken zu lassen.«

		Die drei Riformatori blickten fragend auf Galilei, der wiederum
mißtrauisch auf Capra.

		»Einen Augenblick«, sagte er, da er in der unterwürfigen
Beflissenheit des jungen Mannes eine Hinterlist argwöhnte, »einen
Augenblick! Was wird mit den Büchern Messer Capras?«

		»Wenn ich Euch öffentlich Genugtuung gebe«, erwiderte Capra,
»bricht das meinem Buche die Spitze ab. Besser kann ich meine
Bereitwilligkeit und meinen guten Willen nicht bezeugen. Jeden, der
hier anwesend ist, rufe ich als Zeugen an, daß ich völlige
Genugtuung angeboten habe. Wenn Seine Gnaden, Messer Galilei, auch
das nicht annimmt, weiß ich nicht, was ich ihm noch anbieten
soll.«

		Die drei Riformatori schienen jetzt auf seiten Capras zu sein.
Die Stimmung der Zuhörer gleichfalls. Aber Galilei ließ sich nicht
beirren, er fühlte, daß hier etwas noch nicht in Ordnung war.
Während alle mit sichtlicher Ungeduld warteten, forschte er im
Gesicht des jungen Mannes, der die allgemeine, zur Milde neigende
Stimmung ahnte, und fast stolz den Blick erwiderte.

		»Ich möchte von Messer Capra etwas wissen. Will er denn dieses
Buch, das er nach der Meinung des Sachverständigen von mir
gestohlen hat, in dem er jedoch mich als Plagiator
hinstellt, auch weiterhin verkaufen?« [bookmark: page92]

		»Verzeihung«, fiel Capra ein, »ich habe nie zugegeben, daß ich
mit diesem Buch ein Plagiat begangen hätte. Es ist mein
Gedankengut, das behaupte ich und halte es auch aufrecht, selbst
dann, wenn jemand zufällig Übereinstimmungen entdeckt. Daher will
ich es auch weiter verkaufen. Meinen finanziellen Ruin wird Messer
Galilei nicht wünschen können. Und wenn ich die offizielle
Entschuldigung feierlich veröffentliche, habe ich meines Erachtens
jede erdenkliche Genugtuung gegeben. Jedem, der mein Buch kauft,
werde ich auch diese gedruckte Berichtigung aushändigen.«

		»Und was wird mit den schon verkauften Exemplaren? Wie viele
Exemplare sind von dem Buche hergestellt worden? Ihr braucht gar
nicht zu erwidern, ich antworte schon. Die Behörde hat in Padua
festgestellt, daß der Bestellbrief über vierhundertachtzig
Exemplare lautet. Ich möchte also wissen, wie viele Exemplare noch
vorhanden sind.«

		Capra hob die Schultern.

		»Wie viele gekauft worden sind und wie viele ich an meine
Bekannten verschenkt habe, kann ich aus dem Kopfe nicht sagen. Aber
ein Rest ist noch vorhanden.«

		Galileis Stimme erklang plötzlich laut und erregt.

		»Wieso? Ihr habt mehrere Exemplare an Eure Bekannten verschenkt?
Wem? Guten Freunden? Hier in der Heimat, oder etwa auch
Ausländern?«

		Capra gab eine ausweichende Antwort. Er wollte nicht Farbe
bekennen. Er geriet aber durch die an ihn gerichteten Fragen, an
denen sich jetzt auch wieder die Riformatori beteiligten, in immer
größere Bedrängnis. Allmählich kam es heraus, daß Capra den
berühmtesten Mathematikern Europas, die er natürlich nicht einmal
dem Namen nach, sondern allenfalls aus den Angaben Mayrs kannte,
sein Buch gesandt hatte. Und so las jetzt die gelehrte Welt in
Löwen und in Prag, in Rom und in Göttingen, daß Galilei eine
Erfindung gestohlen habe.

		»Seid Ihr bereit, das gedruckte Entschuldigungsschreiben auch
allen denjenigen zu schicken, denen Ihr das Buch bereits zugestellt
habt?« fragte Malin. [bookmark: page93]

		»Ich bedaure, aber ich erinnere mich nicht mehr, wem ich das
Buch geschickt habe. Und wenn ich eine Liste gehabt habe, so habe
ich sie verloren.«

		Riformatore Malin sah nunmehr klar.

		»Genug, die Beweisaufnahme ist geschlossen. Messer Capras
Bereitwilligkeit, sich zu entschuldigen, war nicht aufrichtig, dies
stellen wir hiermit fest, und wir wollen Seine Gnaden, Messer
Galilei, gar nicht erst überreden, diese Genugtuung anzunehmen.
Jetzt werden wir nach bestem Wissen und Gewissen urteilen. Die
Hauptversammlung ist hiermit geschlossen.«

		Die drei Riformatori erhoben sich von dem Tisch mit dem Kruzifix
und verließen den Saal. Galilei packte blinder Zorn. Er schnaufte
wie ein wütender Stier, mit eingezogenem Hals glotzte er Capra an,
als wollte er ihn aufspießen. Und Fra Sarpi ergriff gerade noch in
dem Augenblick seinen Arm, als er sich zähneknirschend auf den
Gegner werfen wollte.

		»Laßt mich los«, rief Galilei um sich stoßend, »ich will diesen
Lümmel blutig schlagen. Vor der Wissenschaft von ganz Europa hat er
meine Ehre befleckt und jetzt will er sich der Verantwortung
entziehen! Aber warte nur, du nichtsnutziger Lump, du, ich werde
dir schon helfen!«

		Blaß hörte ihn Capra an, blinzelte mit den Augen und schwieg.
Galilei keuchte vor Aufregung wie ein Blasebalg in der Schmiede.
Vier Männer hängten sich zu beiden Seiten an ihn und umklammerten
seine stierstarken Arme. So führten sie ihn aus dem Saal.

		Das Urteil wurde ihm in Padua zugestellt, gleichzeitig auch der
Behörde, dem Buchhändler und offenbar auch dem Gegner. Es
lautete:

		 

		»Am vierten Mai sechzehnhundertundsieben.

		Die endesunterfertigten allergnädigsten Herren
Riformatori der Universität von Padua haben die Beschwerde des
Professors Doktor Galileo Galilei von daselbst vernommen, wonach er
vor mehreren Jahren unter dem Titel › Der
Gebrauch des geometrischen und militärischen
Proportionalzirkels‹ ein Buch [bookmark: page94] geschrieben und veröffentlicht habe,
das von Baldassare Capra plagiiert worden sei, indem letzterer
unter dem Titel › Der Gebrauch und die
Herstellung des proportionalen Zirkels‹ in dem obenerwähnten
Padua ebenfalls ein Buch drucken ließ, dessen Text nur eine
Übersetzung aus dem Italienischen des Galilei in das Lateinische
repräsentiere. Nachdem die allergnädigsten Herren von dem Inhalt
der beiden Bücher Kenntnis genommen, die Aussprache zwischen dem
obenerwähnten Galilei und Capra in Anwesenheit eines hervorragenden
sachverständigen Vertreters der einschlägigen Wissenschaft angehört
und befunden haben, daß Capra nicht imstande war, über den Inhalt
seines Buches befriedigende Antworten zu geben, erklären die
genannten allergnädigsten Herren als einwandfrei erwiesen, daß
besagter Capra den Inhalt seines Buches zum größten Teil dem
genannten Buche Galileis entnommen hat, durch welches Gebaren er
ein nicht geringes Ärgernis erregt und Galilei, den Vertreter der
einschlägigen Wissenschaft und Universitätsprofessor, in seiner
Ehre angegriffen hat. Demgemäß beschlossen die genannten
allergnädigsten Herren einstimmig: die bei Capra oder bei dem
Buchhändler Tozzi befindlichen Exemplare des Buches dürfen weder
verkauft, noch irgendwie in den Verkehr gebracht werden, sondern
sind sofort nach Venedig zu schaffen und den allergnädigsten Herren
zu übergeben, damit diese die Bücher auf irgendeine ihnen genehme
Art vernichten können, vorbehaltlich des Rechtes, wegen etwaiger
Verletzung des Pressegesetzes noch gegen den Drucker und den
Buchhändler vorgehen zu können. Francesco Malin, Hieronimo
Cappello, Antonio Quirini, Riformatori der Universität Padua.«

		 

		Laut Pressegesetz wurde dieses Urteil auch auf der Universität
verkündet, und zwar nach alter Überlieferung: ein
Universitätsdiener begab sich in die Aula des ersten Stockwerkes,
und zwar während der stärksten Besuchszeit des Tages. Er setzte
eine Trompete an den Mund und blies dreimal kräftig hinein. Der Hof
und die drei Arkadengänge waren voller Studenten, die nach den
Osterferien alle wieder versammelt waren. Da holte der Hauptpedell
das Urteil [bookmark: page95] hervor und verlas es laut. Galilei wurde
von den Studenten mit lärmendem Beifall begrüßt. Ein junger Mann
rief:

		»Suchen wir den Capra auf und prügeln ihn tüchtig durch!«

		Der Hauptpedell beschwichtigte aber sowohl ihn als auch seine
tatendurstigen Kollegen. Inzwischen begab sich der Polizeipräfekt
persönlich in die Buchhandlung Tozzi und bestellte auch einen
behördlichen Karren dorthin. Zwei Polizisten zählten die Bände ab.
Sie fanden vierhundertvierzig Stück, die sie auf den Karren luden
und mit Segeltuch zudeckten, damit die versammelte Menge nichts
davon stehlen könne. Von dort aus gingen sie in die Wohnung Capras
und nahmen eine Haussuchung vor. Sie fanden noch insgesamt dreizehn
Exemplare. Siebenundzwanzig Stück fehlten also. Einige waren
sicherlich noch in Padua: der Hauptpedell besaß eines und eines
auch Cornaro. Die übrigen hatten Capra und Mayr bereits an die
Gelehrten Europas verschickt.

		Galilei war noch immer verzweifelt. Fortwährend dachte er an
Kepler, Clavius und die anderen, denen Capra und Mayr bestimmt
dieses Skandalbuch geschickt hatten.

		»Was soll ich machen«, tobte Galilei bei Fra Paolo und Sagredo,
»ich kann doch nicht aufs Geratewohl jedem europäischen
Mathematiker einen Brief schreiben, es sei nicht wahr, daß ich ein
Plagiat begangen hätte.«

		»Warum denn nicht?« meinte Sagredo, »Ihr könnt auf dieses Buch
eine Erwiderung schreiben, sie drucken lassen und wegschicken. Das
ist doch nur eine Geldfrage.«

		»Das Geld würde ich beschaffen, und wenn ich es aus der Erde
kratzen müßte. Schließlich geht es doch darum, ob mich die
europäische Gelehrtenwelt für einen Dieb hält oder nicht. Geld muß
herbei und wenn ich morden müßte dafür!«

		Er hatte das sehr entschlossen erklärt, aber auch sehr
unüberlegt; denn als er zu Hause seine Finanzen prüfte, erschrak er
vor dem Ergebnis: er steckte bis über die Ohren in Schulden, Marina
mußte er nun schon mit drei Kindern versorgen, seiner Mutter
schickte er regelmäßig eine Unterstützung und auch seine Schwäger
quälten ihn unablässig; denn den Betrag, den er ihnen ab und zu
schicken konnte, [bookmark: page96] zehrten die immer höher werdenden Zinsen auf.
Die Hauptschwierigkeiten beschwor Michelagnolo herauf, der das
Reisegeld erhalten hatte, aber gar nicht daran dachte, abzureisen.
Er verschob die Abfahrt von einem Tage auf den anderen, und endlich
ließ er durch einen Brief wissen, daß er sich in ein Mädchen
verliebt habe, das er noch heiraten wolle, ehe er nach Bayern gehe.
Annachiara Bandinelli, seine Braut, sei vermögenslos, er brauche
auch Geld für die Hochzeit, außerdem verdoppelten sich jetzt die
Reisekosten. Für alles das sollte Galilei aufkommen. Und dann war
noch jeden Augenblick ein Wechsel fällig, von Pontius zu Pilatus
mußte er um Geld rennen, ein Loch stopfte er mit dem anderen zu.
Und trotzdem gelang es ihm, das Geld für den Druck seiner Schrift
gegen Capra zu beschaffen. Er hatte das Gefühl, er müsse krank
werden, wenn er diesem Schuft nicht vor aller Öffentlichkeit seine
Meinung sagen könne.

		In grimmiger Hast schrieb er seine Verteidigungsschrift nieder.
Der Gänsekiel stürmte über die Blätter dahin. Die innere Erregung
beflügelte seine Hand.

		Er tobte sich auf dem Papier aus und merkte selbst, daß dies
sein mütterliches Erbe sei … Er mäßigte sich nicht, nahm sich
kein Blatt vor den Mund, eine Beschuldigung, ein Schimpfwort löste
das andere ab. Aber er fühlte, daß das geschehen mußte. Er fühlte,
daß er keine ruhige Minute haben würde, ehe er sich den
aufgespeicherten Zorn, die flammende Entrüstung von der Seele
geschrieben habe.

		Im August kam die » Difesa«, die
Verteidigung, wie er seine Schrift nannte, aus der Druckerei. Als
er sie fertig gedruckt las, fand er sie selbst sehr scharf, fast zu
deutlich. Aber jetzt konnte er nichts mehr ändern, selbst wenn er
es gewollt hätte. Er notierte sich alle jene europäischen
Gelehrten, denen Capra und Mayr ihr Buch hätten geschickt haben
können. Er schrieb sich sogar fünfzig Adressen auf, und versandte
sein von Zorn und Empörung strotzendes Werk nach ganz Europa.

		Dann beruhigte er sich nach und nach und gab sich vollkommen
seinen neuen Forschungen hin. Er untersuchte die Eigenschaften des
Magneten. Nicht allein, sondern gemeinsam mit Fra Paolo und
Sagredo. Auch diese beiden hatten sich auf den Magneten gestürzt,
[bookmark: page97] teils nur
aus Spielerei, teils aber auch aus wissenschaftlichem Interesse.
Sie pflegten gemeinschaftlich Versuche anzustellen. Für teures Geld
beschaffte Sagredo einen mächtigen, fünf Pfund schweren Magneten.
Dessen Eigenschaften untersuchten sie: sie legten ihn in Wasser,
erhitzten ihn, ließen ihn wieder abkühlen und hielten ihn ein
andermal wieder in eine isolierende Masse. Die anderen beiden
vergnügten sich, Galilei grübelte. Am meisten beschäftigte ihn, daß
die eine Spitze der magnetischen Nadel immer nach Norden und die
andere immer nach Süden zeigte. Das muß ein Miniaturbild der
Erdachse sein, dachte er bei sich. Unter geduldigen, zähen
Grübeleien bemühte er sich, diese Erscheinungen irgendwie in das
kopernikanische Weltsystem einzufügen und zermarterte sich
andauernd das Gehirn, wie er aus dieser sonderbaren Masse einen
Beweis schmieden könnte, nicht nur eine Spielerei. Einen
Galileischen Beweis für die Kopernikanischen Ideen. Seit dem
Erscheinen des neuen Sternes, wodurch er den bedeutendsten
Aristotelischen Lehrsatz widerlegt sah, erwachte in ihm von neuem
die Zuversicht, einmal vor die Welt treten zu können, um seine Idee
zu beweisen.

		An einem Oktobertage kam er in Venedig an. Er eilte geradeswegs
zu Fra Paolo, da kam ihm Micanzio entgegen, mit verweinten Augen,
und ermahnte ihn zur Ruhe.

		»Was ist geschehen?« flüsterte Galilei erschrocken.

		»Fra Paolo ist in dieser Nacht niedergestochen worden.«

		»Ist er tot?« fragte Galilei entsetzt.

		»Nein, aber er liegt im Sterben. Nur ein göttliches Wunder
könnte ihn retten.«

		»Aber um Himmels willen, was ist denn geschehen, wie war das
möglich?«

		»Wir waren beim Dogen, Fra Paolo verhandelte mit ihm über
Rechtsfragen. Ich wartete im Nebenzimmer. Um zehn Uhr abends befahl
mir Fra Paolo, nach Hause zu gehen, da etwas Dringendes
abzuschreiben wäre. Ich zögerte, weil ich es für bedenklich hielt,
ihn spät abends allein durch die Straßen gehen zu lassen. Ich bat,
auf ihn warten zu dürfen, aber er wiederholte seinen Befehl. Da
ging ich nach Hause. Um elf Uhr nachts überfielen ihn an einer
Ecke, wo die [bookmark: page98] Merceria sehr eng ist, zwei maskierte Männer.
Anscheinend wußten sie, daß er ein Panzerhemd trug, denn sie
stachen gleich nach dem Hals. Dreiundzwanzig Stiche hat er
erhalten. Eine Wunde war schwerer als die andere, und er blieb in
einer großen Blutlache liegen. Wenige Sekunden nach diesem Vorfall
kam jemand vorbei, stolperte über ihn und fiel der Länge nach hin.
Der Mann schlug dann Lärm. Man schaffte den Verwundeten nach Hause.
Er hatte das Bewußtsein verloren. Ein Arzt war nicht gleich zur
Hand, wir ließen also einen Barbier kommen, der die Wunden zunähte.
Die ganze Nacht lag Fra Paolo regungslos da. Wir erstatteten dem
Dogen Meldung; er war heute schon hier. Heute früh kam Fra Paolo
ein wenig zu sich und erzählte, was ich Euch soeben berichtet habe.
Auch ein Arzt war da. Er sagte, daß Fra Paolo kaum am Leben bleiben
würde. Verübelt es mir nicht, Euer Gnaden, aber ich darf jetzt
niemand zu ihm lassen.«

		So sprach der junge Mönch und brach in Tränen aus. Er lehnte
sich an die Wand und wischte sich die Augen. Wortlos wandte sich
Galilei ab und eilte der Rialtobrücke zu. Er wollte Sagredo
aufsuchen. Aber er traf ihn schon auf der Straße.

		»Habt Ihr schon gehört?« fragte Sagredo.

		»Ja. Entsetzlich! Und die Mordbuben sind entkommen!«

		»Ich habe schon Näheres darüber gehört. Der Doge hatte noch in
derselben Nacht seinen geschicktesten Schergen ausgesandt. Der
brachte heute morgen eine bedeutsame Nachricht. Mehrere Leute haben
zwei maskierte Männer jenes Schiff besteigen sehen, das um
Mitternacht am Malamocco Anker lichtete. Und wißt Ihr, wer dieses
Schiff gemietet hatte? Der Nuntius.«

	
		
		Siebentes Kapitel

		Es geschah ein göttliches Wunder: Fra Paolo
starb nicht. Er war sehr lange bettlägerig, aber er genas. Wer ihn
überfallen hatte, blieb unaufgeklärt; ihm selbst lag nicht viel an
dieser Feststellung.

		»Ihr seid mein Zeuge, lieber Sohn«, sagte er zu Galilei, »daß
[bookmark: page99] ich darauf
vorbereitet war. Ich habe genau so gekämpft wie andere Leute im
Kriege. Im Kriege kann man natürlich verwundet werden. Und da ich
den Krieg fortsetze, ist es sehr wahrscheinlich, daß ich noch öfter
verwundet werde.«

		»Wieso führt Ihr den Krieg denn weiter? Der Heilige Stuhl und
Serenissima haben doch Frieden geschlossen.«

		»Sie beide ja, aber nicht der Papst und ich. Der Papst sieht in
mir nicht den Mönch, sondern das lebendige Gewissen des
venezianischen Patriotismus. Es ist kein angenehmer Gedanke für
ihn, mich unter den Lebenden zu wissen.«

		»Dann gebt aber wenigstens von jetzt an besser acht auf Euch,
mein Vater.«

		Fra Paolo lächelte.

		»Das hat schon der Doge gesagt, allerdings hat er sich nicht so
milde ausgedrückt. Er hat mich angedonnert, daß ich mich in meinem
Krankenbett geduckt habe wie ein Hase im Kohl. Der Senat hat
angeordnet, daß ich ohne diesen braven Fra Micanzio künftig keinen
Schritt mehr tun darf. Jetzt würde es mir nicht mehr gelingen, ihn
mit irgendeinem Auftrag wegzuschicken: er beruft sich auf diesen
Staatserlaß. Wenn aber jemand einem venezianischen Staatserlaß
Achtung zu zollen hat, so bin ich es. Doch genug davon. Wie geht es
Euch? Was gibt es Neues?«

		Galilei zog einen Brief hervor. Er war von Michelagnolo aus
München. Fra Sarpi las gespannt:

		 

		»Ich habe Deinen freundlichen Brief erhalten und
obwohl das, was Du schreibst, sehr bedauernswert ist, sah ich
trotzdem mit Freuden, daß Du mich nicht so sehr verachtest, wie ich
fürchtete. Was unsere Schwäger betrifft, so schreibst Du, ich
könnte Dir bei einigem guten Willen behilflich sein. Mein teurer
Bruder, wenn es einmal nicht in meiner Macht stand, zu tun, was ich
nur zu gern getan hätte, so kannst Du mich deswegen doch wahrhaftig
nicht schmähen. Du schreibst, ich hätte eine Unmenge Geld auf
einmal ausgegeben. Das leugne ich gar nicht, aber vergiß nicht, daß
es sich um mein Hochzeitsfest handelte. Ich hatte achtzig [bookmark: page100] Menschen
geladen, unter ihnen sehr vornehme Leute, wie zum Beispiel viele
ausländische Gesandte. Und da ich doch nach Bayern wollte und auch
nicht hintenan stehen durfte, war ich gezwungen, das Geld hierfür
zu verwenden. Du kannst nicht behaupten, daß ich viel Geld für
meine Passionen ausgegeben hätte. Ich habe nie überflüssig Geld
ausgegeben, eher habe ich auf meine Wünsche verzichtet, um sparen
zu können. Du schreibst auch, es nütze Dir wenig, wenn ich sage,
Gott werde Dich für den vielen Kummer, den Du meinetwegen erlitten
hast, entschädigen. Ich weiß, daß Dir das nicht hilft, aber ich
habe es Dir auch nicht geschrieben, damit Du mit dieser meiner
Hoffnung die Schwäger bezahlst. Was diese Frage anbelangt, so
erkläre ich nochmals, daß ich alles tun werde, was in meinen
Kräften steht, und jede Entbehrung auf mich nehmen will, um Dir
wenigstens etwas helfen zu können. Viertausendvierhundert Dukaten
zu beschaffen aber, – das möchte ich gleich erklären, – ist völlig
unmöglich. Soviel Geld kann ich niemals aufbringen, denn die
Bezahlung der Zinsen bereitet Dir ja schon genügend Sorge. Die
Mitgift unserer Schwestern hätte man eben nicht nur nach Deinem
Wohlwollen, sondern auch nach meiner Tasche bemessen müssen. Gott
sieht meine Seele, ich war nie in der Lage, zahlen zu können. Als
ich Dir fünfzig Dukaten sandte, hatte ich dreißig geborgt, und die
bin ich jetzt noch schuldig, obwohl ich sie ehestens bezahlen muß,
andernfalls meine Laute beschlagnahmt wird. Jetzt muß ich wieder
borgen, um diese Schuld zu begleichen, etwas anderes kann ich nicht
tun. In diesen ersten Monaten habe ich wirklich genügend Ausgaben
für den Haushalt gehabt. Du wirst natürlich sagen, ich hätte an
meine Schwestern denken müssen und nicht heiraten dürfen. Du lieber
Gott, soll ich denn mein ganzes Leben damit verbringen, vier Soldi
zu borgen, um sie meinen Schwestern schicken zu können? Es ist eine
bittere und schwere Last, und ich weiß ganz genau, daß ich nicht
einmal in dreißig Jahren soviel werde verdienen können, um auch nur
die Zinsen zu tilgen. Mit Gottes Hilfe werde ich noch mehr schaffen
als das Mögliche; sei aber einsichtsvoll und bedenke, daß ich
niemals zu meinem eigenen [bookmark: page101] Vergnügen Geld ausgab, geschweige denn für
andere. Du kannst darauf erwidern, daß es selbstsüchtig gewesen
sei, zu heiraten, und daß dieser Umstand zur Genüge beweise, daß
ich nicht gewillt sei, meinen Verpflichtungen nachzukommen. Darauf
erwidere ich nichts. Gott allein weiß, warum ich dies tat. Und ich
danke Gott, daß seine Gnade mich dies erleben ließ, und bitte ihn,
er möge mir die Möglichkeit geben, meinen Verpflichtungen so
nachkommen zu können, wie ich das selber möchte. Ich will Dich auch
nicht weiter belästigen. Ich bitte Dich, betrachte mich auch
weiterhin als Deinen guten Bruder und sei überzeugt, daß ich immer
bestrebt sein werde, Deine Lasten zu vermindern, da Du schreibst,
daß Du durch meine Schuld in eine solche Zwangslage geraten bist.
Verzeihe mir, aber es war mir unmöglich, anders zu handeln.«

		 

		Fra Paolo legte den Brief aus der Hand.

		»Ihr braucht also Geld?«

		»So ist es. Es widerstrebt mir, Euch abermals mit einer Bitte
belästigen zu müssen, mein Vater. Aber es wäre gut, wenn Ihr mit
den Riformatori sprechen würdet, sie möchten mir ein Jahresgehalt
als Vorschuß auszahlen.«

		»Sprechen kann ich mit ihnen schon, aber ich sage Euch jetzt
gleich, daß dies statutenwidrig ist. Der Bo zahlt nur dann
Vorschuß, wenn ein Professor seine Tochter verheiratet.«

		»Ich weiß, mein Vater. Als ich meine Schwester verheiratete,
erhielt ich auch einen Vorschuß, und wir schrieben in die Akte
›Tochter‹ statt ›Schwester‹. Vielleicht könnte man auch diesmal
einen ähnlichen Ausweg finden.«

		Der Mönch versprach, der Sache nachzugehen. Er brachte die
Geschichte auch in Ordnung und ließ Galilei schon wenige Tage
später wissen, er könne ein Jahresgehalt ausgezahlt bekommen, müsse
aber einen von seinen Kollegen als Bürgen stellen. Das bedeutete
abermals neue Sorgen. In Padua klagte er Cornaro seinen Kummer, daß
er einen Kollegen mit dieser Sache behelligen müsse.

		»Das ist eine heikle Angelegenheit. Alle sind verheiratete Leute
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geringem Vermögen. Und für fünfhundert Goldstücke zu bürgen, ist
für keinen eine Kleinigkeit.«

		Sie gingen in Gedanken das ganze Professorenkollegium der Reihe
nach durch, aber sie fanden niemanden.

		Tags darauf hielt Cremonini in der Universität Galilei an.

		»Ich hörte, daß du in Bedrängnis bist. Cornaro erzählte es
mir.«

		»Ja«, erwiderte Galilei erstaunt, »ich befinde mich in einer
ziemlich unangenehmen Lage.«

		»Nun, ich frage nur deswegen …« fuhr Cremonini errötend
fort … »denn wenn zwischen uns beiden auch wissenschaftliche
Meinungsverschiedenheiten bestehen … wenn du etwa glaubst, daß
ich dir behilflich sein könnte … ich meinerseits würde
gerne …«

		Er stotterte und stand ganz verlegen da. Sein kurzsichtiger
Blick wich dem Galileis aus.

		»Du, Cesare«, sagte Galilei gerührt und legte ihm die Hand auf
die Schulter, »einen besseren Menschen als dich kenne ich
nicht.«

		»Das Lob kannst du dir schenken«, entgegnete der andere
unwirsch, »von einem so törichten Menschen brauche ich kein Lob.
Melde, daß ich für dich bürge, aber nimm zur Kenntnis, daß ich auch
weiterhin zu meinen Prinzipien stehe und dich samt deinem
Kopernikus und Kepler für einen schädlichen Toren ansehe, der in
ein Irrenhaus gehört. Na also …«

		Damit ging er grollend weiter. Galilei sah ihm liebevoll
lächelnd nach. Gleich darauf gab er sein Gesuch im Rektorat ab.
Innerhalb weniger Tage erhielt er das Geld, und so, wie er es
bekam, teilte er es zwischen seinen beiden Schwägern. Nur ganz
wenig behielt er für sich, um seine Kleider ein bißchen in Ordnung
bringen zu lassen, da er in diesem Sommer wieder an den Hof geladen
war. Diesmal nach Artimino in die Villa Fernando. Warum der Hof
diesen Sommer nicht in Pratolino verbrachte, erfuhr er erst, als er
dort ankam. Es hatte einen sehr triftigen Grund: Pratolino wurde
für die zukünftige Thronfolgerin umgebaut. Denn Herzog Cosimo stand
im Begriff zu heiraten. Er hatte eben sein neunzehntes Lebensjahr
erreicht, und die weitverzweigte und schwierige diplomatische
Arbeit, die der Großherzog Fernando und der Kanzler Vinta in
größter Verschwiegenheit [bookmark: page103] schon seit zehn Jahren betrieben, war
nunmehr von Erfolg gekrönt. Der Thronfolger Cosimo hatte sich mit
der österreichischen Erzherzogin Maria Magdalena, der Tochter des
Erzherzogs Karl, verlobt. Das war ein ungeheuerer diplomatischer
Erfolg; denn Cosimo bekam auf diese Weise fast das vornehmste
Mädchen von ganz Europa zur Frau. Die Schwester der Braut,
Erzherzogin Margarete, saß als Gemahlin Philipps III. auf dem
spanischen Thron und der Bruder der Braut, Erzherzog Ferdinand, war
der österreichische Thronfolger.

		Diesmal hatte der Gelehrte nur wenig von seinem Schüler Cosimo.
Der Thronfolger wählte von früh bis abends Stoffmuster aus,
besichtigte Baupläne und verhandelte mit dem österreichischen
Gesandten über die Hochzeitsfeierlichkeiten. Der Großherzog
wünschte, daß die Hochzeit mit allem Pomp abgehalten werde, um ein
Ereignis für die ganze Welt zu sein. Er befahl, einen Teil der
Mauer von Florenz abzubrechen und an dieser Stelle ein Prunktor
einzubauen, durch das die allerhöchste Braut in die Hauptstadt der
Medicis einziehen sollte. Der ganze Hof befand sich in freudiger
Erregung und die vornehmen Herrn kümmerten sich wenig um Galilei.
Trotzdem bot sich ihm Gelegenheit, mehrmals mit dem Kanzler
persönlich zu sprechen.

		»Hast du noch Lust nach Hause zu kommen?« erkundigte sich
Belisario Vinta bei einer solchen Gelegenheit.

		»Ich habe keinen größeren Wunsch.«

		»Dann bewahre dir das Wohlwollen des Thronfolgers, der dir sehr
zugetan ist. Unser erlauchtester Großherzog ist recht kränklich
geworden. Menschlicher Berechnung nach besteigt Herzog Cosimo bald
den Thron. Dann wird es nicht schwer halten, irgend etwas für dich
zu finden.«

		»Ich bin für diese Hoffnung schon sehr dankbar. Aber warum geht
es nicht jetzt gleich? Zürnt mir der Großherzog Fernando?«

		»Er zürnt dir nicht, mein Sohn, du spielst bei ihm bloß gar
keine Rolle. Ich erwähnte einmal ihm gegenüber, daß wir doch einen
Hofmathematiker in Florenz brauchten. Er bemerkte nur: ›Wozu?‹
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Damit war die Sache erledigt. Er ist ein Dickkopf, es läßt sich
nichts dergleichen aus ihm herauspressen. Warte auf Cosimo.«

		Auch mit dem Thronfolger sprach Galilei einige Male. Und Cosimo
selbst griff das heikle Thema auf.

		»Wir werden uns noch öfter über bedeutende wissenschaftliche
Fragen unterhalten, Messer Galilei. Wenn ich einmal die Herrschaft
übernehme, was der Allmächtige im Interesse meines Vaters noch
recht lange hinausschieben möge, rechne ich darauf, daß auch Ihr
dem Hofe angehören werdet.«

		»Ich wäre unbeschreiblich glücklich, Euer Hoheit.«

		»Ich kann also auf Euch rechnen?«

		»Ich gehöre Florenz mit Leib und Seele.«

		Die Unterredung konnte nicht fortgesetzt werden, weil eine
Siegesnachricht einlief. Der Herrscher ließ den Thronfolger
dringend zu sich rufen. Schnell verbreitete sich die Nachricht in
der ganzen Villa: das Geschwader, das der Großherzog von Livorno
aus gegen die türkischen Piraten ausgesandt hatte, hatte einen
vollen Sieg erfochten. An dieser Schlacht hatte auch Herzog
Piccolomini, der Erzieher des Thronfolgers, teilgenommen. Er hatte
sich für den Kampf gegen die Piraten, die in der Barberia
festsaßen, besonders ausbilden lassen und, wie sich jetzt zeigte,
mit großem Erfolg.

		Die Hochzeit fand in Florenz statt, als Galilei schon nicht mehr
Gast des Hofes war. Er erlebte den pompösen Einzug mitten im
Volksgedränge, sah die Braut umgeben von einer erlauchten Schar
deutscher, österreichischer, ungarischer und böhmischer Herren und
die prunkvolle Hochzeit in der Kirche San Lorenzo. Eine
Festlichkeit löste die andere ab und wochenlang belustigte sich arm
und reich. Dann gingen auch diese Ferien zu Ende, und Galilei
machte sich schweren Herzens auf den Rückweg nach Padua.

		Seit der Geburt des Sohnes hatte sein Liebesverhältnis zu Marina
vollständig aufgehört. Wenn er die Kinder besuchte, sprach er mit
Marina wie mit einer alten Bekannten, der er nichts Besonderes
mitzuteilen wußte. Und wenn sie nicht über die drei Kinder redeten,
hatten sie überhaupt keinen Gesprächsstoff. Nicht die geringste
Spur war von der einstigen Liebe geblieben. Galilei ging ab und zu
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oberflächliches Verhältnis mit einer hübschen Verkäuferin oder mit
einer verführerischen Witwe ein. Marina wußte von alledem, aber sie
würdigte diese Dinge keines Wortes. Monate waren schon vergangen,
ohne daß sie ein vertrauliches Wort miteinander gewechselt hätten.
Keiner wollte daran etwas ändern, Marina aus vollkommener
Gleichgültigkeit und Galilei aus Schamgefühl. Jetzt hätten sie den
Weg zueinander auch nicht mehr gefunden, selbst wenn sie gewollt
hätten.

		Als Galilei nach dem Florentiner Sommer nach Padua zurückkehrte,
empfing ihn Marina zu seiner größten Überraschung damit, daß sie
mit ihm zu sprechen habe. Sie setzten sich hinaus auf den Hof, um
von den Kindern nicht gestört zu werden.

		»Ich möchte dir mitteilen«, begann Marina, »daß ich einen Freier
habe.«

		»Was?«

		»Ein Mann hat um meine Hand angehalten. Es ist nicht sehr
höflich von dir, daß du dich so wunderst.«

		»Wer ist es?«

		»Du kennst ihn nicht. Er heißt Giovanni Bartoluzzi und ist bei
dem venezianischen Handelsunternehmen der Familie Dolfin
angestellt. Ich kenne ihn noch von Venedig her, aus meiner
Jugendzeit. Hier in Padua haben wir uns zufällig
getroffen …«

		»Während ich in Florenz war?«

		»Nicht doch! Schon vor einem Jahre. Seitdem sehen wir uns immer,
wenn er nach Padua kommt.«

		»Ohne mein Wissen?«

		Marina lächelte nachsichtig.

		»Gib dir doch keine Mühe, zornig zu sein, wenn du es gar nicht
bist. Das ist dir doch ganz gleich. Stimmt das nicht?«

		Galileo antwortete erst nach einer Weile, dann aber
aufrichtig:

		»Es stimmt.«

		»Nun, eines Tages wurde mir klar, daß Bartoluzzi mich heiraten
möchte. Ich erwiderte ihm, daß ich erst mit dir reden müßte, denn
du sorgtest ja für mich und ich würde es unanständig finden, in
einer so wichtigen Sache ohne deine Zustimmung eine Entschließung
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fassen. Auch schon der Kinder wegen. Bartoluzzi bangt nämlich etwas
davor, mich mit den Kindern zusammen zu heiraten.«

		»Und du? Wie ist es, denn um dich bestellt? Liebst du diesen
Mann?«

		»Wie ich schon jemanden lieben kann. Ich würde ohne ihn
nicht sterben. Aber er ist ein anständiger, braver Mensch, und ich
könnte gut mit ihm auskommen.«

		»Und die Kinder könntest du entbehren?«

		»Ja«, entgegnete Marina ruhig, »aber jetzt wäre es noch zu früh,
Vincenzo jemand anderem anzuvertrauen. Er ist noch sehr klein. Er
müßte noch eine Zeitlang bei mir bleiben, bis er größer ist. Die
Mädchen könnten auch ohne mich auskommen, sie kommen über Jahr und
Tag sowieso ins Kloster.«

		Galileo sah verwundert auf seine einstige Geliebte, deren Wesen
ihm immer rätselhafter erschien, je länger er mit ihr zusammen
lebte. Sie war eine vorzügliche und sorgsame Mutter, das mußte er
ihr lassen, die jede Stunde des Tages ihren Kindern widmete. Als
Virginia einmal an einem schweren Darmkatarrh daniederlag, kam sie
vier Tage lang nicht aus den Kleidern und saß nächtelang an ihrem
Bett. Alle drei Kinder sahen stets wie aus dem Ei gepellt aus. Und
diese Mutter brachte es fertig, ohne das geringste sichtbare
Zeichen von Erregung auf ihre drei Kinder zu verzichten, um die
Frau eines Mannes zu werden, den sie noch nicht einmal liebte! Aber
Galilei beruhigte sich bald: er würde diese Seele ja doch nie
erforschen können. Er blieb bei der Sache.

		»Was du da sagst, Marina, ist um so wichtiger, als es eine recht
glückliche Lösung unserer Lage bedeutet. Ich möchte nämlich in
meine Heimat nach Florenz übersiedeln. Das ist vorerst noch ein
Geheimnis, und ich rechne damit, daß du es niemandem verrätst.«

		»Du kannst auf mich zählen, du kennst mich doch.«

		»Wenn ich endgültig nach Hause ziehe, komme ich
höchstwahrscheinlich an den großherzoglichen Hof, und da wird es
kaum angehen, daß du mich begleitest. Daß ich hingegen in Florenz
wohne und du mit den Kindern in Padua bleibst, hat keinen Sinn.«
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		»Das ist richtig.«

		»Diese Heirat wäre also eine überaus glückliche Lösung.«

		»Ja, ich glaube das auch. Aber zunächst scheint es noch
unausführbar. Ich erzählte es dir ja nur, weil ich dir etwas so
Wichtiges natürlich nicht verschweigen darf. Die Frage hat nämlich
noch eine finanzielle Seite, und ich kenne deine Lage …«

		»Was heißt finanzielle Seite?«

		»Bartoluzzi hat kein Vermögen, und von den Dolfins bekommt er
nicht so viel Gehalt, daß er mich bequem ernähren könnte. Deshalb
möchte er es so einrichten, daß er seine Stellung behält, nebenher
aber noch einen selbständigen Handel aufmacht. Und dazu ist
natürlich Betriebskapital erforderlich. Nicht viel, aber doch
etwas. Warum lächelst du so sonderbar?«

		»Ich zählte nur einmal gerade zusammen, wie viele Menschen von
dem leben, was ich verdiene. Landuccis mit vier Kindern und einer
Magd sind sieben. Gallettis mit zwei Kindern und einer Magd sind
fünf. Meine Kinder und du sind vier. Ich ernähre Mazzolenis, das
sind fünf Köpfe. Ich habe vier Mägde. Ich unterstütze meine Mutter.
Das sind zusammen zweiundzwanzig Personen. Wenn ich nun noch diesen
Bartoluzzi dazu rechne, sind es dreiundzwanzig. Ich sage das nicht
als Vorwurf, eher schmeichelt es meiner Eitelkeit. Ach ja, da sind
ja noch deine Magd und die Magd meiner Mutter und schließlich ich
selber, also insgesamt sechsundzwanzig. Ganz schön. Und wieviel
braucht dieser Bartoluzzi?«

		»Er hat keine Summe genannt. Ich kümmere mich um solche Sachen
nicht gern. Kommt ihr beiden doch einmal zusammen und besprecht das
Ganze miteinander. Willst du?«

		»Natürlich will ich. Irgendwie werden wir uns doch einigen
können. Meine zwei Töchter nehme ich dann mit und gebe sie in ein
Kloster, der kleine Vincenzo aber bleibt vorerst bei dir. Wie lange
noch, das besprechen wir gelegentlich auch. Mit dir kann man alles
so schön und glatt erledigen. Wenn nur jeder, mit dem ich zu tun
habe, so wäre. Du weißt ja am besten, wie viele Scherereien ich
immerzu habe. Aber genug davon.«

		»Ich habe oft Mitleid mit dir. Und ich sehe es dir auch schon
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langem an, daß du dich von hier fortsehnst. Wie steht es denn mit
Florenz?«

		»Ich weiß nicht. Es ist möglich, daß man mich schon morgen holt.
Es kann aber auch noch viele Jahre dauern. Der liebe Gott und die
Heiligen mögen vom Himmel herabblicken.«

		Marina schwieg eine Weile. Dann fragte sie:

		»Warum wendest du dich nicht an den Heiligen?«

		»An welchen Heiligen?«

		»Von weither pilgern die Menschen nach Padua, um hier das Grab
des Heiligen zu berühren und ihm ihre Bitten vorzutragen. Ich wende
mich stets an ihn. Als zum Beispiel Virginia Lungenentzündung
hatte, gelobte ich ein Goldstück, und Virginia genas. Als ich meine
Perlenohrringe verloren hatte, gelobte ich auch etwas, und kaum war
ich aus der Kirche zurück, da fand ich die Ohrringe wieder.«

		»Aber nicht doch! Ich werde mich doch am Bo nicht auslachen
lassen!«

		»Wie du meinst; ich wollte es dir nur gesagt haben. Du kannst
ihm ja auch etwas versprechen und gibst es dann den Armen, wenn du
die gewünschte Stellung in Florenz bekommst. Da ist doch nichts
dabei, jeder wendet sich an ihn.«

		»Ach, das sind nur Redereien.«

		Sie ließen das Gespräch fallen, aber Galilei konnte es tagelang
nicht vergessen. Oftmals zögerte er schon, ob er nicht doch in die
Kirche des Heiligen Antonius gehen sollte. Er konnte aber seine
Eitelkeit nicht besiegen. Es widerstrebte ihm, daß er es pilgernden
alten Weibern gleichtun sollte, er, einer der klügsten Köpfe von
ganz Europa. Andererseits war er immer ein gläubiger Mensch gewesen
und liebte die Heiligen. So lag er im Widerstreit mit sich selbst
und wandte sich schließlich an Fra Paolo. Doch von dem hörte er
gleich so wichtige Dinge, daß er sein eigenes Begehren vorderhand
zurückstellte.

		Der Mönch kümmerte sich nicht darum, was der Nuntius dem Papst
über ihn, Fra Paolo, nach Rom meldete. Er redete gern mit klugen
Menschen, ganz gleich, welcher Konfession sie angehörten. Er war
eng befreundet mit dem englischen Gesandten und dessen
protestantischem Kaplan. Er stand in Briefwechsel mit Philippe de
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Seigneur du Plessis-Marly, dem sogenannten Hugenottenpapst.
Diodati, der calvinistische Übersetzer der Bibel, reiste eigens, um
Fra Paolo zu besuchen, nach Venedig. Und jetzt war eine noch viel
interessantere Persönlichkeit von weither gekommen: Christian I.,
Fürst von Anhalt-Bernburg, der Führer der deutschen Protestanten,
sandte einen seiner Vornehmen, Christoph Dohna, zu Sarpi, um zu
erörtern, ob es nicht möglich wäre, daß Venedig endgültig mit dem
Papst bräche, um auf dem Gebiet der Serenissima die Reformation
einzuführen. Dohna kam fast in der sicheren Überzeugung, eine
Zusage zu erhalten. Fra Paolo war in religiösen Angelegenheiten der
allmächtige geistige Lenker der venezianischen Regierung, ein
weltberühmter Gegner der weltlichen Macht des Papstes. An seinem
Halse trug er die fürchterlichen Wunden, die ihm, wenn auch nicht
nachweisbar, die Meuchelmörder der Nuntiuspartei beigebracht
hatten. Es schien fast sicher, daß Venedig der protestantischen
Propaganda Tür und Tor öffnen würde.

		»Und was habt Ihr geantwortet, mein Vater?« erkundigte sich
Galilei erregt.

		»Was ein treuer Katholik einzig und allein antworten kann. Ich
ließ dem Fürsten von Anhalt ausrichten, daß ich seine Überzeugung
ehrte und ihn selbst hochschätzte, gegen meine Kirche aber keinen
Schritt unternehmen ließe. Nicht des Papstes, sondern der Kirche
wegen. Jeder dieser Schritte wäre aber auch sowieso zwecklos. Uns
Italienern liegt der Protestantismus nicht so recht. Wir können in
unserem Glauben den Bilderschmuck, die kostbaren Gewänder, die
Prozessionen, die Reliquien und die Wunderlegenden nicht entbehren.
Dohna und ich haben uns in aufrichtiger Freundschaft getrennt, er
sah jedoch meine Gründe ein, und fuhr ab, ohne sein Ziel erreicht
zu haben.«

		Etwas verschämt begann dann endlich Galilei von seinem
bescheidenen Anliegen zu sprechen.

		»Mein Vater, glaubt Ihr an Wunder?«

		»Wenn ich an die Bibel glaube, glaube ich auch an Wunder. Nach
der Meinung der Ärzte ist es ja auch schon ein Wunder, daß ich noch
lebe. Warum fragt Ihr?« [bookmark: page110]

		»Weil mir jemand riet, ich möge mich mit einer Bitte an den
heiligen Antonius wenden. Was haltet Ihr davon?«

		»Meine Antwort ist sehr einfach, mein Sohn. Wenn Ihr daran
glaubt, daß der Heilige Eure Bitte bei dem Allmächtigen
unterstützen kann, dann geht und bittet ihn. Wenn Ihr aber nicht
daran glaubt, dann würdet Ihr doch nur hingehen, wie man in einen
Krämerladen eintritt, um etwas zu kaufen. Dies ist eines Christen
nicht würdig. Seht, mein Sohn, ich will Euch einmal etwas für das
ganze Leben sagen. Seid ruhmsüchtig in wissenschaftlichen
Angelegenheiten, fühlt Euch größer als Aristoteles und seid
bestrebt, ihn mit Eurem scharfen Verstand stolz und mutig
niederzuringen. In Sachen des Glaubens aber seid der Bescheidenste
unter den Bescheidenen und unterscheidet Euch in nichts von den
wallfahrenden alten Weibern, dann werdet Ihr Gott angenehm
sein.«

		»Verzeiht, mein Vater: über das Überhandnehmen der weltlichen
Macht des Papstes darf ich auch nicht nachdenken? Denn die alten
Weiber denken darüber auch nicht nach.«

		»Das ist schon eine Wissenschaft: Theologie, Kirchenrecht. Davon
spreche ich nicht. Gott selbst und seinen Heiligen gegenüber seid
demütig. Das hat mit dem Papst nichts zu tun.«

		»Fra Paolo, ich habe einen sonderbaren Verdacht. Ihr seid im
Herzen ein Protestant.«

		Verärgert und doch heiter entgegnete Fra Paolo:

		»Und mein Verdacht ist, daß Ihr im Herzen ein Narr seid. Gerade
jetzt sagt Ihr das, wo ich die Reformation von Venedig und ganz
Italien fernhielt? Aber, um zum heiligen Antonius zurückzukehren, –
ich will Euch einen Rat geben. Befragt einmal einen Eurer Diener,
ob und wie er sich an den heiligen Antonius wendet, und macht es
dann ebenso.«

		»Ich verstehe. Was für ein Heiliger war übrigens dieser
Antonius, mein Vater?«

		»Ihr seid ein drolliger Mensch! Seit sechzehn Jahren lebt Ihr in
Padua und fragt mich nach dem heiligen Antonius, mich, den
Venezianer! Aber ich kann es trotzdem verstehen. Einen Ausländer,
der in Venedig gewesen und die Treppen des Campanile nicht
hinaufgeklettert [bookmark: page111] wäre, kenne ich nicht, hingegen gibt es wohl
kaum einen Venezianer, der hinaufgestiegen ist. Was wollt Ihr also
von dem Heiligen wissen? Er war ein Portugiese, in Lissabon
geboren. Wenn ich mich recht erinnere, so war seine Familie mit den
Bouillons verwandt, aus deren Geschlecht der berühmte Kreuzfahrer
hervorging. Antonius war zuerst Augustinermönch, wurde später aber
einmal Zeuge davon, wie man die Gebeine von fünf
Märtyrermissionaren aus Marokko in die Heimat brachte. Da beseelte
ihn die Begeisterung derartig, daß er in den Orden der Franziskaner
hinüberwechselte. Diesen Orden hatte damals der heilige Franz von
Assisi eben erst gegründet. Sie waren nämlich Zeitgenossen.
Antonius ging als Missionar nach Afrika, erkrankte dort aber so
schwer, daß er gezwungen war, umzukehren. Sein Schiff verschlug der
Sturm nach Sizilien und so geriet er nach Italien. Da er nun einmal
in Italien. war, pilgerte er zu Franz von Assisi. Sie wurden
Freunde. Franz weihte ihn zum Bischof und schickte ihn fort,
Theologie zu lehren und zu predigen. So pilgerte er predigend von
einer Stadt zur anderen. Der damalige Papst Gregor IX. hatte ihn
reden gehört und nannte ihn ›die Barke der Heiligen Schrift‹. Er
sagte auch noch von ihm: ›Antonius ist das neue Licht des
Christentums.‹ Er starb mit sechsunddreißig Jahren im
Arcella-Konvent. Ich habe in alten Schriften gelesen, daß ihn viele
seiner Ordensbrüder nicht leiden mochten, da er sich im Kasteien
und Fasten nie Genüge tun konnte. Das Volk liebte ihn um so mehr.
Als er starb, riefen sich die Menschen schluchzend auf der Straße
zu: ›Der Heilige ist gestorben!‹ Bereits ein Jahr nach seinem Tode
wurde er heilig gesprochen.«

		»Er war ein Portugiese? Sonderbar. Das habe ich nicht gewußt.
Und was für Wunder hat er vollbracht?«

		»Sehr schöne. Mir gefällt eines besonders: eine Mutter stand im
Verdacht, eine schwere Sünde begangen zu haben; nur ihr kleiner
Sohn hätte das erlösende Wort sprechen können; aber er war stumm.
Antonius legte seine Hand auf das Haupt des Kindes, und mit einem
Male konnte es sprechen. Die Mutter entging der Todesstrafe, die
sie unschuldig getroffen hätte. Aber er hat noch andere Wunder
getan. Es ist zum Beispiel überliefert, daß er einst den Fischen
gepredigt [bookmark: page112] hat, wie Franz den Vögeln. Ich empfehle Euch,
sein Gebetbuch zu kaufen. Es ist hier in Venedig gedruckt worden,
die letzte Ausgabe ist erst dreißig Jahre alt. Die Gebete sind
wirklich wundervoll.«

		Galilei war zu bequem, das Gebetbuch zu suchen. Aber als er nach
Padua heimkam, ließ er einen seiner Diener kommen, den alten,
kränklichen Alessandro.

		»Sage mir einmal, pflegst du den Heiligen um Hilfe
anzuflehen?«

		»Natürlich, mein Herr. Er hilft mir auch immer.«

		»Und wie machst du das?«

		»Man muß die Zauberformel wissen, mein Herr.«

		»Was für eine Zauberformel?«

		»Das Antoniusgebet. Man muß in seine Kirche zu dem Altar gehen,
wo seine Gebeine ruhen. Dann muß man um den Altar herumgehen und
die Hand auf den Deckel des Sarkophags legen. Dann muß man die
Zauberformel dreizehnmal hintereinander wiederholen, wenigstens
weiß es bei uns in den Abruzzen das Volk so. Denn die Heiligen
haben die Zahl dreizehn. Wir wissen es nicht anders, als daß sie
jedem Menschen dreizehn Wünsche erfüllen. Aber jedesmal darf man
nur um eines bitten. Bei uns zu Hause bäckt man von dem neuen Korn
dreizehn Brote für die Armen des Heiligen.«

		»Gut, gut. Aber wie heißt diese Zauberformel?«

		»Ein Gebet in Reimen, mein Herr.«

		»Kannst du es mir aufschreiben? Hier hast du Papier, schreibe es
mir gleich auf.«

		Alessandro Piersanto schrieb mit ungelenken bäuerischen
Buchstaben das heilige Gedicht nieder. Im Dialekt seiner
Heimat.

		Sand Andonie de Paduve

Che dde Paduve aveniste

Tridece grazij a Ddio cerchiste

Tutta tridece I aviste

Facete na grazij a mme

Pe le cinghe piaghe de Ggesu Criste. [bookmark: text1]F1 [bookmark: page113]

		Galilei las es. Er schüttelte den Kopf.

		»Das ist nicht gut so. ›Der du aus Padua gekommen bist‹, muß man
doch nur dort sagen, wo er nicht ist.«

		»Doch, mein Herr, das ist gut so«, behauptete Alessandro, »das
muß man so sagen. Auch mir hat es so geholfen.«

		»Gut, du kannst gehen. Warte! Und wann muß man das Geld
hingeben?«

		»Erst dann, wenn die Bitte in Erfüllung gegangen ist, mein Herr.
Man muß auch auf das Geld achten, mein Herr. Wir leben nicht in
leichten Zeiten. Ich setze einmal den Fall, man würde in dieser
Zauberformel einen Fehler machen, sagen wir schlecht zählen, und
sie vierzehnmal anstatt dreizehnmal hersagen, – dann wäre das Ganze
hinfällig und das Geld verloren.«

		»Ich danke, du kannst gehen.«

		Galilei betrachtete unentwegt das kleine Zettelchen, dieses
schlichte, kleine Gebet, das sein Diener als eine Zauberformel
bezeichnet hatte, und gewann es sogleich lieb. Den Dialekt fand er
anziehend. Er las es zweimal, dreimal. Dann zum zehnten Male.
Endlich ertappte er sich dabei, daß er das Gedicht auswendig
gelernt hatte. Da nahm er seinen Wintermantel und ging bei
frostigem Wetter hinüber in die nahegelegene Kirche Santo Antonio.
Noch immer widerstrebend, mit verschämtem Zögern, schritt er in der
Dämmerung bis zum Altar. In der Kirche war kaum jemand, und wer
etwa da war, hätte sich nur durch ein Geräusch in der Finsternis
bemerkbar machen können.

		Er stand schweigend vor dem heiligen Grabmal. Wie so oft
entzückten ihn auch jetzt die beiden Kerzenbehälter. Dann fiel ihm
ein, daß er seine Bitte genau formulieren müsse. Worum bat er denn
eigentlich? Er wollte heim nach Florenz. Und dann täte auch eine
kleine geldliche Erleichterung wohl. Dann mußte er für seine Kinder
um gute Gesundheit bitten. Auch für seine Mutter. Und mit einem
Male kam er in Verlegenheit, wie der arme Mann im Märchen vor der
wunderbaren Fee: was sollte er jetzt eigentlich verlangen? Dann
fielen seine Augen wieder auf das steinerne Grab. Darin ruhte
[bookmark: page114] der
Heilige. Wie mochte er wohl ausgesehen haben? Sein innerstes Wesen
stand ihm bestimmt auf dem Gesicht geschrieben. Irgendein
geheimnisvoller Glanz mochte auf seinem Antlitz geleuchtet haben,
wovor die Menschen erzitterten. Welch erhabener Beruf, ein Heiliger
zu sein, die gewaltige Kraft zu besitzen, den Schönheiten des
Lebens zu entsagen, den Rausch des Weines und der Frauen nicht zu
kennen und hoch über den alltäglichen Sünden zu schweben. Das Leben
des Mannes aber, der jetzt mit hilflosem Zögern vor ihm steht, ist
eine einzige Schwäche, eine einzige Sündenflut von früh bis abends;
lauter Bereitwilligkeit, der Versuchung nachzugeben. Galilei ließ
den Kopf auf die Brust sinken.

		»Ich fühle Heimweh nach der Reinheit«, sagte er in sich
versunken, »daraus folgt, daß meine wahre Heimat die Reinheit ist.
Ich fühle, daß ich zum Guten geboren bin.«

		Aber er ging noch immer nicht hinter den Altar. Er schob es
immer noch auf. Er tastete die Baustruktur des Altars mit den Augen
ab, den architektonischen Grundriß dieses Marmorgebildes, prüfte
die Verteilung der Schwerpunkte. Endlich ging er doch. Er beschloß,
die dreizehn Gebete zu sprechen und dann dem Heiligen zu sagen, was
seine Bitte sei. Er trat an die Rückwand des Steingrabes in die
fast undurchdringliche Finsternis. Er legte seine rechte Hand flach
auf die kühle Steinfläche und begann mit kindlichem Gehorsam im
abruzzischen Dialekt zu beten: » Sand
Andonie de Paduve …« Er sprach es genau dreizehnmal
nacheinander. In seinem Gehirn spielten die Gedanken an Florenz, an
seine Mutter, an seine Kinder, an seine Sorgen. Und da flüsterte er
vor sich hin:

		»Ich bitte dich, heiliger Antonius, sprich für mich bei
Christus, er möge meinen Sinn erleuchten, und er möge es fügen, daß
ich etwas Großes, etwas Mächtiges erdenke, das das Wissen der
Menschheit fördert.«

		Er nahm seine Hand von dem Stein weg und starrte überrascht in
das Dunkel. Welche Sehnsucht brach hier aus seinem innersten Herzen
hervor, alles andere niederringend? Was für ein geheimnisvolles
Geschöpf ist doch der Mensch, daß er nicht einmal von sich selbst
weiß, was in ihm wohnt! » Gnothi
seauton.« Erkenne dich selbst. [bookmark: page115] Gibt es etwas Schwereres als
dies? Vielleicht ist es leichter, das ganze Universum
kennenzulernen, als sich selbst …

		»Fünf Goldstücke«, sagte er plötzlich vor sich hin, weil ihm
einfiel, daß er den Geldbetrag für das Gebet noch nicht genannt
hatte. Denn der Mensch ist schwach und leichtsinnig. Wenn er
erhält, worum er flehte, vergißt er nur zu leicht, wie demütig er
war, als er bat. Es ist schon besser, wenn er sich gleich im voraus
auf diesen Betrag festlegt. Er wiederholte nochmals für sich »fünf
Goldstücke« und bog dann bei dem Reiterdenkmal des Erasmo da Narni
ein, den der Volksmund Tigerkatze, Gattamelata, nannte.

		Zu Hause erwarteten ihn Briefe aus dem Ausland. Er setzte sich
in einen Lehnstuhl neben den Kamin, um bei Pfeifenqualm gemütlich
zu lesen. Er erkannte die Handschrift seines einstigen Schülers,
des Franzosen Badouère. Hin und wieder pflegte dieser ihn mit einem
Briefe zu überraschen, eine neue wissenschaftliche Frage
aufzuwerfen, ihn über neue Erkenntnisse der ausländischen
Wissenschaft zu unterrichten, nach alten Bekannten zu fragen. Heute
schrieb er unter anderem, daß nach Gerüchten in Frankreich ein Mann
aus den Niederlanden eine sonderbare optische Erfindung gemacht
habe: aus verschiedenen geschliffenen Linsen habe er ein Instrument
zusammengesetzt, das alle Gegenstände mehrfach vergrößert
wiedergebe. Galilei lächelte über eine solch kindliche
Behauptung.

		Dann öffnete er den zweiten Brief und ärgerte sich mit einem
Male über sich selbst, daß er die Briefe vorher nicht aufmerksamer
betrachtet hatte, denn dieser zweite Brief kam doch vom Hofe aus
Florenz. Er riß ihn hastig auf. Der Kammerherr der Großherzogin
Christina schrieb: dem Großherzog gehe es sehr schlecht, seine
Gemahlin ängstige sich und bitte den Gelehrten, er möge dringend
das Horoskop des Großherzogs berechnen. An diesem Tage fand Galilei
keine Zeit mehr dazu. Er begann es am anderen Tage, aber er wurde
gestört. Immer wieder zog er die Arbeit hinaus, er hatte diese Art
Beschäftigung nicht sehr gern und hatte schon viel Geld unverdient
liegengelassen, weil er den Horoskopbestellungen aus dem Wege ging.
Er glaubte nicht an das Horoskop, weil er nicht an Ptolemäus
glaubte. Er war der Meinung, daß man, weil ja Kopernikus [bookmark: page116] bestimmt recht
habe, die Einwirkung der Gestirne auf die menschlichen Schicksale
erst auch auf der kopernikanischen Grundlage untersuchen müsse. So
verschob er das Horoskop von einem Tage auf den anderen. Und
plötzlich kam die Nachricht aus Florenz: der Großherzog ist
gestorben. Den Thron besteigt der neunzehnjährige Cosimo II.

		Sofort schrieb er dem neuen Herrscher, seinem einstigen Schüler,
eine warmherzige Huldigungsadresse. Dann eilte er zu Marina. Er
erzählte ihr die große Neuigkeit und meinte, daß seine Übersiedlung
nach Florenz nunmehr bald entschieden sein werde. Jetzt, in der
ersten Aufregung der Thronbesteigung und der Krönung könne er
selbstverständlich weder den Herrscher, noch den Kanzler mit dieser
Sache behelligen, aber seine Anstellung am florentinischen Hofe
werde in absehbarer Zeit sicherlich zum Abschluß kommen.

		»Der Heilige, an den ich mich wandte, schenkte meiner Bitte auf
sonderbare Weise Gehör. Ich habe ganz etwas anderes von ihm
erfleht, aber so ist es auch recht. Kurz und gut, es wäre wohl an
der Zeit, daß ich diesen Bartoluzzi spreche, um die Angelegenheit
zu klären.«

		»Schade, daß du das nicht schon gestern sagtest; denn er war
hier in Padua. Aber ich werde ihm noch heute schreiben.«

		Eine Woche später klopfte an sein Arbeitszimmer ein
untersetzter, von Gesundheit strotzender junger Mann mit glänzender
Gesichtshaut und gepolsterten Händen. Er stellte sich vor. Es war
Bartoluzzi. Auf den ersten Blick konnte man feststellen, daß er
wesentlich jünger war als Marina.

		Die Beratung ließ sich leicht an, Bartoluzzi zeigte keinerlei
Befangenheit. Er faßte den Sachverhalt nochmals kurz zusammen, der
Galilei im übrigen ja schon bekannt war. Er möchte Marina heiraten,
aber ohne jegliche Mitgift könne er das nicht. Den Betrag nannte er
auch sogleich: er würde dreitausend Goldstücke benötigen, außerdem
einen monatlichen Zuschuß, wenigstens solange Marina den Jungen bei
sich behalten wolle; denn dessen Verpflegung koste Geld.

		Galilei versuchte zu handeln, aber er war einerseits ein recht
schwacher Verhandlungsgegner, andererseits beharrte Bartoluzzi fest
[bookmark: page117] auf
seinem Standpunkt. Sie beratschlagten lange, endlich einigten sie
sich dahin, daß Marina zweitausendvierhundert Goldstücke als
Mitgift erhalten solle, und zwar tausend Goldstücke auf einmal und
eintausendvierhundert über drei Jahre verteilt.

		»Bleibt also nur noch, daß ich euch viel Glück wünsche«, sagte
Galilei, »wann möchtet ihr heiraten?«

		»Zwei Wochen nach Empfang der tausend Goldstücke«, erwiderte
Bartoluzzi.

		»Gut«, nickte Galilei, »hoffentlich dauert die Brautzeit nicht
allzulange.«

		Bartoluzzi ging, um Marina das Ergebnis mitzuteilen, Galilei
aber schnipste verärgert mit den Fingern in die Luft. Warum hatte
er auch von dem heiligen Antonius nicht verlangt, daß er Marina
glatt verheiraten könne, oder etwas Ähnliches? Den Schwägern war er
fast noch dreitausend Goldstücke schuldig. Auf die Unterstützung
Michelagnolos war nicht zu rechnen. Jetzt wieder
zweitausendvierhundert. Das war doch zum wahnsinnig werden! Wenn,
ganz Italien nach Padua strömte, um Privatstunden zu nehmen und den
Zirkel zu kaufen, auch dann hätte er fünftausendvierhundert Dukaten
nie zusammenscheffeln können, von den fortwährend fälligen Wechseln
und den schweren Gehaltsabzügen gar nicht zu reden. Aber er tat
wieder etwas, was er inmitten der größten Sorgen auch sonst stets
tat: er zuckte mit den Achseln. Irgendwie würde es schon
werden …

		Es gab andere Dinge, die ihn mehr beschäftigten. Der Brief
dieses Badouère zum Beispiel, über den er zuerst gelächelt hatte,
spukte ihm jetzt heftig im Kopf herum. Er begann über die
Kombinationen von Linsen nachzudenken. Er setzte sich hin und las
alles durch, was die Wissenschaft bislang über die Brechung der
Lichtstrahlen geschrieben hatte. Er fuhr nach Venedig und bat
Sagredo, mit ihm zusammen nach Murano in die Glasfabrik zu fahren;
denn da er Grundbesitzer in Murano sei, könne er ihn bestimmt
unterstützen. Galilei setzte sich mit dem Vorarbeiter hin und
erklärte ihm, welche Art Linsen man ihm schleifen solle. Die
verschiedensten Kombinationen, konvexe und konkave Linsenformen in
allerlei Größen. [bookmark: page118] Wieder zu Hause angekommen, schrieb er auf,
was er alles bestellt hatte. Da zeigte es sich, daß es an die
dreißig Stück waren. Dann nahm er sich seinen alten Drucker vor und
erklärte ihm, was er wolle: harte Röhren aus dickem Papier. Solche,
die gleichmäßig dick sind und solche, die nach oben zu enger
werden.

		Er konnte kaum erwarten, daß die bestellten Sachen fertig
wurden. Bis dahin hatte er auch keine Geduld, sich mit etwas
anderem zu befassen. Aber er hätte auch gar keine Zeit dazu gehabt.
Sobald die Privatstunden vorüber waren, eilte er nach Venedig, um
mit Sagredo noch so viel Zeit zu verbringen, wie möglich. Denn
Sagredo hatte das untätige Leben satt bekommen und beschlossen, zu
versuchen, wie es einem zumute ist, wenn man arbeitet.

		Mit größter Freude begrüßte sein Vater diese neue Laune des
Sohnes. Es war für ihn als Gouverneur der Insel Candia und auch
sonst als uraltem reichen Patrizier sehr einfach, dem Sohn eine
Stellung zu verschaffen. Gianfrancesco zeigte Neigung für die
Diplomatie, teils, weil er diesen Beruf wirklich für amüsant hielt,
teils, weil er die Welt sehen wollte. Man ernannte ihn denn auch
gleich zum Konsul der Serenissima in Aleppo. Jetzt bereitete er
sich also auf die Reise vor und verabschiedete sich von seinen
Freunden. Galilei gegenüber erlaubte er sich noch einen letzten
Scherz. Die Stunde seiner Abfahrt teilte er ihm nicht mit, sondern
fuhr eines schönen Tages mit ihm in der Gondel, um sich mit ihm zu
unterhalten. Die Gondel fuhr zum Malamocco. Dort beendigte Sagredo
noch seinen Satz, dann verabschiedete er sich leichthin:

		»Gottes Segen und alles Gute für Euch! Die Gondel wird Euch
zurückbringen. Ich fahre nach Asien. Wenn wir uns nicht noch einmal
sehen sollten, bleibt mir in Liebe zugetan.«

		Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er von dannen. Galilei
sah Sagredos Vater inmitten einer größeren Gesellschaft warten. Sie
waren gekommen, um dem jungen Mann das Abschiedsgeleit zu geben.
Auf offenem Meer schwamm die große Galeere im roten Leinenwald
ihrer Segel. Er verstand sofort alles: Sagredo liebte das
Gefühlvolle nicht. Die überschwenglichen Abschiedsworte, die
wehmütig peinlichen Blicke wollte er vermeiden. Er sah von der
Gondel, die [bookmark: page119] wieder stadteinwärts fuhr, nicht noch einmal
zurück. Aber er hatte das Gefühl, als ob man ihm eines seiner
Glieder weggerissen hätte.

		Zu Hause vergrub er sich mit nur noch größerer Hingabe in die
Versuche mit den Linsen. Den ganzen Tag über beschäftigte er sich
damit, stoßweise lagen Papierbogen herum, die er mit Berechnungen
und mit Zeichnungen von der Brechung der Lichtstrahlen
vollgeschmiert hatte. Eine Röhre verdarb er nach der anderen und
hatte schon eine beachtliche Summe für neue Linsen und neue
Papierröhren ausgegeben. Er ließ Röhren anfertigen, die sich
verengten, die breiter wurden, die gleichmäßig blieben; er
versuchte es mit kurzen, er versuchte es mit längeren. Die Linsen
tauschte er immer wieder von neuem untereinander aus und setzte sie
abwechselnd an die beiden Enden der Papierröhre, einmal eng
nebeneinander in der Mitte der Rolle, das andere Mal zusammen an
das Ende der Röhre und so fort. Tausenderlei Variationen probierte
er aus, aber sooft er hineinblickte, konnte er immer nur die
regenbogenartige, dämmernde Verschwommenheit seiner Umgebung
entdecken.

		An einem Julitage war er wiederum mit einer solchen Röhre fertig
geworden. Diese Papierröhre war an beiden Enden gleich breit, und
an das eine Ende setzte er eine plankonvexe, an das andere Ende
eine plankonkave Linse. Er erhob sich von seinem Stuhl, um nur
nebenher in die Röhre zu sehen und, da er wiederum nur etwas
schemenhaft Dämmeriges sah, aus dem Hause zu gehen. Er meinte, für
heute seine Arbeit getan zu haben. Das Fenster in seinem Zimmer
stand offen, aus dem Garten kam der Gesang der Vögel, die in der
Laubkrone der Bäume saßen. Über der Laubkrone der Bäume erhob sich
eine der Kuppeln der Kirche des heiligen Antonius. Er wollte das
Instrument gerade wieder weglegen, als er es auch sogleich wieder
an die Augen riß. Er wollte sich überzeugen, was denn eigentlich
die große Wölbung sein könnte, die er durch das Rohr sah.

		Da erstarrte sein Blut mit einem Male. War das denn möglich? Er
sah die Kuppelpartie, aber viel größer! Er nahm das Rohr von den
Augen und sah sich die Kuppel mit bloßem Auge an. Dann betrachtete
er sie wieder durch das Rohr: er sah sie mindestens fünfmal so
groß. Die Kerben der Blechplatten konnte er klar erkennen, [bookmark: page120] obwohl sie mit
bloßem Auge nicht wahrzunehmen waren. Sein Herz klopfte zum
Zerspringen. Aber noch immer wollte er weder seinem Auge, noch
dieser Röhre glauben. Er richtete das Instrument auf einen Teil der
Laubkrone, und auch die sah er jetzt viel größer, er hätte die Äste
sogar einzeln zählen können, obwohl sie mit freiem Auge betrachtet
zu einer einzigen grünen Fläche verschwammen. Eine derartige
Erregung übermannte ihn, daß er das Rohr weglegen und sich
hinsetzen mußte. Die Hand preßte er gegen die Brust, als fürchte
er, daß die Aufregung sie sprengen könne.

		Dann begann er von neuem. Er trat abermals an das Fenster und
betrachtete jetzt die einzelnen Gegenstände des Hofes durch das
Rohr. Als ob sie eine dämonische Macht bewegte, schwangen sich die
Dinge sogleich in seine unmittelbare Nähe, wenn er sie mit diesem
Rohr einfing. Auf der Erde konnte er einzelne Strohhalme
voneinander unterscheiden. Am Schloß der Gartentüre konnte er die
verrosteten Nagelköpfe klar erkennen, und während er alles das
betrachtete, würgte sich in seinem Hals ein formloses freudiges
Ächzen herauf. Und plötzlich begann er zu schreien:

		»Wer ist zu Hause? Schulz! Salviati! Graf Montalbano! Wer ist
da? Sofort jeder hierher!«

		Alessandro, der Diener, kam auf das Rufen seines Herrn am
schnellsten herbeigerannt.

		»Siehst du diese Taube dort auf dem Nachbardach?«

		»Ich sehe sie, mein Herr.«

		»Jetzt nimm diese Röhre vorsichtig in deine Hand und sieh sie
dir einmal durch die Röhre an. Wenn du die Röhre aber fallen läßt,
bringe ich dich um.«

		Der Diener gehorchte. Er sah in die Röhre, plötzlich schrie er
entsetzt auf und drückte sie seinem Herrn wieder in die Hand.

		»Was ist das, mein Herr? Das ist doch ein
Teufelsinstrument!«

		Er bekreuzigte sich und blickte zitternd wie Espenlaub auf das
verzauberte Papprohr nieder. Inzwischen kamen auch die Studenten.
Galilei schrie wie einer, der den Verstand verloren hat:

		»Ich hab's! Ich hab's! Jeder soll hierherkommen! Die ganze Welt
soll sofort hierherkommen!« [bookmark: page121]

			[bookmark: foot1]Heiliger Antonius von Padua, der du aus Padua gekommen
bist, dreizehn Gnadengaben von Gott erflehtest, alle dreizehn
erhieltest, – schenke eine Gnade mir um der fünf Wunden Jesu
Christi willen.


	
		
		Achtes Kapitel

		Bis Sonnenuntergang war sein Haus belagert, die
Nachbarn waren vollzählig versammelt, aber es kamen auch Menschen,
die mit dem Gelehrten noch nie gesprochen hatten und deren Namen er
jetzt zum ersten Male hörte. Der Menschenauflauf zerstreute sich
erst, als es schon dunkel war. Galilei konnte sich an dem Wunder,
das er entdeckt hatte, nicht satt sehen. Am liebsten hätte er
dieses Rohr mit in sein Bett genommen wie ein kleines Kind sein
neues Spielzeug.

		Am anderen Tage nahm er es in die Universität mit. Dem ersten
Studenten, dem er begegnete, drückte er es in die Hand. Es war ein
junger, vornehmer Florentiner namens Marci Medici, ein Novize,
unendlich fleißig, aber beschränkt. Der sah in das Rohr, sperrte
Mund und Nase sperrangelweit auf und staunte Galilei an, als ob er
den leibhaftigen Teufel vor sich hätte. Ein anderer Student trat
hinzu, und schon entstand ein Auflauf im Hofe. Der alte Professor
Fabrizio kam zufällig vorüber, er war dieses Jahr in den Ruhestand
getreten, nachdem es wegen seines hohen Alters nicht gelungen war,
ihn am Hofe von Florenz unterzubringen. An diesem Tage wollte er
irgend etwas mit dem Hauptpedell erledigen. Fabrizio guckte auch
durch das Instrument. Er war ebenfalls ganz hingerissen von dem
Wunder und schüttelte sein Haupt.

		»Daß ich das noch erlebe«, murmelte er, »daß ich das noch
erlebe …«

		Da kam auch Cremonini.

		»Cesare, schnell, komm her, steh dir an, was für ein Wunder ich
entdeckt habe … Das hat dein Aristoteles nie
gekannt …«

		Cremonini sah durch das Rohr. Er war erschüttert. Eine ganze
Weile untersuchte er das Instrument. Er schüttelte den Kopf.

		»Unglaublich! Aber laß den Aristoteles in Ruh'! Sicherlich steht
das auch schon in seinen Büchern. Es steht alles drin.«

		»Das möchte ich aber wirklich gerne sehen«, erwiderte Galilei
beleidigt, »du bekommst einen Soldo, wenn du beweist, daß es bei
Aristoteles schon dasteht.« [bookmark: page122]

		Auch andere Professoren blieben stehen, die Vorlesungen fielen
aus. Ein dichter Ring von Menschen hielt Galilei umzingelt, die
weiter ab Stehenden drängten und stießen sich. Inzwischen trafen
auch schon Bekannte aus der Stadt ein; denn die Nachricht von dem
Wunder verbreitete sich schnell. Es war von nichts anderem die Rede
als von dem Wunderrohr. Zur Mittagsstunde geleitete eine große
Menschenmenge den Entdecker nach Hause. Die Tore mußten
verschlossen werden; denn sogar in das Speisezimmer drangen während
des Mittagessens Neugierige ein, die »auch einmal in das Zauberrohr
gucken wollten«. Gleich nach dem Mittagessen erschien Cornaro, der
die Erfindung namens der Akademie Ricovrati in Augenschein nahm und
Galilei sofort bat, für die Akademie einen besonderen Vortrag im
Cornaro-Palais vor geladenen Gästen zu halten. Und auch Cremonini
kam aufgeregt angerannt.

		»Es steht drin! Ich habe dir gesagt, daß es drin steht!«

		Er brachte zwei Bände von Aristoteles mit und blätterte eine
Titelseite auf: » De generatione
animalium.« Dann wies er auf eine Stelle des Textes.

		»Bitte! Wort für Wort steht es hier: ›Der durch ein Rohr sieht,
kann weiter sehen.‹ Ich habe dir doch gesagt, daß es drin steht.
Aber hier, die andere Stelle. Lies mit deinen eigenen Augen: ›Vom
Grunde eines tiefen Brunnens, und zwar auch am Tage, kann man die
Sterne sehen.‹ Was ist denn schließlich ein tiefer Brunnen anderes,
wenn nicht eine solche Röhre? Deine Erfindung ist großartig, und
ich freue mich darüber am meisten. Aber sieh doch ein, daß bei
Aristoteles alles schon geschrieben steht …«

		»Cesare«, fiel ihm Galilei ins Wort, »in deiner Hartnäckigkeit
redest du unsinniges Zeug. Das ist genau so, wenn du mich in
Carrara zu den Steinbrüchen führen würdest und erklärtest:
sämtliche vergangenen und künftigen Bildhauer bedeuten nichts; denn
in diesem Felsen sind alle Statuen bereits vorhanden. Begreife
doch, daß Aristoteles von meiner Erfindung nicht die geringste
Ahnung gehabt hat. Das ist ja das Große an diesem Rohr, daß es euch
Peripatetikern vollkommen neue Dinge vor die Nase setzt. Ich sage
dir zum hundertsten Male: Aristoteles steht auf einem Fleck, die
Welt aber [bookmark: page123] geht vorwärts. Auch dieses Rohr ist ein
Schritt, der die Menschheit der Zukunft entgegenführt. Ich sterbe
nicht eher, als bis ich euch vollkommen besiegt und eure Fesseln
gebrochen habe. Denke du ruhig mit des Aristoteles Gehirn weiter,
ich werde mit dem meinen weiterdenken.«

		»Du tust mir von ganzem Herzen leid, weil ich dich lieb habe und
sehen muß, daß du dich auf Irrwegen befindest.«

		Cremonini schüttelte traurig den Kopf.

		Damit ging er betrübt fort, noch unter dem Tore schüttelte er
den Kopf. Als er gegangen war, drängten sich zehn andere nach.
Neugierige Frauen, Geistliche, Kaufleute aus der Nachbarschaft,
Menschen von allerlei Ständen. Immer wieder erklärten die Diener
den Besuchern am Tore, daß Seine Gnaden keine Zeit hätten. Es gab
aber Unbekümmerte, die sich durch die Türöffnung zwängten. Das Haus
glich einer belagerten Festung.

		Galilei konnte von den übrigbehaltenen Linsen noch drei Rohre
anfertigen. Mit ungeheuerlicher Erregung blickte er in das zweite
Rohr, weil er fürchtete, daß das erste Rohr Bestandteile haben
könnte, die im zweiten nicht aufzufinden wären. Siegreich
frohlockte er aber: auch in das zweite Rohr setzte er eine
plankonvexe und eine plankonkave Linse, und das Rohr brachte die
Gegenstände wiederum so nahe heran wie das erste. Die
Vollkommenheit seiner Erfindung konnte nunmehr nicht in Zweifel
gezogen werden.

		Der Sturm der ersten bewegten Tag ebbte allmählich ab. Da
beschloß er, dem Staatsoberhaupte seine Erfindung in geziemender
Form anzuzeigen, und richtete einen schön und sorgfältig
geschriebenen Brief an den Dogen Donato.

		 

		»Durchlauchtigster Regent!

		Der untertänigste Diener Eurer Herrlichkeit,
Galileo Galilei, war fleißig und mit allen Mühen bestrebt, nicht
nur den Verpflichtungen zu genügen, die ihm der mathematische
Lehrstuhl der Universität von Padua auferlegt, sondern wollte Eurer
Herrlichkeit auch mit einer nützlichen und hervorragenden Erfindung
besonders dienlich sein, und so tritt er nun vor Eure Herrlichkeit
[bookmark: page124] mit der
Entdeckung eines neuen Sehrohres, dem Ergebnis tiefgründiger
optischer Studien. Es bringt die sichtbaren Gegenstände dem Auge so
nahe und vergrößert sie so stark, daß es einen neun Meilen
entfernten Gegenstand so zeigt, als wäre er nur eine Meile
entfernt. Diese Tatsache bedeutet eine unschätzbare Hilfe bei allen
Unternehmungen auf dem Festlande und auf dem Meere. Denn wir können
damit auf dem Meer in einer weit größeren Entfernung als bisher die
Schiffe des Feindes entdecken, mindestens zwei Stunden früher als
sie uns, können Zahl und Art der Schiffe feststellen, können ihre
Kraft abschätzen, können uns auf die Verfolgung, auf eine Schlacht
oder auf die Flucht vorbereiten. Ebenso können wir auf dem
Festlande aus einer viel größeren Entfernung als bisher das Lager
des feindlichen Heeres und seine Befestigungswerke erblicken; in
offener Schlacht können wir zu unserem größten Vorteil die
Bewegungen und Vorbereitungen des Gegners mit unseren Augen
verfolgen. Daneben hat diese Erfindung in verständnisvollen Händen
einen noch größeren Wert. Deshalb entschloß ich mich, sie Eurer
Herrlichkeit vorzuführen, damit Eure Herrlichkeit sie annehmen und
als nützlich bewerten sollen, und ich überlasse es der Beurteilung
Eurer Herrlichkeit, ob diese Erfindung nach Dero Befehl hergestellt
werden soll oder nicht. Ich widme meine Erfindung Eurer
Herrlichkeit als Dero ergebenster Diener in ehrerbietigster Liebe
als Frucht der Wissenschaft, der ich bereits seit siebzehn Jahren
an der Universität zu Padua diene, in der Hoffnung, daß ich noch
bedeutendere Sachen werde erfinden können, wenn ich, meinem Wunsche
nach, den Rest meines Lebens im Dienste Eurer Herrlichkeit
verbringen darf, wobei ich in tiefster Demut den Allmächtigen
bitte, er möge Eure Herrlichkeit mit seinem Segen
überschütten.«

		 

		Den Brief las auch Marina. Verwundert sah sie auf.

		»Du willst dein Leben lang Venedig dienen? Gehst du denn auf
einmal nicht mehr zurück in deine Heimat?«

		Mit verlegenem Lächeln zuckte Galileo die Achseln. [bookmark: page125]

		»Ich habe eine kleine Verwirrung angerichtet. Ich bin nämlich
zum heiligen Antonius mit der Absicht gegangen, ihn zu bitten, mich
so schnell als möglich in meine Heimat zurückkehren zu lassen. Aber
in der letzten Sekunde bat ich ihm doch um etwas anderes. Daß ich
nämlich in der Wissenschaft etwas Großes schaffen möchte. Und der
Heilige erfüllte meine Bitte. Jetzt bin ich abergläubisch geworden:
mein zweiter Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen. Das soll dich
aber nicht beunruhigen, du wirst deswegen schön deinen Bartoluzzi
heiraten.«

		Den Brief nahm er selbst mit nach Venedig, um ihn im Amtszimmer
des Dogen abzugeben. Auch das eine Fernrohr nahm er mit. Er zeigte
es jedem, vor allem seinen Freunden: Sarpi, Magagnani, Zorzi und
den anderen. Das war auch ausreichend. Das kleine Gasthaus neben
der Santa Lucia, in dem er wohnte, verwandelte sich in einen
Wallfahrtsort. Die ganze Stadt war voll von der Kunde über dieses
Wunder. Hohe Militärs und Offiziere der Marine, die er gar nicht
kannte, suchten ihn auf. Senatoren schrieben ihm und luden ihn mit
seinem unglaublichen Instrument in ihr Haus ein. Die Nachricht von
seiner Erfindung wäre auch bis zum Dogen vorgedrungen, und der Doge
wäre auch auf das Wunderrohr neugierig geworden, wenn er ihm gar
nicht geschrieben hätte.

		Kurz darauf erhielt er Nachricht, daß er zu einer bestimmten
Stunde im Amtszimmer des Dogen erscheinen solle, um die näheren
Einzelheiten über die Vorführung seiner Erfindung zu besprechen.
Galilei empfahl, einen recht hochgelegenen Ort zu wählen, damit man
durch das Rohr auch weit abliegende Gegenden betrachten könne. Nach
langer Beratung einigte man sich endlich, den Campanile zu
besteigen; zuvor müsse man jedoch die greisen Senatoren, die der
Doge einzuladen gedachte, befragen, ob sie auch bereit wären, mit
ihren alten Beinen den Turm zu erklimmen. Das Wunder genoß schon
einen so großen Ruf, daß sich auch die ältesten Senatoren bereit
erklärten, die Treppen hochzusteigen. Also setzten sie die
Vorführung auf den vierundzwanzigsten August morgens um acht Uhr
an.

		Die Gesellschaft versammelte sich am Fuße des Campanile. Lauter
vornehme Leute, die wichtigsten Herren vom Senat, die der Doge
[bookmark: page126] aus
Freundlichkeit an dieser außerordentlichen Demonstration teilnehmen
lassen wollte. Als erster kam Girolamo Priuli, der Prokurator und
zugleich Riformatore in diesem Semester. Dann erschienen
nacheinander Contarini, die beiden Venier, Falier, der alte
Sagredo, Soranzo, Cavalli. Sie standen in einer Gruppe unten am
Fuße des Turmes und waren bereits ganz begeistert von der neuen
Erfindung. Sie rissen das Rohr einander aus den Händen, richteten
es auf die Figuren an den Mauern des Dogenpalastes, auf die Tauben
auf dem Dache von San Marco, den Bauschmuck der Prokurazien, die
ehernen Pferde über dem Portal der Kathedrale. Allesamt waren von
diesem Wunder hingerissen und klopften Galilei anerkennend auf die
Schulter. Ein Viertel nach acht Uhr trat der Doge aus dem Palast.
Die Patrizier nahmen sogleich eine achtungsvolle Haltung ein. Der
Regent schritt gravitätisch auf sie zu und nahm ihre Begrüßung
entgegen.

		»Nun, dann wollen wir einmal das Wunder besehen, Messer
Galilei«, sagte er mit freundlicher Herablassung zu dem
Gelehrten.

		Priuli war der Meinung, daß sich der Regent eine größere
Überraschung sicherte, wenn er sich geduldete, bis sie ganz oben an
der Balustrade des Turmes angelangt seien. Von dort oben sei der
Blick sicherlich noch verblüffender. Der Doge willigte lächelnd
ein. Sie begannen nun die Treppen des Campanile emporzusteigen,
schön langsam und bedächtig, wie es älteren Herren geziemt.
Unterwegs machten sie öfters halt, um zu verschnaufen und sich den
Schweiß von der Stirn zu wischen. Und das geschah immer öfter.
Schließlich aber waren sie oben angekommen. Keuchend lehnten sie
sich an die verstaubten Gestelle der in der Nähe so mächtig
erscheinenden Glocken. Galilei war der letzte im Zuge. Dieser
Versuch versprach auch ihm viel Neues. Blendend klarer Sonnenschein
begünstigte den Versuch, nicht ein einziges Wölkchen war am blauen
Himmel zu sehen. Er trat an das Geländer und richtete das Fernrohr
nach Murano. Vor Entzücken mußte er laut aufschreien. Das Rohr
zeigte ihm die San-Giacomo-Kirche, und er konnte sogar erkennen,
daß Menschen in die Kirche gingen. Er richtete das Rohr etwas
weiter und erblickte die vor dem Rio de' Verieri stehenden Säulen,
an deren Fuße die [bookmark: page127] Gondeln anzulegen pflegten. Menschen
stiegen aus, andere bestiegen gerade die Gondeln …

		»Herr Gelehrter«, mahnte man und klopfte ihm auf die Schulter,
»der durchlauchtigste Doge wartet auf das Rohr.«

		Erschrocken riß er sich von der Herrlichkeit los und reichte das
Rohr, sich tief verneigend, dem Dogen. Dieser blickte auch nach
Murano und rief ganz entzückt:

		»Unglaublich! Den Traghetto kann man ganz klar erkennen! Als ob
er hier in der Nähe wäre! Contarini, kommt her! Contarini! Ich sehe
in Eurem Park den Hund, seht nur hier durch! Das grenzt an
Wahnsinn! Der Hund sieht aus wie ein kleiner, schwarzer Punkt!«

		Contarini übernahm erregt das Fernrohr und betrachtete seinen
Hund. Dann griffen andere nach dem Rohr, aber bald nahm es ihnen
der Doge wieder aus der Hand. Ein Ausruf der Verwunderung ertönte
nach dem anderen. Unten breitete sich vor ihnen die feenhafte Stadt
der Lagunen aus. Der Canale Grande hob sich grün flimmernd aus dem
Meer der roten Ziegeldächer und gelbgrauen Hausmauern. Jeder suchte
sein eigenes Haus. Soranzo rief plötzlich laut:

		»Die werden den Jungen noch einmal aus dem Fenster fallen
lassen, ich sage es doch immer!«

		Darüber lachten alle. Dann richteten sie das Rohr weiter in die
Ferne: Chioggia, Treviso, der Lido, der Hafen von Conegliano, alles
ganz klar. Und dort, wo der Kontinent lag, die » terra ferma«, erkannten sie ganz verblüfft die
Fassade und den Glockenturm der Santa Giustina im Häusermeer von
Padua. Dann blickten sie auf das offene Meer hinaus, und wo das
bloße Auge nicht einmal einen kleinen Punkt zu erspähen vermochte,
da ließ dieses Wunderrohr ganz deutlich eine Fischerbarke und deren
goldbraune Segel erkennen.

		»Eine wievielfache Vergrößerung ist das?« erkundigte sich der
Doge, um wissenschaftlich zu erscheinen.

		»Eine neunfache, Euer Durchlaucht.«

		»Und wie habt Ihr mit Eurem Verstand so etwas erfinden können,
Ihr teuflischer Mensch?« [bookmark: page128]

		»Zu mir war die Nachricht gelangt, Euer Durchlaucht, daß ein
Niederländer ein Vergrößerungsrohr erfunden habe. Er schenkte es
dem Grafen Moritz von Nassau. Ich dachte mir: was der kann, kann
ich auch. Ich habe so lange darüber nachgegrübelt, bis ich es
heraus hatte. Und ich bin jetzt glücklich, der Anerkennung
Serenissimas gewürdigt zu werden.«

		Der Doge legte ihm die Hand auf die Schulter und wollte gerade
etwas erwidern, als in unmittelbarer Nähe die Glocken zu schlagen
begannen. Mit unglaublicher Wucht dröhnte das Erz, und sie hielten
sich die Ohren zu. Das mächtige Dröhnen ließ ihren ganzen Körper
erbeben. Endlich war es wieder still.

		»Ihr könnt beruhigt sein, Serenissima wird wissen, wie sie diese
geniale Sache zu belohnen hat. Denn anders als genial kann ich sie
nicht bezeichnen. Wie hoch ist Euer Gehalt?«

		»Fünfhundertzwanzig Goldstücke im Jahr, Euer Durchlaucht. Mein
Vertrag läuft noch über ein Jahr.«

		Der Doge sah Priuli an.

		»Wann ist Pregadisitzung, Herr Riformatore?«

		»Am fünfundzwanzigsten.«

		»Also schon in vier Tagen. Sehr schön. Seine Gnaden, Messer
Galilei, wird zu dieser Sitzung geladen. Dort werden wir ihn wissen
lassen, wie wir über den Fortgang seiner Angelegenheit denken. Aber
ich will nochmals durch dieses Rohr sehen. Ich kann mich davon gar
nicht trennen.«

		Alle konnten sich kaum von ihm trennen. Endlich mußten sie aber
doch wieder vom Turm herabsteigen. Am Fuße des Campanile nahm
Galilei der Reihe nach die Glückwünsche der großen Herren entgegen,
und außerdem wurde ihm die seltene Auszeichnung zuteil, daß ihn der
Doge freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Als sie sich
trennten, zögerte Galilei keine Sekunde lang, sondern fuhr sofort
wieder zurück nach Padua. In Padua ging er gar nicht erst nach
Hause, sondern sogleich zu einem seiner Handwerker.

		»Ich brauche ein neues Rohr«, sagte er, »genau so groß wie
dieses, aber es eilt sehr! Es soll prächtig sein, stark mit Gold
verziert und in einer bunten Hülle stecken. Bis wann könnt Ihr es
schaffen?« [bookmark: page129]

		»Für wann braucht Ihr es, mein Herr?«

		»Wenn ich es jetzt hätte, wäre es schon zu spät.«

		»Ich verstehe. Übermorgen wird es fertig sein.«

		Zur Pregadisitzung erschien Galilei mit dem neuen, vergoldeten
Fernrohr. Der Doge führte selbst den Vorsitz. Als Galileis
Angelegenheit an der Reihe war und man ihn eintreten hieß, bat er
um die Erlaubnis, das Wort ergreifen zu dürfen. Der Doge nickte
zustimmend.

		»Es würde mir zur großen Ehre gereichen, wenn Eure Herrlichkeit
dieses Fernrohr als bescheidenes und untertäniges Geschenk von mir
annehmen wollten.«

		Der Doge errötete vor Freude.

		»Wieso, wieso? Ihr wollt es mir schenken?«

		»Es wäre eine hohe Ehre für mich.«

		»Ich danke Euch«, sagte der Doge hastig, »ich danke Euch
aufrichtig. Meine Familie wird begeistert sein. Im übrigen sind wir
der Meinung, daß diese Erfindung dem Staate sehr nützlich sein
kann, ja daß sogar ihr ganzer Wert nach unser aller Meinung noch
gar nicht abzuschätzen ist. Deshalb bestellen wir bei Euch sogleich
zwölf Stück von diesem, na, wie heißt es denn –? Habt Ihr ihm schon
einen Namen gegeben?«

		»Ich dachte es Fernrohr zu nennen: Cannocchiale.«

		»Gut. Wir bestellen also hiermit zwölf solcher Fernrohre. Und
was Euren weiteren Verbleib auf der Universität betrifft, so werdet
Ihr unseren diesbezüglichen Bescheid schriftlich erhalten. Der
Segen Gottes sei mit Euch!«

		Galilei verbeugte sich tief und verließ den Saal. Draußen
wartete er aber noch, da ihn Priuli, der Riformatore, bedeutet
hatte, daß er ihn noch sprechen wolle. Tatsächlich waren kaum fünf
Minuten vergangen, da trat auch Priuli schon aus der Tür, eilte auf
ihn zu und umarmte ihn.

		»Messer Galilei, ich habe eine große Nachricht für Euch! Den
Dogen hat Euer Geschenk so gerührt, daß er die Bedingungen des
neuen Vertrages gleich selbst diktiert hat. Ratet einmal, wie hoch
Euer Jahresgehalt wird? Tausend Goldstücke! Das ist in der
Geschichte [bookmark: page130] des Bo ein unerhörtes Gehalt. Und ratet,
für wie lange? Lebenslänglich! Hoffentlich seid Ihr nun
zufrieden?«

		»Was der Doge sagt, ist für mich Befehl.«

		»Wir wollen hoffen, daß es dem Senat auch Befehl sein wird.
Vorläufig ist dies nämlich erst der Vorschlag des Dogen, darüber
wird nun gemäß den Statuten der Senat noch abstimmen. Aber seid
beruhigt, das ist nur eine Formalität. Ich gratuliere Euch von
ganzem Herzen, Messer Galilei.«

		Er umarmte ihn nochmals und eilte dann zurück in den
Sitzungssaal. Tief in Gedanken versunken schritt Galilei die
Treppen hinab. Das Glück war ihm doch wirklich hold, man hatte sein
Gehalt verdoppelt, seine Stellung wurde lebenslänglich gesichert,
und außerdem durfte er überzeugt sein, daß seine Erfindung in ganz
Europa auf die wissenschaftliche Welt eine riesige Wirkung ausüben
würde. Er könnte ruhig zu Hause sitzen, seinen kleinen Weingarten
bebauen, langsam seinen Schwager bezahlen, Marina verheiraten und
auch seine sonstigen Schulden allmählich tilgen. Er könnte geruhsam
arbeiten, sich voll und ganz dem seit langer Zeit vernachlässigten
Kopernikus widmen. Früher oder später fände sich bestimmt eine
Möglichkeit, mit der kopernikanischen Lehre die ptolemäische Welt
aus den Angeln zu heben. Alles war hoffnungsvoll wie noch nie,
siegesverheißend und beglückend – und dennoch empfand er eine
lähmende Traurigkeit. Das »lebenslänglich« hatte ihn so traurig
gemacht. Das Heimweh brach aus ihm hervor, wie das Blut aus einer
Wunde strömt. Florenz! Florenz! Seine Gönner schwiegen aber schon
seit langem, der Kanzler rührte sich nicht, der neue Großherzog,
sein einstiger Schüler, gleichfalls nicht, als ob er ihn
vollständig vergessen hätte. Welch kühne Hoffnungen hatte er einst
gehegt: wenn Cosimo nur erst auf dem Thron säße, käme alles sofort
in Ordnung. Jetzt war Cosimo schon ein halbes Jahr Alleinherrscher,
und es geschah nichts. Die Republik Venedig hatte ihn aber
lebenslänglich verpflichtet.

		Die Sommerferien verlebte er daheim in Florenz, am Hofe traf er
jedoch niemanden an. Der ganze Hof war in die Sommerfrische
gefahren und ihn hatte man nicht geladen. Die Stadt war unter
[bookmark: page131] dem
neuen Herrscher zu neuer Blüte gelangt. Cosimo II. begann seine
Regierung gleich damit, daß er die Medici-Bank schließen ließ.
Dieses altehrwürdige Bankhaus, aus dem die Macht der Familie
emporgewachsen, eine Dynastie entstanden war, deren Blut nun auch
in den Adern der französischen Könige floß, hatte bis zum letzten
Tage gut gearbeitet, den Zinsfuß gehalten, Wechselgeschäfte
abgewickelt und den Kurs der fremden Währungen täglich notiert.
Anscheinend aber wollte die österreichische Erzherzogin keine
Bankiersfrau sein. Das Bankhaus schloß also seine Tore. Auch das
innere Leben des Palazzo Pitti hatte sich gewandelt. Cosimo wollte
nicht in der Stadt wohnen. Den Pitti ließ er zwar vergrößern, damit
er der prächtigste Palast ganz Europas werde, aber für seine Frau
ließ er ein neues Schloß bauen, weitab von der Stadt nach Arcetri
zu, und einen prächtigen, von Zypressen umsäumten Weg dorthin
anlegen. Das neue Schloß hieß Poggio Imperiale.

		Galilei machte einen Spaziergang durch die Stadt, um zu sehen,
was aus dem Pitti geworden war. Seine Verwunderung über die
Großartigkeit der Anlage kannte keine Grenzen. Die Vorderfront des
Palastes war bislang sieben Fenster breit gewesen, jetzt hatte man
sie auf dreizehn Fenster erweitert. Zwei Flügel mit einem großen
Hof wurden angebaut und auf der Innenseite eine breite Terrasse zum
ersten Stockwerk. Galilei stieg zwischen den Kalkgefäßen und
Baugestellen hin und her und sah traurig zu den alten Fenstern
empor. Er fühlte sich wie ein ausgestoßenes Kind. Mit bitterem
Spott sagte er zu sich selbst: »Genug jetzt, gehe nun Mittag essen,
du Venezianer!«

		Ein Fernrohr hatte er auch nach Florenz mitgenommen. Dieses
Instrument erregte auch hier großes Erstaunen. Während der ersten
Tage war das Haus des Schwagers Landucci umlagert. Landucci selbst
konnte sich nicht genug damit vergnügen. Er machte auch wiederholt
Anspielungen, daß es eine große Freude für die Kinder wäre, wenn so
etwas ständig im Hause bliebe. Aber Galilei wollte diese
Anspielungen nicht verstehen. Das Ende vom Liede war, daß um das
Fernrohr ein fürchterlicher Familienkrieg entstand, gerade als
Galilei abreisen wollte: Frau Landucci geriet mit ihrer Mutter in
Streit. Frau Giulia machte einen grauenhaften Spektakel, pflanzte
[bookmark: page132] sich
vor dem Tor auf und schwor dort laut und deutlich, daß sie Virginia
nicht mehr als ihre Tochter anerkenne; sie wolle sie nie mehr im
Leben sehen, sie habe Gott sei Dank noch ein anderes Kind, sie
werde zu Livia ziehen, und während man ihr dort bei Gallettis die
Wohnung einrichte, wolle sie einige Wochen bei ihrem Sohn Galileo
verbringen. Sie packte auch sogleich ihre Siebensachen und fuhr mit
Galileo nach Padua. Schwager Landucci bemühte sich bis zur letzten
Sekunde, sie zu besänftigen, aber die alte Frau blieb
unerbittlich.

		»Fürchterlich«, seufzte sie noch im Wagen, »Virginia ist ganz
aus der Art geschlagen. Ich kann sie gar nicht mehr sehen. Nur um
Benedetto ist es mir leid. Ein seelensguter Mensch. Noch nie hat
ein Schwiegersohn seine Schwiegermutter so behandelt wie er. Er tut
mir wirklich aufrichtig leid. Dieses Fernrohr hättest du ihm auch
geben können. Was macht dir das denn aus, so ein
Fernrohr …«

		Galileo erwiderte nichts. Er wußte, warum Landucci so
liebenswürdig zu seiner Schwiegermutter war und sich bemühte, sie
unter allen Umständen zurückzuhalten: er bekam das Geld in die
Hände, das Galilei für den Lebensunterhalt seiner Mutter monatlich
zahlte, und auf dieses Geschäft hatte er nicht
draufgezahlt.

		In Padua wechselte die alte Frau nach einigen ruhigen Tagen die
Stimmung. Als man ihr erzählte, daß Marina heiraten würde, hatte
sie von früh bis abends etwas an ihr auszusetzen. An der Erziehung
der drei Kinder, ihrer Ernährung, ihrer Kleidung, an allem nörgelte
sie herum, quälte ihren Sohn ständig mit endlosen
Kinderstubengeschichten und ließ ihm keine Ruhe: er möge die Kinder
keine Minute länger bei Marina lassen. Wenn es also noch zu früh
wäre, den kleinen Vincenzo von seiner Mutter zu trennen, so sollte
man ihr die beiden Töchter nehmen, wenigstens aber die eine. Auch
die Kleinen hetzte sie heimlich gegen ihre Mutter auf. Und da
Marina alles das mit unendlichem Gleichmut erduldete, geriet Frau
Giulia in immer größere Wut. Im Umkreis der Kirche Santo gewöhnte
man sich allmählich an die alte Frau aus Florenz, die entweder
ihren törichten und unmännlichen Sohn auf dem Wege zu ihren Enkeln
schäumend vor Wut schmähte oder aber, von ihren Enkelkindern
kommend, vor jedem Vorübergehenden die venezianische [bookmark: page133] Hergelaufene
beschimpfte. Inzwischen hatte sie auch unter den Bedienten Klatsch
und Tratsch verbreitet, so daß auch diese untereinander in Streit
gerieten. Endlich trafen sich Galileo und Marina im Botanischen
Garten, um ungestört beraten zu können, was nun geschehen solle.
Galilei fragte behutsam, ob es nicht möglich wäre, der Großmutter
eines der beiden kleinen Mädchen zu lassen, vielleicht würde sie
sich dann zufrieden geben.

		»Sie mag ruhig nehmen, welche sie will«, erwiderte Marina
achselzuckend.

		Galilei war wiederum sehr verwundert. Konnte eine Mutter ihr
Kind so leichten Herzens hergeben? Er sagte aber nichts. Er war
froh, daß er auf diese Art die Ruhe wiederherstellen konnte. Er
beschloß, Virginia mit der Großmutter ziehen zu lassen. Sie war
jetzt neun Jahre alt, kein schönes Kind: sie glich weder ihrem
stattlichen Vater noch ihrer sehr schönen Mutter. Aber sie hatte
ein bezauberndes Wesen, war gutmütig, still, fleißig und willig.
Ihr Vater hatte mehr als einmal von ihr gesagt, daß er sich die
Engel so vorstelle. Im Blick dieses neunjährigen Mädchens lag etwas
Durchgeistigtes, eine ätherische Schwärmerei, die sie von allen
anderen Kindern unterschied. Ihrer Mutter gegenüber war sie lieb
und folgsam, aber ihren Vater betete sie dermaßen an, daß ihre
Augen sofort voller Tränen liefen, wenn sie wortlos zu ihm
emporsah. Als man ihr mitteilte, daß sie mit der Großmutter nach
Florenz ziehen sollte, sagte sie folgsam »Ja«, fragte aber sofort,
ob denn ihr Vater in Padua bleibe?

		»Ich bleibe vorerst hier, mein Engelchen, aber ich werde dich
oft besuchen und werde dir immer schreiben.«

		»Ja«, erwiderte auch hierauf die Kleine, wurde aber blaß und ihr
Stimmchen zitterte.

		Frau Giulia entfesselte noch ganz zuletzt einen gewaltigen
Skandal: sie zankte sich auch mit ihrer zweiten Tochter, Frau
Galletti, die sie aus Padua abholen wollte. Jetzt mochte sie wieder
von dieser Tochter nichts mehr wissen und wollte zur anderen
zurück. Sie tobte in dem Hof hin und her und zerrte die kleine
Virginia hinter sich her, die, an der Hand der Großmutter hängend,
sich stillschweigend alles gefallen ließ. [bookmark: page134]

		»Hört, Mutter«, erklärte endlich auch Galileo heftig, »mir ist
es gleichgültig, zu welcher Eurer Töchter Ihr zieht. Aber geht
endlich; denn ich kann so nicht arbeiten und mein ganzes Haus steht
auf dem Kopf.«

		Da ließ die alte Frau zum Abschied ihren ganzen Zorn an dem
Sohne aus. Alles atmete auf, als sie sich endlich in den Wagen
setzte, um zu Landucci zurückzukehren. Die kleine Virginia nahm sie
wie eine Beute mit. Das Kind sah blaß und mit weit aufgerissenen
Augen zu seinem angebeteten Vater auf, biß aber die Zähne zusammen.
So fuhren sie ab.

		Galilei machte sich wieder an die Arbeit. In der Stadt hatte er
allerlei zu erledigen, und es war schon Abend geworden, als er nach
Hause zurückkam. Voller Neugierde richtete er das Fernrohr auf den
Sternenhimmel. Jetzt zum ersten Male. Bislang war ihm das noch
nicht eingefallen.

		Es überraschte ihn außerordentlich, was er sah. Das Fernrohr
verkleinerte die Sterne, anstatt sie zu vergrößern. Dort aber, wo
das bloße Auge eine sprühende, glänzende Lichtquelle von
unbestimmter Form sah, zeigte das Fernrohr deutlich einen genau
abgegrenzten Kreis. Galilei nahm am Sternenhimmel seine alten
Bekannten der Reihe nach vor. Er betrachtete den Sirius, sämtliche
Sterne des Großen und Kleinen Bären der Reihe nach, jeden für sich.
Auch auf den Standort des »neuen Sternes« richtete er das Rohr,
aber selbst mit dem Fernrohr war dort nichts mehr zu erkennen.
Zwischen den Wolken kam gerade der Mond hervor. Mit fiebernder
Erregung sah Galilei, daß man mit Hilfe des Fernrohres eine ganz
eigentümliche Zeichnung auf dem Mond erkennen konnte. Er sah aus
wie eine Kugel, an deren Oberfläche ausgedehnte, schattenwerfende
Gebirgszüge mit riesenhaften Kratern erschienen. Galilei neigte
sich aufgeregt vor und beobachtete gespannt. Und als ob ihn das
große Glück brutal in die Brust gestoßen hätte, so brach in ihm die
plötzliche Erkenntnis auf, daß er endlich, endlich in diesem
Augenblick den Weg betrat. Dieses Instrument hatte ihn
dorthin geführt. Mit diesem Instrument konnte er ganz scharf Dinge
sehen, die Aristoteles nie geschaut hatte. Der alte Sternenhimmel
gehörte dem Aristoteles; [bookmark: page135] vor ihm, Galileo Galilei, entfaltete sich an
diesem Herbstabend des Jahres sechzehnhundertneun ein
Sternenhimmel, den bisher noch niemand gesehen. In dieser Nacht
blieb er bis zum Morgengrauen auf den Beinen, bis er kein einziges
Lichtpünktchen mehr am Himmel sah. Als er sich in der Morgenkühle
zu Bett legte, konnte er lange nicht einschlafen. Er grübelte über
diese merkwürdige Erscheinung nach, warum das Fernrohr den Mond
wesentlich größer und gleichzeitig sämtliche Sterne wesentlich
kleiner zeigte. Das konnte er sich vorläufig nicht erklären. Aber
trotzdem war er glücklich wie Kolumbus, als er die Ufer des neuen
Landes betrat.

		Am nächsten Vormittag mußte er verschiedenes erledigen und
konnte erst nachmittags schlafen, aber auch nur von Privatstunden
unterbrochen. Als aber die Sterne zu erglänzen begannen, saß er
schon wieder mit seinem Fernrohr am Fenster. Zuerst betrachtete er
den Mond, von dem er selbst in der Universität, wie es seit
zweitausend Jahren üblich war, lehrte, daß seine Oberfläche
spiegelglatt sei. Jetzt sah er die riesigen Trichter wieder, die
gespensterhaft schwarze Schatten werfenden Gebirgszüge, dann wandte
er seine Aufmerksamkeit der Milchstraße zu, die er auf Grund des
Almagest als Nebelschleier, als eine ätherische Wolke aus einer
geheimnisvollen Materie, schilderte. Jetzt sah er deutlich, daß das
kein Nebel war, sondern eine dichte Masse von Tausend und aber
Tausend, ja Hunderttausenden von kleinen Sternen. Also schon bei
der zweiten Beobachtung war alles anders, als wie es die Alten
behaupteten und wie er es lehrte. Wieder untersuchte er den
Sternenhimmel bis frühmorgens, abermals war es hell, als er
einschlief.

		Inzwischen begannen die Vorlesungen auf der Universität wieder,
und auch seine Privatstunden mit den bei ihm wohnenden Schülern
nahmen zu. In seiner Arbeit mußte er erst einmal wieder Ordnung
schaffen und gab deshalb jeglichen gesellschaftlichen Verkehr auf.
Er ließ Cornaro wissen, daß er bei sehr wichtigen Versuchen sei und
an den Sitzungen der Akademie nicht teilnehmen könne. Zu Marina
ging er nicht hinüber, die beiden Kinder, die zu Hause geblieben
waren, ließ er zweimal in der Woche während der Mittagszeit zu sich
kommen. Seinen Stundenplan stellte er mit großer Sorgfalt [bookmark: page136] und
Überlegung auf, und als ein junger Professor namens Bimbiolo, ein
Neuling im Professorenkollegium des Bo, seinen Stundenplan nicht
nach dem seinigen richten wollte, machte er nicht viel Federlesens
und zeigte ihn in Venedig an. Er nahm sich streng vor, beim
Abendessen dem Wein nur noch mäßig zuzusprechen. Er machte sich mit
Leib und Seele entschlossen an die Entdeckung des neuen Landes
voller Wunder. Noch einmal störte ihn eine unangenehme
Familienangelegenheit: er bekam Nachricht aus Florenz, daß seine
kleine Tochter bei der Großmutter nicht gut untergebracht sei: die
jähzornige alte Frau verwöhne sie entweder mit Affenliebe oder
schütte ein andermal ihren ganzen Zorn über ihr aus. Sofort
verfügte er, daß das kleine Mädchen ohne jegliche Verzögerung in
das Kloster Nunziatina gebracht werde. Ungeduldig und grob schrieb
er nach Haus, es war ein Befehl. Der Befehl wurde unverzüglich
befolgt, da man Angst hatte, der zornige Vater könne die
Geldsendungen einstellen.

		Nun erst widmete er sich mit großem Eifer seiner Arbeit. Er ließ
sich sogar ein neues Fernrohr anfertigen mit noch viel größeren
Linsen. Bis jetzt hatte er eine neunfache Vergrößerung erreichen
können, nunmehr eine zwanzigfache. In der Bodenkammer seines Hauses
hatte er sich eine kleine Sternwarte eingerichtet. Dort stand ein
Tisch mit Schreibzeug und Handbüchern und ein Öllämpchen. Wenn das
Wetter klar war, ließ er sich sogar das Abendessen heraufbringen
und verschlang es in wenigen Minuten. An dem gemeinsamen Mahl nahm
er nur teil, wenn er wegen bewölkten Himmels keine Sterne sehen
konnte. Jede geschlagene Nacht saß er bis zum Morgengrauen dort
oben und prüfte seine Beobachtungen nach. Sein wahres Leben wurde
die kosmische Einsamkeit nächtlicher Stunden. Tagsüber war er
zerstreut und wortkarg, von seinen Beobachtungen erzählte er
niemandem ein Wort. Um so mehr schrieb er sich auf. Er wußte nun
schon genau, daß der unabänderliche Sternenhimmel des Aristoteles,
in dem tausendsiebenundzwanzig Sterne stehen sollten, eine
lächerliche Kinderei war: er selbst konnte außer der Milchstraße
mindestens doppelt so viele zählen. Eine Mondlandschaft mit ihren
geheimnisvollen Einbuchtungen, Bergspitzen und schattigen Tälern
[bookmark: page137] hatte
er auch schon entworfen. Und er war auch dahinter gekommen, warum
sein Fernrohr die Sterne verkleinerte: weil die strenge
Sachlichkeit der Linsen den scheinbaren Glanz beseitigt, mit dem
das bloße Auge sie umgibt. Er erkannte also, daß der wirkliche Kern
der Sterne, ihre wahre Gestalt, viel kleiner war, als man mit
bloßem Auge zu sehen meinte, und daß ihm sein Fernrohr diesen
kleinen Kern in einer zwanzigfachen Vergrößerung zeigte.

		Nun hatten sich schon sehr viele Aufzeichnungen angesammelt, und
er fühlte, daß daraus etwas Einheitliches zustande kommen müsse,
etwas Systematisches, das er später als Fundament für das offene
Bekenntnis zur kopernikanischen Lehre verwenden könnte. Denn er
erhielt, wonach er sich am meisten sehnte: Beweise. Daß der Mond
nicht spiegelglatt sei, konnte er jetzt schon zweifelsfrei
beweisen. Nicht mit den Zeichnungen, die auf dessen Oberfläche
sichtbar waren; denn die Halsstarrigkeit der Peripatetiker hätte
dafür sicher irgendeine Erklärung gefunden. Als er sich aber einmal
die sichelförmige Linie, die den glänzenden Teil des Mondes vom
dunklen Teil trennte, bei Neumond ansah, sah er ganz deutlich, daß
diese Linie keine glatte, ovale war, sondern zerklüftet, krumm und
holprig. Eine solche Schattenlinie ist auf einer vollständig
glatten Kugelfläche unmöglich. Er hatte aber auch eine ganze Reihe
von Aufzeichnungen neben dieser klaren und logisch zu beweisenden
Erscheinung, die er noch nicht zu erklären vermochte. Jede Minute
seines Wachseins verbrachte er mit diesen Grübeleien, und er wurde
fast wirklich mondsüchtig über der Untersuchung der Wunder des
Mondes. Wenn man ihn ansprach, gab er keine Antwort, seine Briefe
öffnete er nicht. Er lebte gar nicht mehr in dieser Welt. Manchmal
jauchzte er plötzlich vor Freude auf wie ein Wahnwitziger und lief
zu seinen Aufzeichnungen. Er vertiefte sich in seine Papiere und
vergaß alles um sich herum.

		In der Nacht zum siebenten Januar, eine Stunde nach Mitternacht,
beobachtete er mit seinem Fernrohr den Jupiter, und in der
frostigen Einsamkeit der Nacht, während er vor Kälte zitternd im
Sitzen mit den Füßen trampelte, schrie er mit einem Male laut auf.
In der Nähe des Planeten erblickte er drei ganz winzige, aber
scharf [bookmark: page138]
glänzende Sterne. Von diesen Sternen wußte bis jetzt noch niemand
etwas.

		Nach der Lehre der Peripatetiker durften sie überhaupt nicht
existieren.

		Aber sie waren da! Sie glänzten dort oben wie stecknadelgroße
Diamanten. Parallel zur Ekliptik. Nach dem Schrei blieb Galilei der
Mund offen, als ob er ein Gespenst erblickt hätte. Er trat von dem
Fernrohr weg und starrte ins Dunkel. War das möglich? Er ging
zurück zum Fernrohr und sah nochmals hinauf. Die drei diamantenen
Punkte glänzten dort oben. Nein, es war doch unmöglich! Sicherlich
war in der Linse ein Herstellungsfehler. Geschlagene anderthalb
Stunden strengte er seine Augen an. Abwechselnd glaubte er, daß es
Sterne waren, und glaubte es auch wieder nicht. Er zeichnete ihren
genauen Standort ein, gerade noch zur rechten Zeit; denn der
Sternenhimmel bewölkte sich.

		Am anderen Tage konnte er kaum den Abend erwarten. Er stellte
das Fernrohr ein, abermals fand er die drei diamantenen Punkte, als
er aber seine gestrige Zeichnung hervorholte, stimmten die
Standorte nicht mehr überein. Der eine stand weiter entfernt, der
andere näher. Oder hatte sich der Jupiter bewegt? Er rieb sich die
Stirn. Er grübelte. Er strengte sein Gehirn an wie ein scharf
beobachtender Mensch seine Augen, aber er wurde nicht klug aus
alledem. Der Fehler konnte noch immer in der Linse liegen. Er
grübelte, zeichnete und quälte sich bis zum hellen Morgen, aber er
fand sich weder am Himmel noch auf dem Papier zurecht. In der Nacht
zum neunten legte sich dichter Nebel über Padua, seine Arbeit wurde
unterbrochen. In der Nacht zum zehnten saß er wieder vor dem
Fernrohr und schlug mit der Hand auf den Tisch. Was konnte das
sein? Trieb denn ein Dämon sein teuflisches Spiel mit ihm? An
Stelle der drei Sterne sah er jetzt klar und deutlich nur zwei,
aber diese hatten ihren Standort abermals gewechselt. Immerhin
konnte er nunmehr feststellen, daß die in der Zeichnung
entstandenen Veränderungen nicht von dem Planeten verursacht
wurden, sondern daß die um ihn herumstehenden kleinen Sterne ihren
Standort gewechselt hatten. In der Nacht zum Vierzehnten waren
wiederum nur zwei Sterne da, aber [bookmark: page139] etwas ganz Sonderbares war geschehen:
in der vorigen Nacht hatten sie ganz gleich ausgesehen, heute aber
war der eine wesentlich größer als der andere.

		Er sprang hoch und schlug sich vor die Stirn. Die Lösung ist da!
Hier sind drei Sterne, die sich um den Jupiter bewegen. Ebenso wie
die Venus und der Merkur um die Sonne. Einer von den dreien ist in
seiner Bahn jetzt hinter den Jupiter geraten und deshalb nicht
sichtbar. Der eine von den beiden anderen hingegen sieht deswegen
größer aus, weil er auf seiner kreisenden Bahn weit nach vorn
gekommen ist. Der Jupiter hat Monde, und zwar nicht nur einen! Der
Jupiter ist demnach etwas Ähnliches wie die Erdkugel. Wenn also der
Jupiter ein Planet sein kann, kann es die Erde auch sein. Die Erde
ist nicht der Mittelpunkt des Universums. Kopernikus hat recht!

		Jetzt wartete er auf das Wiederauftauchen des dritten Sterns. In
der nächsten Nacht geschah das. Erst waren wieder nur zwei Sterne
zu sehen, aber morgens gegen drei Uhr erschien auch der dritte. Und
in der nächsten Nacht wurde ihm eine weitere Überraschung zuteil:
ein bisher unsichtbar gewesener vierter Stern tauchte auf. Drei
Sterne konnte man vom Jupiter nach Osten klar erkennen, einen nach
Süden. Wieder eine Nacht später standen alle vier auf der Ostseite
des Jupiters. Jetzt bestand kein Zweifel mehr: der Jupiter hatte
vier Monde, vier Sterne, von denen die Astronomie bis heute nichts
wußte! Das Totenglöcklein der Peripatetiker begann zu läuten. Auf
ihrem unabänderlichen Sternenhimmel hatte Galileo Galilei vier neue
Sterne entdeckt.

		Schon steckte er aber tief in seiner Arbeit. Er feilte an den
Aufzeichnungen herum, um seine welterschütternde Entdeckung
veröffentlichen zu können. Er schrieb nachts, während der Arbeit
sah er nur hin und wieder für eine Sekunde zu seinen vier Sternen
hinauf, dann legte er das Fernrohr gleich wieder weg und arbeitete
weiter. Pfeilschnell glitt sein Gänsekiel über das Papier, er
wollte im Eiltempo fertig werden. Am Anfang seines Buches erklärte
er, wie er sein neues Instrument erfunden habe; dann berichtete er
der Reihe nach von seinen einzelnen Beobachtungen. Die Monde des
Jupiter erwähnte er ganz zum Schluß, um mit ihnen, nachdem er
Bestimmtes [bookmark: page140] über sie ausgesagt hatte, auch das Werk
schließen zu können. Er schlief kaum drei bis vier Stunden am Tag.
Ganz benommen und schwindlig wie eine Fliege im Spätherbst taumelte
er herum, wenn er sich aber vor einen unbeschriebenen Bogen Papier
setzte, wurde sein Gehirn nach den ersten zwei bis drei ihm elend
schwer fallenden Sätzen plötzlich fieberhaft lebendig. Er schrieb
wie die von Schwefeldämpfen berauschte Pythia, er schrieb Stunden
hindurch, und wenn er aufhören mußte, konnte er sich kaum vom Stuhl
erheben, so sehr peinigte seine Hüfte ein fast unerträglich
stechender Schmerz. Vor dem Schlafengehen legte er das Manuskript
auf den gewohnten Platz; denn während er schlief, wurde es in drei
Exemplaren kopiert.

		Am neunundzwanzigsten Januar war das Werk fertig. Das
ursprüngliche Titelblatt vernichtete er, weil ihm der Titel nicht
mehr gefiel. Er hatte einen besseren dafür gefunden. Auf der ersten
Seite des Manuskriptes stand: » Sidereus
Nuncius.« »Der Sternenbote, der von großen, höchst
wunderbaren Erscheinungen berichtet und sie einem jeden zur
Erwägung vorlegt, hauptsächlich aber den Philosophen und
Astronomen, nach Beobachtungen von Galileo Galilei, Florentiner
Patrizier, Mathematiker an der öffentlichen Universität zu Padua,
mit Hilfe des jüngst von ihm erfundenen Fernrohrs an der
Mondscheibe, an unzähligen Fixsternen, an der Milchstraße, den
Nebelsternen, vor allem aber an vier Planeten, die den Stern des
Jupiter in ungleichen Abständen mit erstaunlicher Geschwindigkeit
umkreisen.«

		Am dreißigsten Januar sechzehnhundertzehn fuhr er nach Venedig
und gab der Druckerei Baglioni sein Buch in Auftrag. Er machte zur
Bedingung, daß Tag und Nacht gesetzt werden solle, weil er die
Abzüge mit dem Gesuch um Genehmigung den Riformatori vorlegen
mußte. Und dann setzte er sich noch in der Druckerei hin und
schrieb an Belisario Vinta, den Kanzler von Florenz, einen
Brief.

		 

		»Ich halte mich im Augenblick in Venedig auf, um
einen Bericht über meine Beobachtungen drucken zu lassen, die ich
mit Hilfe meiner Erfindung an den Himmelskörpern anstellte. Aus
meiner grenzenlosen Bestürzung bin ich selbst noch nicht wieder zu
mir [bookmark: page141]
gekommen, aber schon jetzt danke ich dem Allmächtigen, daß er mich
zum ersten Beobachter solch staunenswerter und bisher
jahrhundertelang verborgen gebliebener Dinge werden ließ.«

		 

		Dann bat er den Kanzler, das beigelegte Manuskript seines Werkes
dem Großherzog Cosimo zu überreichen, damit Seine Hoheit am
Sternenhimmel alles das verfolgen könne, was das Werk beschriebe.
Wenn es erforderlich sei, würde er auch gern ein sehr gutes
Fernrohr schicken. Mit dem Brief und dem Manuskript ging er zur
toskanischen Gesandtschaft und ließ beides mit einem Eilkurier nach
Florenz schicken. Mit dem nächsten Kurier war auch schon die
Antwort da.

		 

		»Den Auftrag, den Du mir in Verbindung mit
Deinen verblüffenden Beobachtungen erteiltest, fand ich der
Beachtung Seiner Hoheit in so hohem Maße würdig, daß ich ihm Deinen
Brief sogleich vorlas. Dieser neue Beweis Deiner, man darf wohl
sagen, übermenschlichen Begabung hat Seine Hoheit vollkommen
verblüfft, und er hat den lebhaftesten Wunsch, mit dem erwähnten
Fernrohr Deine Beobachtungen verfolgen zu können.«

		 

		Das Fernrohr ging nach Florenz ab. Die Universitätsbehörde in
Venedig genehmigte die Veröffentlichung des Manuskriptes sofort.
Die Herren in Venedig beeilten sich, an Hand des Manuskriptes und
der ersten Abzüge den Himmel zu betrachten; ein Fernrohr war in
Venedig bereits vorhanden, mit dem sie die Monde des Jupiter suchen
konnten. Baglionis Setzer arbeiteten unermüdlich. Galilei ging
tagsüber mehrmals in die Druckerei, um Korrekturen vorzunehmen, und
schlief zwischendurch eine oder zwei Stunden, je nachdem, wie er es
gerade einteilen konnte. Denn während sein Werk gesetzt wurde,
beobachtete er ununterbrochen die Monde des Jupiter, um
gegebenenfalls an die letzten Seiten noch weitere neue, wichtige
Beobachtungen anfügen zu können. Um Vorlesungen zu halten, eilte er
nach Padua, kam aber in größter Hast wieder zurück zur Druckerei.
Und abermals schrieb er einen Brief an Vinta.

		 

		»Meine Beobachtungen will ich zur Beherzigung an
die Philosophen und Mathematiker richten, jedoch unter den
Auspizien [bookmark: page142] unseres durchlauchtigsten Herrn. Denn wenn
mir der Allmächtige schon erlaubt, daß ich meine Huldigungen dem
Herrscher auf eine so ungewöhnliche Art darbringen darf, so ist es
um so mehr mein Wunsch, daß sein ruhmvoller Name auch gleich den
Sternen erhalten bleibe. Und da das Recht, diese Sterne zu
benennen, nach dem Beispiel der antiken Gelehrten, die den Sternen
die berühmtesten Namen ihrer Zeit gaben, mir als Entdecker zusteht,
möchte ich diesen den Namen unseres erlauchtigsten Herrn geben. Ich
weiß nur nicht, ob ich alle vier dem Großherzog schenken soll,
indem ich sie alle die ›Cosmischen Planeten‹ nenne, oder ob ich
sie, da es ja vier Sterne sind, im Gedenken an die großherzoglichen
Geschwister, nicht bester die ›Mediceischen Sterne‹ nenne. Von
vielen kann ich und von manchen will ich mir in dieser
Angelegenheit keinen Rat holen. Deshalb bitte ich Eure Exzellenz um
Eure Meinung und Euren Rat, da Eure Exzellenz als der weiseste und
gescheiteste Kenner des höfischen Lebens mir sicherlich das
Geziemendste werden anempfehlen können. Ich habe diesbezüglich zwei
Bitten: erstens um Geheimhaltung, was Eure Exzellenz aber sowieso
in ernsthaften Angelegenheiten zu tun pflegen; zweitens um
sofortige Antwort; denn die Druckerei ist nunmehr nur dadurch
aufgehalten; ich muß mich über Titelseite und Widmung
entscheiden.«

		 

		Vinta antwortete umgehend. Den Namen ›Cosmisch‹ finde er nicht
gut, da er der Meinung sei, daß bei diesem Namen jeder an das
griechische Wort ›Kosmos‹ denken werde. Und niemand würde dann
wissen, daß der Name dieser Sterne eigentlich den Ruhm des Hauses
Medici von Florenz verkünde. Als die Antwort kam, war das Buch aber
schon gedruckt. Der Druck wurde sofort unterbrochen, in den
fertigen Exemplaren das Wort ›Cosmisch‹ überklebt und das
Titelblatt neu gedruckt. Der Autor fügte zu dem langen Titel noch
hinzu: »Da diese Sterne, die bislang noch niemand kannte, von dem
Autor zuerst entdeckt wurden, beschließt dieser, sie die
›Mediceischen Sterne‹ zu nennen. Gedruckt zu Venedig, in der
Offizin des Tommaso Baglioni, MDCX, mit Genehmigung und Billigung
der Hohen Behörden.« [bookmark: page143]

		Als er das erste fertige Exemplar, noch feucht von der
Druckerschwärze, in die Hand nahm, mußte er denken, daß er, wenn er
jetzt nicht nach Florenz käme, wohl nie mehr in die Heimat kommen
würde. Er hätte es aber wirklich verdient; denn was andere in ihrer
Begeisterung nur bildlich versprachen, das setzte er in die Tat um:
er holte Cosimo II. die Sterne vom Himmel herunter.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Neben der Ricovrati gab es in Padua noch eine
zweite Akademie, der Galilei aber nicht angehörte. Ein vornehmer
Venezianer namens Duodo hatte sie ausschließlich für junge
Aristokraten gegründet. Diesen Duodo hatte Serenissima in Padua als
Polizeipräfekten eingesetzt. Die Akademie trug den Namen »Delia«,
nach der Insel Delos, auf der Apollo geboren wurde, und die
vornehme Jugend sollte sich hier vornehmlich in der Wissenschaft
der Befestigungslehre üben. Duodo hatte die Satzungen der »Delia«
selbst ausgearbeitet. Fechten, Schießen, Reiten, Befestigungslehre,
Kriegsgeschichte und alles, was sonst jungen Rittern nützlich sein
konnte, war hier berücksichtigt. Die »Delia« genoß dank ihren
vornehmen Verbindungen reichliche Staatsunterstützung, sie besaß
allerlei Fonds, aus denen die Vorlesungen für die Mitglieder
bezahlt werden konnten. Duodo hatte von Anfang an die Absicht
gehabt, auch mathematische Vorträge halten zu lassen, aber es war
nie dazu gekommen. Jetzt verbreitete sich in der Stadt die
Nachricht, daß die »Delia« auch mathematischen Unterricht
einführte. Galilei hatte sich um dies alles gar nicht gekümmert;
sein ganzes Denken galt nur zwei Dingen: er betrachtete auch jetzt
noch fortwährend den Sternenhimmel; und er sehnte sich nach
Florenz.

		Eines Abends eilte er mit schnellen Schritten nach Hause zu
seinem Fernrohr, als er auf Cremonini stieß. Obwohl Cremonini jetzt
ein womöglich noch heftigerer Gegner von ihm geworden war, blieb er
unverändert ein treuer Freund. Ganz aufgeregt hielt er Galilei an.
[bookmark: page144]

		»Hast du schon gehört, welche Unverschämtheit man sich bei der
›Delia‹ geleistet hat? Man hat dich überstimmt. Ich bin
empört.«

		»Mich?« fragte Galilei verwundert, »ich habe nie etwas mit der
›Delia‹ zu tun gehabt! Das verstehe ich nicht.«

		Cremonini erzählte, daß die Akademie »Delia« beschlossen hätte,
mathematische Vorträge einzuführen. Wie es sich für die vornehme
Gesellschaft geziemt, wollte man diese Vorträge auch von einem
Aristokraten halten lassen. Ursprünglich hatte man an den jungen
Grafen Zabarella gedacht. Da zog aber Graf Ingolfo, ein guter
Mathematiker, von Mailand nach Padua. Er hatte einst Moletti hier
am Bo gehört, unterhielt vorzügliche Verbindungen zu den Kreisen
der Aristokratie und hatte andererseits die hundertfünfzig Dukaten
jährlich, die von der »Delia« für die mathematischen Vorträge
ausgesetzt waren, dringend nötig. Graf Zabarella war seiner Sache
sicher und unternahm nichts. Graf Ingolfo aber hielt sich
wochenlang in Venedig auf und sammelte Empfehlungsschreiben. In der
»Delia« kam es zu einem inneren Zwist. Ingolfo hatte die Mehrheit
der Mitglieder auf seiner Seite, die Wahlkommission hingegen wollte
um jeden Preis Zabarella haben. Die Wahl wurde in einer großen
Sitzung abgehalten, in der es sehr laut und stürmisch zuging. Als
die Anhänger Zabarellas sahen, daß die Partei Ingolfos nicht zu
besiegen war, erhob sich ein Mitglied der Kommission und schlug auf
eigene Verantwortung Galileo Galilei vor, in der Absicht,
wenigstens den verhaßten Ingolfo zu Fall zu bringen, wenn er schon
die Kandidatur Zabarellas nicht durchsetzen konnte. Die Abstimmung
wurde bei unbändigem Lärm vorgenommen. Ingolfo erhielt
achtundzwanzig, Zabarella siebzehn und Galilei fünfzehn
Stimmen.

		»Eine beispiellose Frechheit«, tobte Galilei. »Jetzt wird die
ganze Stadt der Meinung sein, ich hätte kandidiert und sei
durchgefallen. Auch in Venedig. Und auch daheim in Florenz. Was
soll ich nun machen? Was ist das bloß für eine Gemeinheit, wenn
sich einige Grafen streiten, einfach meinen Namen zu nennen, mich
gegen andere auszuspielen und mich zu beschämen? Ich habe diese
Stadt wirklich satt …« [bookmark: page145]

		Cremonini war sprachlos.

		»Du hast diese Stadt satt? Wo man dich so verehrt? In deinen
Vorlesungen sind die meisten Studenten, du hast die meisten
Privatstunden, dein Gehalt hat man verdoppelt, ein Erfolg löst den
anderen ab. Ich verstehe dich nicht! Was willst du noch?«

		Galilei schluckte seine Antwort herunter. Seine Absichten und
Pläne mit Florenz hielt er vor allen geheim. Bisher wußte nur
Marina davon, und auf ihr Schweigen konnte man Gift nehmen. Galilei
wechselte das Gesprächsthema.

		»Hast du mein Buch gelesen, Cesare?«

		»Gewiß.«

		»Und hast du nichts dazu zu bemerken?«

		»Streiten wir uns nicht erst darüber, wir können einander doch
sowieso nicht verstehen. In der Wissenschaft ist Aristoteles mein
Abgott, davon wirst du mich nicht abbringen. Ich bin in dieser
Überzeugung aufgewachsen, alt geworden und will daran bis an mein
Ende glauben.«

		»Du glaubst also an die eintausendsiebenundzwanzig Sterne? Du
glaubst an die Unveränderlichkeit des Sternenhimmels? Du glaubst
daran, daß die Planeten vollkommen sind und der Mond zum Beispiel
eine ganz glatte Kugel ist?«

		»Ja, das glaube ich alles. So hat er es gesagt. Autos efa.«

		»Cesare, komm doch einmal mit. Ich gehe jetzt nach Hause. Blicke
einmal durch mein Instrument. Du wirst sehen, daß der Jupiter vier
Monde hat, von denen die Peripatetiker nichts wissen. Außer den
eintausendsiebenundzwanzig Sternen kannst du noch weitere tausend
zählen, wenn es dich nicht langweilt. Und du kannst die Oberfläche
des Mondes betrachten, sie ist voller Rillen. So komm doch!«

		Cremonini dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er mit
dem Kopf.

		»Ich komme nicht mit. Es hat keinen Zweck. Alles das kann nicht
wahr sein. Aristoteles hat es nicht so gesagt. Um den Jupiter herum
können keine Sterne sein. Ich komme nicht.«

		»Cesare! Der Allmächtige möge dich segnen, aber sage mir bloß,
bin ich denn verrückt?« [bookmark: page146]

		»Du bist nicht verrückt. Du irrst dich bloß. Diese Sterne können
nicht dort sein.«

		»Du, Cesare, ich schleppe dich jetzt mit Gewalt zu mir und halte
dir mein Fernrohr mit Gewalt vor die Augen. Du wirst es selbst
sehen. Komm!«

		»Nein! Laß mich! Ich komme nicht. Es kann nicht so sein, wie du
sagst. Gute Nacht.«

		Er löste seinen Arm aus der Umklammerung Galileis und eilte
fort. Wie einer, der auf der Straße vor einem Dieb flüchtet.
Galilei entfernte sich in der anderen Richtung. Er konnte sich mit
Cremoninis Widerstand einfach nicht zufrieden geben. Er beschloß,
ihm früher oder später doch die Wahrheit zu beweisen. Wie er sie
schon anderen bewiesen hatte, die nicht weniger hartnäckig waren.
Sein Buch hatte er an alle berühmten Mathematiker Europas
geschickt, jetzt wartete er auf die Antworten.

		Die konnten aber noch nicht da sein. Diese europäischen Städte
waren alle sehr weit entfernt. Vorerst traf ein anderer Brief ein,
über den er sich herzlich freute. Der Großherzog Cosimo lud ihn für
die Osterferien nach Pisa ein. Er war sogar so zuvorkommend, ihm
bis Bologna eine Sänfte entgegenzuschicken. Aufgeregt packte
Galilei seine Sachen. Er wußte, daß diese Einladung sein Schicksal
entscheiden werde.

		Erst am Nachmittag reiste er ab. Er war täglich nur bis Einbruch
der Dunkelheit unterwegs. Wo er abends haltmachte, stellte er sein
Fernrohr auf und untersuchte den Sternenhimmel, schrieb und
zeichnete bis zum Morgengrauen, dann schlief er bis Mittag. In
Bologna beabsichtigte er, Magini zu besuchen. Er wollte mit ihm
nicht in Streit leben und war auch sehr neugierig, was wohl Magini
über das Fernrohr und die Wunder des »Sidereus Nuncius« dachte. In
Bologna wohnte auch einer seiner Schüler, ein geschickter und
begabter Mathematiker namens Rosseni. Den suchte er zuerst auf und
ging dann mit ihm zu Magini.

		Der alte Gegner, der ihn beim Kampf um den Lehrstuhl in Bologna
besiegt hatte, in Padua hingegen unterlegen war, empfing ihn
auffallend freundlich, ja sogar mit einer gewissen honigsüßen
Höflichkeit, [bookmark: page147] hinter der er seinen Neid kaum verbergen
konnte. Er erklärte, unter keiner Bedingung zuzulassen, daß Galilei
anderswo übernachtete als in seinem eigenen Hause. Er stellte ihm
sodann einen jungen vor mit stechenden Augen, einem Asketengesicht
und abweisender Haltung, der lateinisch mit slawischem Einschlag
sprach.

		»Dies ist Messer Horky, ein böhmischer Mathematiker, mein
Schüler. Kepler hat ihn zu mir gesandt.«

		»O, Kepler!« rief Galilei, »das ist doch mein lieber
Kampfgenosse und Korrespondent! Er hat Euch tatsächlich
hierhergeschickt?«

		»Ja«, erwiderte der junge Tscheche, »er war der Meinung, daß ich
bei Meister Magini das meiste lernen könnte.«

		Galilei war überrascht, beschloß aber, diese herabsetzende
Anspielung nicht zu beachten. Er erkundigte sich nach Kepler.
Horky, der aus Prag kam, hatte ihn erst kürzlich gesprochen und
konnte viel von ihm berichten: er habe drei Kinder und seine
Pflegetochter sei bereits verheiratet an einen bayrischen Arzt
namens Ehm. Im allgemeinen fühle er sich nicht wohl. In Prag
brächen immer wieder politische Unruhen aus, gegen Kaiser Rudolf
arbeite eine mächtige Partei im Interesse des Erzherzogs Matthias,
es gäbe viele Straßenschlägereien, und Kepler könne nicht ruhig
genug arbeiten. Er habe zwar den Herzog Friedrich Johann in
Stuttgart ausgesucht, ob er vielleicht an seinem Hofe unterkommen
könne, aber ohne Erfolg. Jetzt sei er wieder in Prag. Er habe viel
zu leiden, seine Frau gebe sehr viel Geld aus, sie sei sehr
putzsüchtig und er wäre immer wieder gezwungen, den Herren vom Hofe
Horoskope zu stellen.

		»Aber er ist ein seelenguter Mensch«, lobte der Tscheche, »für
mich hat er auch ein Stipendium erwirkt, damit ich nach Bologna
kommen konnte.«

		»Bei uns am Bo sind auch viele Böhmen«, entgegnete Galilei
höflich, »wirklich treue Schüler von mir. Sie beobachten jetzt
auch, sobald sie nur Zeit haben, den Sternenhimmel durch mein
Fernrohr. Aber da fällt mir ein: ich möchte den liebenswürdigen
Hausherrn um Erlaubnis bitten, mich an meine Beobachtungen setzen
zu dürfen, die ich keinen Abend versäume; denn schon gehen die
Sterne auf. Wenn [bookmark: page148] es Euch interessiert, Messer Magini, so bin
ich gern bereit, Euch einiges zu zeigen.«

		»Sehr freundlich«, erwiderte Magini honigsüß, »aber auch ich
habe meine Arbeit; ich arbeite an dem großen Atlas von
Italien.«

		»Nun, vielleicht hätte Messer Horky Lust …«

		»Ich danke«, lehnte der Böhme kühl ab, »auch ich habe keine
Zeit.«

		»Aber ich, ich«, rief Rosseni, der einstige Schüler, begeistert,
»wenn ich hierbleiben und teilnehmen dürfte …«

		Galilei erhielt ein Zimmer, von dem aus er den Sternenhimmel gut
beobachten konnte. Er setzte sich an seine Aufzeichnungen und
erklärte nebenbei die Einzelheiten des » Sidereus Nuntius«.

		»Seid vor diesen Menschen auf der Hut, Euer Gnaden«, unterbrach
ihn Rossini plötzlich. »Sie beschimpften und schmähen Euch bei
jeder Gelegenheit. Es ist ekelhaft, wie sie jetzt, Auge in Auge, so
scheinheilig liebenswürdig sind …«

		»Der junge Böhme ist gar nicht liebenswürdig«, entgegnete
Galilei leichthin, »er macht kein Hehl daraus, daß er mein Feind
ist. Das wundert mich eigentlich; denn er kommt doch von Kepler.
Und der ist ein guter Freund von mir. Aber gleichviel. Arbeiten wir
weiter.«

		Bis zum Morgengrauen arbeiteten sie zusammen. Galilei stand spät
auf. Mit sehr höflichen und liebenswürdigen Worten verabschiedete
sich Magini von ihm. Horky war nirgends zu sehen. Galilei nahm
stolz in der vom Hofe gesandten Sänfte Platz und winkte von dort
aus seinem Kollegen Abschied zu. Mit ähnlichem Stolz ließ er vor
dem Hause Landuccis halten. Die Familie sollte einmal sehen,
wieweit es Galileo gebracht hat. Auch in das Kloster ließ er sich
bringen, wo er die kleine Virginia untergebracht hatte. Das Kind
zitterte vor Freude, als es seinen Vater sah.

		»Wir können uns gar nicht erinnern«, flüsterten die Nonnen,
»jemals ein so liebes, gutes Kind unter den Händen gehabt zu haben.
Es ist wie ein auf die Erde herabgestiegener Engel.«

		»Habt ihr aber schon festgestellt, liebe Schwester, was für ein
großer Mathematiker sie ist?« [bookmark: page149]

		»Das nicht. Wir befassen uns nicht damit.«

		»Also paßt einmal auf. Komm her, Virginia. Ich möchte den lieben
Schwestern zeigen, wie du rechnen kannst. Aber daß du mich nicht im
Stich läßt! Hör' gut zu. Im Hofe des Bo, wo ich unterrichte,
befinden sich an allen vier Seiten je acht Säulen, die Eckpfeiler
mit eingerechnet. Wieviel Säulen gibt es dort also insgesamt?«

		Das kleine Mädchen dachte angestrengt nach. Dann erklärte
es:

		»Achtundzwanzig, da wir die Eckpfeiler nicht zweimal rechnen
können.«

		Der Vater riß das Kind an sich und überschüttete es mit Küssen.
Stolz blickte er auf die Nonnen.

		»Das von mir erfundene Fernrohr ist bestimmt etwas Großes, aber
dieses Kind ist etwas noch Größeres. Schade, daß es kein Junge ist,
dann könnte er mein Nachfolger sein.«

		»Sie müßte Nonne werden, Euer Gnaden«, sagte die Oberin.
»Unbedingt müßte sie Nonne werden.«

		Das kleine Mädchen fiel dem Vater um den Hals. Sie bettelte:

		»Vater, ich möchte so gerne Nonne werden …«

		»Gut, mein Liebling, du sollst es werden. Was du nur willst,
alles will ich dir erfüllen! Jetzt gehe ich nach Pisa zum
Großherzog, ich werde ihm sagen, daß du ihm die Hand küssen läßt,
und auf dem Rückweg besuche ich dich wieder.«

		Am anderen Tage betrachtete er die Sterne schon in Firenzuola,
am dritten Tage in San Remo. Und am vierten Tage stand er im Palais
von Pisa vor dem Großherzog, in demselben Saal, wo er einst, vor
langer, langer Zeit, die Baggermaschine des Giovanni Medici so
schonungslos beurteilt hatte. Der Großherzog empfing ihn mit
strahlendem Gesicht. Er war ganz erfüllt von überschäumender
Freude: die Großherzogin hatte ihm Zwillinge geboren. Galilei
sprach seine Glückwünsche aus. Dann redeten sie von seinem Buch,
von dem wunderbaren Fernrohr und von der Bedeutung der vier Sterne.
Der Großherzog dankte warmherzig für diese Aufmerksamkeit und kam
sogar noch zweimal darauf zurück. [bookmark: page150]

		»Und was gibt es sonst bei Euch Neues? Wie steht Serenissima zum
Papst?«

		»Davon ist mir im Augenblick wenig bekannt, Euer Hoheit,
höchstens daß Fra Paolo Sarpi wiederum überfallen wurde. Aber
diesmal entkam er. Er schlug Lärm, und die Angreifer suchten das
Weite. Da begann er die Angelegenheit selbst zu verfolgen und
erstattete vor dem Strafgericht in Venedig Anzeige gegen den
Nuntius, den Kardinal Borghese und gegen den Papst wegen Anstiftung
zum Mord. Ein schwieriger Prozeß ist das, und das Gericht weiß
nicht, wie es sich verhalten soll.«

		»Welch blutiges Land … Wieviel schöner ist es, in unserem
Lande zu leben!«

		»Ja, wenn ich nach Hause kommen könnte!« rief Galilei inbrünstig
und so laut, daß er sich gleich erschrocken duckte.

		»Ihr werdet nach Hause kommen«, nickte Cosimo, »das ist unser
aller Wunsch. Wir werden es jetzt möglich machen. Wir laden Euch
hiermit nach Florenz ein. Wir werden Euch jederzeit mit großer
Liebe in unserer Umgebung wissen. Alles andere besprecht mit
Belisario Vinta. Jetzt entlassen wir Euch in Gnaden, aber am
Nachmittag wünschen wir, uns länger mit Euch zu unterhalten.«

		Galilei verließ den Großherzog in glückseliger Stimmung. Am
liebsten hätte er laut gejubelt. Aber er mußte sich beherrschen; an
den mit Gobelins behangenen Wänden der langen Gänge standen überall
feierliche Hellebardiere. Er wollte sogleich Vinta aufsuchen, fand
ihn aber nicht. Da ging er in die Stadt und besuchte seinen alten,
lieben Schüler Castelli. In jeder Stadt hatte er nun schon Schüler;
in den dreiundzwanzig Jahren waren viele junge Männer durch seine
Hände gegangen. Nach der ersten Freude des Wiedersehens ging er mit
Castelli spazieren. Sie besuchten den Dom, wo ihn einst der
schwingende Leuchter veranlaßt hatte, über die Gesetze des freien
Falles nachzudenken. Er sah zu dem Schiefen Turm empor, wo er
damals seine Versuche mit den verschiedenen Gewichten angestellt
hatte. Er suchte das Haus auf, wo er als Professor gewohnt hatte
und sah sich auch seine Studentenwohnung an.

		»Auf die Universität gehen wir nicht?« erkundigte sich Castelli.
[bookmark: page151]

		»Nein, ich will sie nicht sehen.«

		Die Osterferien verliefen sehr angenehm. Er war viel in der
Gesellschaft des großherzoglichen Paares, der Großherzogin-Mutter
und der Geschwister des Großherzogs. Nur den Kanzler konnte er
nicht erreichen, obwohl er unter allen Umständen mit ihm sprechen
wollte. Vinta war der einzige im Palais, der arbeitete; außer ihm
höchstens noch sein Sekretär Giugni. Von früh bis spät hatte er
hochwichtige Angelegenheiten zu erledigen, hohe Geistliche und
ausländische Gesandte gingen bei ihm ein und aus, für Galilei hatte
er nicht soviel Zeit übrig, daß sie sich über alle Fragen hätten
einigen können. Sie wurden sich nur darüber klar, daß vor allem
festgesetzt werden müsse, wieviel Honorar Galilei beziehen und
welcher Rang und Titel ihm zugeteilt werden sollte. Eine endgültige
Entscheidung ließ sich aber nicht herbeiführen. Die Einzelheiten
mußten brieflich erledigt werden. Der Großherzog verabschiedete
sich mit betonter Liebenswürdigkeit von ihm und versicherte, daß er
ein baldiges und endgültiges Wiedersehen erwarte. Aber Galilei
glaubte noch immer nicht an sein Glück. Es konnte noch etwas
dazwischen kommen, und dann waren seine ganzen Hoffnungen
vernichtet.

		In Padua erwarteten ihn schon verschiedene Briefe. Auf Keplers
Brief war er am neugierigsten, er öffnete ihn ganz zuerst. Der
deutsche Gelehrte hatte sein neuestes Werk » Astronomia Nova« beigefügt. Im Brief sagte er, er
habe die Behauptungen des »Sidereus Nuncius« vom ersten bis zum
letzten Buchstaben nachgeprüft und als richtig befunden und er
werde dieses wunderbare Werk überall empfehlen und verbreiten. Für
Prag habe er bereits eine neue Ausgabe vorbereitet, zu der er
selbst ein Vorwort schreiben wolle. Dann öffnete Galilei Altobellis
Brief aus Ancona:

		 

		»Euer Gnaden Werk › Sidereus Nuncius‹ hat mich so erschüttert, daß es
mich mit einem Male aus meiner nun schon fünf Jahre währenden
Lethargie aufgerüttelt hat … Hipparch, Ptolemäus, Tycho Brahe,
Kopernikus, die Ägypter, die Chaldäer, würden den Verstand
verlieren, wenn sie plötzlich erführen, daß sie nicht einmal die
Hälfte dessen sahen, was sie zu sehen glaubten, [bookmark: page152] und der Ruhm Euer
Gnaden stellt jetzt alle völlig in den Schatten.«

		 

		Luca Valerio schrieb aus Rom:

		 

		»Dieses Buch hat endlich alles das bewiesen, was
ich in den hiesigen wissenschaftlichen Kreisen zur Verteidigung
Euer Gnaden bislang behauptet habe.«

		 

		Manso, der neapolitanische Gelehrte, schrieb:

		 

		»So wie Plato dereinst die Götter pries, daß er
in den Tagen des Sokrates auf die Welt gekommen sei, so danke ich
dem Allmächtigen, daß ich heute leben darf.«

		 

		Immer mehr begeisterte Glückwünsche liefen ein, Antworten seiner
einstigen, glücklichen Schüler. Sogar aus München kam ein Brief.
Der Hofarzt des bayrischen Kurfürsten, Mermann, bezog sich auf
seinen guten Freund im Hoforchester, Michelagnolo, und erkundigte
sich im Namen seines Herrn, ob er nicht auch ein Fernrohr bekommen
könne, um all die wundersamen Dinge selbst zu sehen. Die
französische Gesandtschaft in Venedig leitete den Wunsch des
französischen Königshofes weiter, daß, sobald der große Gelehrte
wieder einen neuen Stern entdecken sollte, er ihn nach seiner
Majestät Heinrich IV., dem politischen Stern Europas,
»Henricusstern«, zumindesten aber »Bourbonstern« taufen möge.
Worauf Galilei sofort höflich erwiderte, daß dafür
bedauerlicherweise wenig Aussicht bestehe, da er den Sternenhimmel
bereits gründlich erforscht habe und einen neuen Stern kaum noch
entdecken würde.

		Alle diese Briefe erfüllten ihn mit überschwänglicher Freude.
Nun war er zweifellos weltberühmt. Wenn der Abend hereinbrach,
schlug sein Herz immer heftiger bei dem herrlichen Gedanken, daß er
durch sein Fernrohr in den Himmel schauen und die Sterne betrachten
werde, die, seit die Menschheit auf dieser Erde lebt, unter
unzähligen Millionen ihm als allererstem zu sehen vergönnt sei.
Manchmal sah er sich in seinem Heim um: von hier also stammte diese
unerhörte Entdeckung, die der Menschheit geschenkt wurde. Und wenn
er gar in den Spiegel sah, kam er sich vor wie ein Fremder: das ist
also dieser seltsame Mensch, der das Wunder zuerst sah …
[bookmark: page153]

		Unter den vielen Huldigungsbriefen befanden sich ständig auch
Briefe von Vinta. Die Angelegenheit seiner Anstellung in Florenz
ging den üblichen Amtsweg. Man einigte sich über die finanziellen
Bedingungen und auch über seinen Rang. Galilei wurde als Professor
der Mathematik an der Universität Pisa, jedoch ohne Lehrstuhl, dem
Hofe zugeteilt, und erhielt von der Universität jährlich eintausend
florentinische Gulden, was wesentlich mehr war als eintausend
venezianische; außerdem wurde er offiziell zum Hofmathematiker des
Großherzogs von Toskana ernannt. Vinta teilte ihm mit, daß er die
Ernennungsurkunde innerhalb weniger Tage erhalten würde.

		Mit diesem Brief rannte Galilei sogleich zu Marina. Ohne ein
Wort zu sagen, hielt er ihr das Blatt hin. Marina las es ruhig von
Anfang bis zu Ende.

		»Wann gehst du?« fragte sie.

		»Sobald ich kann. Ich brauche noch einige Wochen, um meine
hiesigen Angelegenheiten zu ordnen. Es ist da allerlei zu tun. In
Venedig muß ich um die Genehmigung zur Ausbürgerung nachsuchen, ich
muß die Sache mit dem Haus regeln, über die diesjährige Weinernte
verfügen, die überflüssigen Möbel verkaufen … ich weiß gar
nicht, wo mir der Kopf steht. Ich rechne damit, daß ich Ende August
übersiedeln werde.«

		»Gut. Ich wünsche dir, daß du dich dort recht wohl fühlst.«

		»Ich danke dir. Livia nehme ich mit, wie wir es besprochen
haben, der Junge bleibt noch eine Zeitlang bei dir.«

		»Ja.«

		»Und was Bartoluzzi anbelangt, so werde ich bestrebt sein, das
Geld so schnell als möglich herbeizuschaffen. Dieser Mensch hat
einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht. Ich möchte beinahe
sagen, daß er mir sympathisch ist.«

		»Ja«, sagte Marina, ein Gähnen unterdrückend, »ein sehr
ordentlicher Mensch!«

		Dann entstand eine kleine Pause. Galilei hatte das Gefühl, als
müßte er etwas sagen.

		»Wir trennen uns also, Marina.« [bookmark: page154]

		»Verabschiede dich doch nicht gleich«, sagte Marina zerstreut,
»das hat noch gut Zeit. Nicht wahr, du bist mir nicht böse, wenn
ich dich jetzt fortschicke, aber ich habe mir ein Bad bereiten
lasten.«

		Galilei schlich still davon. Er hatte sich diese Unterredung
nicht so vorgestellt. Ein wenig fühlte er auch seine Eitelkeit
verletzt, daß Marina, die ihm drei Kinder geboren, die Nachricht
von ihrer endgültigen Trennung so gleichgültig aufnahm. Eine leise
Sehnsucht stieg in ihm auf, diese schöne Frau, nach der sich die
Menschen auf der Straße noch immer umwandten, noch einmal, zum
letzten Male, sein eigen nennen zu dürfen. Beschämt verscheuchte er
diesen Gedanken aber gleich wieder. In seinem Herzen hatte er schon
lange von seiner gestorbenen Liebe für ewig Abschied
genommen …

		Als er in Venedig dem Riformatore Contarini erklärte, daß er die
Absicht habe, seine lebenslängliche Stellung hier aufzugeben und
mit einem noch, größeren Gehalt als Hofmathematiker nach Florenz zu
gehen, entgegnete Contarini eine ganze Weile kein Wort, sondern sah
ihn nur überrascht an. Dann erklärte er sehr höflich:

		»Serenissima wünscht niemanden zurückzuhalten. Wir haben Eure
Angelegenheiten stets mit der größten Zuvorkommenheit erledigt und
wünschen Euch viel Glück in Eurer neuen Stellung. Zugleich bedauern
wir unendlich, daß wir nicht in der Lage waren, Euch soviel
Vorteile zu bieten, daß Ihr hier geblieben wäret, aber es beruhigt
uns andererseits, daß wir alles taten, was in unserer Macht stand.
Gott segne Euch.«

		Galilei wollte noch etwas erwidern. Viele schöne und herzliche
Worte hatte er sich zurechtgelegt. Aber sie blieben in ihm stecken.
Contarini erhob sich von seinem Schreibtisch. Galilei verbeugte
sich und ging. So schied er vom Bo, besten beliebtester Professor
er achtzehn Jahre lang gewesen war. Nach Padua zurückgekehrt,
betrat er noch einmal die Universität, um seine Sachen mitzunehmen.
Er sagte niemandem ein Wort. Es war ja noch lange Zeit bis zum
Abschied. Als er aber durch das Tor schritt und zu dem beflügelten
Löwen aufsah, krampfte sich sein Herz zusammen.

		Von da an widmete er sich nur der Auflösung seines Haushaltes,
der Erledigung seiner Korrespondenz und der nächtlichen Beobachtung
[bookmark: page155] des
Himmels. Die Tagesarbeit brachte ihm nicht viel Freude. Nach den
begeisterten Anerkennungsschreiben trafen auch aus dritter Hand
Nachrichten über die Gelehrten ein, die nicht schrieben, weil sie
mit dem »Sidereus Nuntius« nicht einverstanden waren. Nacheinander
hörte er einmal von da, einmal von dort, daß die eingefleischten
Peripatetiker sein Werk glatt ablehnten. Die Gemäßigten
bezeichneten es als einen Irrtum, eine Illusion. Selbst Clavius
gehörte zu jenen: er erklärte in Rom, daß er nicht an das glauben
könne, was Galilei gesehen haben wollte. Die ganz sturen
Peripatetiker aber bezeichneten diese angeblichen himmlischen
Wunder als unsinniges Geschwätz. Einige behaupteten sogar, Galilei
lasse schlauerweise oszillierende Linsen herstellen, so daß man
durch sein Fernrohr gar nicht vorhandene Sterne sehen könne. Und
als Krönung aller dieser Angriffe kam schließlich noch ein
gedrucktes Buch.

		Horky hatte es geschrieben, der Böhme, die rechte Hand Maginis.
Es war ganz kurz, eher eine Flugschrift als ein Buch: »
Spaziergang gegen den Sternenboten«
lautete der Titel. Sämtliche Wunder des Sternenboten wurden hier
einfach als Hochstapelei und Lüge bezeichnet. Wissenschaftlich
widerlegte die Schrift nichts. Sie ließ sich auch auf keine Beweise
ein; der Verfasser wußte nur zu berichten, er, also Horky, habe
selbst durch dieses Fernrohr nach den bewußten Punkten des
Sternenhimmels geschaut, aber nirgends etwas von alledem entdecken
können, was Galilei dort zu erblicken behauptete. Galilei wolle die
Menschheit verblüffen, wie ein Wahrsager auf dem Jahrmarkt. Aus den
Zeilen dieser Schmähschrift sprach offenkundig der Pharisäer
Magini. Darüber wunderte sich Galilei gar nicht, eher gab ihm der
Umstand zu denken, daß ausgerechnet Keplers Schützling dieses
Pamphlet verfaßt hatte. Keplers Ehrlichkeit und Gutgläubigkeit
stand über jeden Zweifel erhaben da. Er schrieb daher sofort an
Kepler, wie sonderbar sich sein Schützling benehme.

		Und während er sich über diese Sache ärgerte und sich mit den
Möbelaufkäufern herumstritt, war er noch gezwungen, inmitten des
Wirrwarrs einen Kranken zu pflegen. Alessandro, sein Diener, lag im
Sterben. Er hatte den treuen, alten Mann in sein Herz geschlossen,
besuchte ihn mehrmals am Tage und verweilte, wenn es ihm [bookmark: page156] möglich war,
auch länger an seinem Krankenbette. Man wußte nicht recht, was dem
Alten fehlte. Der Arzt meinte, es sei Altersschwäche. Langsam
siechte er dahin. Er stöhnte ununterbrochen und weinte, er wollte
noch leben und leierte in einem fort das Gebet an den heiligen
Antonius herunter. Aber diesmal half ihm der Heilige nicht. Nachdem
er einen ganzen Tag lang ohne Besinnung gewesen war, schloß der
Treue seine Augen bei Sonnenuntergang für immer. Galilei bestellte
ihm ein würdiges Begräbnis. Das ärmliche Hab und Gut sammelte er
selbst zusammen, um es der Verwandtschaft zu schicken.

		Als er den Inhalt der Truhe seines Dieners ordnete, fand er
unter zerrissenen Hemden zu seiner größten Überraschung zahlreiche
Briefe, die die Handschrift seiner Mutter trugen. Verwundert las er
einen:

		 

		»Hauptsächlich vergiß nicht, eingehend über die
Freude zu berichten, die meine Abreise im Hause hervorgerufen hat;
denn ich weiß, daß Du gar nicht genug darüber berichten kannst. Du
kannst mir getrost schreiben, denn diese Briefe gelangen bestimmt
in meine Hände. Achte Du nur darauf, daß Marino meine Briefe nicht
in die Finger bekommt. Bis in die kleinsten Einzelheiten will ich
wissen, was man über mich im Hause spricht. Ich weiß, daß Du der
einzige bist, der trauert, wenn sich die anderen so sehr
freuen … Und ich bitte Dich, teurer Alessandro, verschaffe mir
von Deinem Herrn heimlich zwei oder drei von den Linsen, die zu
einem Fernrohr gehören, für meinen Schwiegersohn Landucci, von
jenen aber, durch die man alles vergrößert sehen kann. Galileo hat
genug, es wird Dir nicht schwer fallen, zwei oder drei zu
entwenden. Lege sie in eine Schachtel und fülle sie mit
Aloe-Pillen, die der Professor Fabrizio verordnet hat. Darum möchte
ich Dich herzlich bitten, denn Galileo ist sehr undankbar gegen
seinen Schwager, der ihm nur Liebe und Güte entgegenbringt.«

		 

		Es waren auch noch andere Briefe, die sich nicht nur mit Klatsch
und der Entwendung von Linsen befaßten. Erschüttert las Galilei
diese Bekenntnisse seiner Mutter. Bis jetzt hatte er für jeden
ihrer Skandale eine Entschuldigung bereitgehabt, hatte sie mit
ihrer heftigen [bookmark: page157] Natur stets in Schutz genommen. Für diese
Briefe aber gab es keine Entschuldigung. Seine Mutter hatte mit
Alessandro unter einer Decke gesteckt, den Alten zum Stehlen
gereizt und ihn, Galileo, vor dem Diener des Undanks bezichtigt.
Das tat ihm so weh, war eine so bittere Enttäuschung, daß ihm
Tränen in die Augen stiegen. Wenige Menschen hatten so an ihrer
Familie gehangen wie gerade er, und nun hatte er das Gefühl, seine
Mutter für immer verloren zu haben. Er war nicht mehr imstande, mit
der alten, zärtlichen Nachsicht an sie zu denken. Und plötzlich
schrak er vor dem Gedanken zurück, daß er bis an ihr Lebensende bei
dieser Mutter wohnen sollte …

		Die Briefe hob er sorgfältig auf und sprach mit keinem Menschen
darüber. Der Diener hatte ausgelitten, er aber ging mit einer Wunde
umher, wie er sie schmerzlicher noch nie im Leben erhalten. Er
grübelte über seine Eltern, seine Geschwister, über sich selbst und
über seine Kinder nach, und gequält mußte er sich eingestehen, daß
seine zweite Tochter, Livia, nach seiner Mutter geraten war. Schon
seit langem fühlte er das, aber er wagte es nicht zu glauben. Ein
so entzückendes Kind Virginia war, die Güte selbst, ein zur Erde
herab gestiegener Engel, so jähzornig und egoistisch war Livia, so
häßliche Züge wies sie schon jetzt mit neun Jahren auf. Galilei
arbeitete von früh bis spät, er lief seinen tausenderlei Sorgen
nach, aber die Wunde saß fest in seinem Herzen.

		Wenn aber die Sterne am Himmel aufzuleuchten begannen, fand er
Trost für alles. Einsam saß er vor seinem Fernrohr und blickte in
den Himmel, und in diesem undurchdringlich dunklen Ring, den die
Öffnung seines Rohrs begrenzte, begrüßte er seine geheimnisvollen
Freunde, die ihm statt Enttäuschung das Wunder der Erkenntnis
brachten.

		In der Nacht zum fünfundzwanzigsten Juli wollte er schon mit
seiner Arbeit aufhören, als ihm etwas am Saturn auffiel. Er stellte
sein Instrument entsprechend ein und begann, den Planeten ganz
eingehend zu betrachten. Je länger er ihn beobachtete, um so mehr
überzeugte er sich, daß er richtig sah: der Saturn war keine glatte
Kugel. Es sah aus, als hätte man einen dicken Ring, zu beiden
Seiten stark [bookmark: page158] hervorspringend, um eine Kugel gelegt. Da es
aber ganz undenkbar war, daß der Allmächtige einen Planeten mit
einem Ring versehen hätte, wies sein Verstand diese Auslegung
sogleich zurück, und er versuchte angestrengt, die Erscheinung zu
ergründen. Endlich kam er zu dem Beschluß, daß diese Erweiterung zu
beiden Seiten Sterne sein müßten, die zu dem mittleren Mutterstern
gehörten. Der Saturn war also ein Dreigestirn.

		Ganz allein war er mitten in der Nacht mit dem Geheimnis dieses
neuen Wunders. Immer wieder sah er durch sein Fernrohr, dann
stützte er die Ellenbogen auf den Tisch, schob die
Regiomontanus-Tabellen beiseite, grub sein bärtiges Gesicht in die
Hände und grübelte. Also wieder etwas, was, seit die Menschheit
bestand, er als erster sah. Und was für ein merkwürdiges
Wunder, daß ein Planet ein Drilling fein sollte! Wie und woher
mochten diese Zusammenhänge kommen? Wie mochten sie sich auf ihrer
Bahn bewegen? Was war das für eine geheimnisvolle Dreiheit auf
diesem mystischen, blauen Gewölbe?

		Er verriet niemandem, was er gesehen hatte. Jetzt kam er ja auch
in Padua kaum noch mit jemandem zusammen, im Herzen lebte er schon
in Florenz. Noch fünf Tage lang beobachtete er den Saturn jede
Nacht, dann folgte er der Regung seines Herzens und schrieb aus dem
Gefühl heraus, daß er nunmehr mit Leib und Seele den Medicis
gehöre, an Belisario Vinta.

		 

		»Ich habe wiederum ein merkwürdiges Wunder
entdeckt und möchte, daß Ihre Hoheiten und Eure Exzellenz davon
Kenntnis erhalten, es aber als strenges Geheimnis hüten mögen, bis
mein neues Werk gedruckt ist. Aber Ihren Hoheiten wollte ich
Rechenschaft ablegen; wenn ein anderer dasselbe entdecken sollte,
wollte ich sie bereits aufmerksam gemacht haben. Es handelt sich
darum, daß der Saturn kein alleinstehender Stern, sondern eine aus
drei Sternen bestehende Gruppe ist. Diese scheinen sich zu berühren
und gegeneinander keinerlei Bewegung oder Veränderung zu zeigen.
Man steht sie in einer Reihe in der Richtung des Tierkreises. Der
mittlere Stern ist ungefähr dreimal so groß wie die [bookmark: page159] zwei seitlichen, wie
ich dies im Herbst auch Ihren Hoheiten zeigen werde, wenn wir die
Bewegungen der über dem Horizont stehenden Planeten besonders gut
werden beobachten können.«

		 

		Der Gedanke aber, daß auch ein anderer diese Eigenschaften des
Saturn, die bisher noch niemandem bekannt waren, entdecken konnte,
ging ihm nicht wieder aus dem Sinn. Seine Erfindung begann sich
jetzt überall zu verbreiten. Jedermann, der die Konstruktion seines
Fernrohres untersucht hatte, konnte jetzt schon solch ein Rohr
anfertigen. Überall in Europa richtete man solche Rohre gen Himmel,
und die Gefahr, daß mit einem Male jemand mit einem sensationellen
Buch über den Saturn hervortreten würde, war nicht zu leugnen. Wie
könnte er sich den zweifelsfrei ersten Rang sichern, ohne gezwungen
zu sein, seine Veröffentlichung zu überstürzen? Er zerbrach sich
lange den Kopf, bis er endlich einen Ausweg fand. Die Tatsache der
Entdeckung formulierte er in kurzen lateinischen Worten, und mengte
die Buchstaben dieser vier lateinischen Worte durcheinander. Das
ergab folgenden unverständlichen Wortlaut:

		SMAISMRMILMEPOETALEVNIPVENVGTTAVIRAS.

		Das schickte er allen denen, die er als Zeugen in Aussicht
genommen hatte, für den Fall, daß ein Zeugnis gefordert werden
könnte. Er sandte das Blatt an Castelli, an einen ihm befreundeten
Maler namens Cigolo, an Clavius, an einen deutschen Geistlichen in
Rom, Grienberger mit Namen, mit dem er schon mehrere astronomische
Briefe gewechselt hatte, und noch an viele andere, vor allem aber
an Giuliano Medici in Prag, der sich dort in amtlicher Eigenschaft
aufhielt und das Rätsel sogleich Kepler überreichte.

		Es gab eine große Aufregung. Die Empfänger wollten alle das
Rätsel der aneinandergereihten Buchstaben lösen, das, wie ihnen
Galilei mitteilte, das Geheimnis seiner neuesten Entdeckung
enthalte. Aber niemand vermochte die Geheimschrift zu entziffern.
Nur Kepler gelang es, einen einigermaßen verständlichen Satz aus
den durcheinandergeworfenen Buchstaben zu bilden. Er war der
Meinung, Galilei habe etwas am Mars entdeckt, und ging davon aus.
So [bookmark: page160] kam
er zu dem folgenden Satz, in dem er einen Buchstaben allerdings
nicht unterbringen konnte:

		Salve umbistineum
geminatum Martia proles.

		Aber dieser Satz hatte wenig Sinn. Das sah Kepler selbst ein und
so schrieb er Galilei, er möge ihm die Lösung doch mitteilen, weil
sie ihn sehr beschäftige. »Stille unsere Hoffnung, und laß uns
Deine neue Entdeckung kennenlernen. Es gibt doch niemanden, den Du
als Rivalen fürchten müßtest.«

		Im übrigen hatte Kepler inzwischen auch die Monde des Jupiter
gesehen. Bis jetzt hatte er sie nur dem »Sidereus Nuntius«
geglaubt, weil er ein mangelhaftes Fernrohr besaß und sie deshalb
nicht hatte unterscheiden können. Endlich bekam er ein besseres
Rohr in die Hände, und nun erblickte er sie mit eigenen Augen. Man
erzählte Galilei, Kepler habe, als er die Medici-Sterne erblickte,
ausgerufen, wie Julian der Abtrünnige nach seiner Niederlage: »
Vicisti, Galilei!« Du hast gesiegt,
Galilei!

		Aber der Siegreiche gab das neue Geheimnis nicht bekannt. Er
wartete noch ab. Das Geheimnis war sein Eigentum, jetzt konnte den
Saturn betrachten, wer wollte, seinen Vorrang hätte er jederzeit
beweisen können, indem er die Auflösung seines bei den Fachleuten
hinterlegten Rätsels veröffentlichte. Er arbeitete weiter, löste
seinen Haushalt auf, und schrieb nachts fleißig seine Beobachtungen
nieder. Im August fuhr er öfter nach Venedig und besuchte der Reihe
nach seine Freunde, um sich von ihnen zu verabschieden: Fra Paolo,
Magagnani, Zorzi, Boccalini. Dann kehrte er nach Padua zurück und
machte auch hier seine Abschiedsbesuche, die ihm unendlich schwer
fielen. Zum Glück waren nicht mehr viele Bekannte in der Stadt
anwesend, weil alle ihre Ferien anderswo verbrachten. Aber
Cremonini war da.

		»Ich wünsche dir viel Glück, Galileo. Du weißt, ich habe dich
immer lieb gehabt.«

		»Ich weiß es, Cesare. Ich dich auch. Und jetzt bitte ich dich
zum letzten Male, laß dich überzeugen! Komm zu mir, ich will dir
alles zeigen. Du wirst erkennen, daß du bisher auf falschem Wege
warst, [bookmark: page161] daß sich vor der Menschheit die Tore einer
neuen Astronomie geöffnet haben. Du bist ein begabter Mann und
kannst sehr viel. Auch du könntest durch dieses Tor schreiten und
sehr viel nützen.«

		»Nein, nein, ich gehe nicht! Du verwirrst mich nur. Ich will
gerade jetzt ein Buch gegen dich schreiben. Habe keine Angst, nicht
gegen deine Person, sondern gegen deine Lehren. Ich will über den
Mond schreiben und die klassische und allein richtige
aristotelische Auffassung verteidigen.«

		»Schreibe was du willst, aber komme zu mir und überzeuge dich
mit deinen eigenen Augen.«

		»Nein, ich sehe in das Fernrohr nicht hinein. Was du verkündest,
kann nicht wahr sein.«

		So stritten sie noch lange. Cremonini wurde immer erregter,
schließlich brach es heftig aus ihm hervor:

		»Höre zu, Galileo, die Wissenschaft der Welt ist auf den
Pfeilern der aristotelischen Weisheit aufgebaut. Seit zweitausend
Jahren lebt und stirbt die Menschheit in der Überzeugung, daß die
Erde der Mittelpunkt des Weltalls und der Mensch Herr dieser Erde
sei. Gleich nach dem allmächtigen Gott kommen also wir, die nach
seinem Ebenbild geformten Geschöpfe. Nach Aristoteles stieg unser
Herr Jesus Christus auf die Erde herunter, um uns zu erlösen und
hinterließ uns als wundervolles Geschenk das Christentum. Dieses
Christentum hat die Lehre des Aristoteles durchgeistigt und zu
einem christlichen Wissen gemacht. Was wir heute von der Logik bis
zu den Wissenschaften der Medizin, der Botanik, der Astronomie
wissen, das ist alles aristotelisch und christlich. Ein
wundervolles Gebäude menschlichen Geistes, von dessen Ziegelsteinen
einer haargenau dem anderen gleicht. Die größten Köpfe zweier
Jahrtausende arbeiteten daran, bis sie es so genial, systematisch
und glorreich gestaltet hatten. Mein Leben verlief in der
Bewunderung und im Dienste dieses heiligen Gebäudes. Das Lernen wie
das Lehren hat meiner Seele Glück und Frieden gebracht. Ich bin
heute ein alter Mann, mein Leben geht auf die Neige. Sage mir,
warum du so grausam bist, in mir das erschüttern zu wollen, woran
ich glaube und was ich liebe? Willst du mir meine letzten Jahre mit
Zweifeln und Seelenkämpfen vergiften! [bookmark: page162] Laß mir die Ruhe meines
Herzens und tue mir nichts an. In dieses Fernrohr sehe ich nicht
hinein!«

		»Aber die Wahrheit, Mensch, die Wahrheit! Willst du denn die
Wahrheit nicht erkennen?«

		Erschüttert und ängstlich wehrte Cremonini ab.

		»Nein, ich will glücklich und ruhig sein!«

		»So, ich verstehe. Sonderbar. Ich habe meine Ruhe und
mein Glück immer darin gesehen, die Wahrheit zu suchen und mich zu
ihr zu bekennen. Im Grunde genommen besteht die ganze Welt nur aus
uns beiden, Cesare. Aus lauter Cremoninis und lauter Galileis. Ihr
haltet die Welt, wir bringen sie vorwärts. Ich verstehe dich, du
hast Angst, auf den Himmel zu sehen, denn dort könntest du etwas
erblicken, was die Arbeit deines ganzen Lebens umstößt. Leider sind
der Cremoninis sehr viele, der Galileis nur wenige. Unsere Arbeit
ist sehr schwer. Aber nur wir können siegen!«

		»Und wenn du siegst! Wenn du beweist, daß diese
Erde tatsächlich nur ein kleiner nichtsnutziger Stern unter tausend
anderen ist? Daß die Menschheit nur ein zufälliges Produkt
gasartiger Gebilde auf einer dieser Tausenden von Kugeln ist?
Willst du den Liebling Gottes, den Menschen soweit herabsetzen?
Willst du das? Ihn in seinem siegesbewußten, weltbeherrschenden
Stolz zum jämmerlichen Wurm erniedrigen? Wollt ihr das,
Kopernikus, Kepler und du? Ist das das Ziel der
Astronomie?«

		Galilei erwiderte eine ganze Zeitlang gar nichts.

		»Daran habe ich nie gedacht. Ich suche nur die Wahrheit, weil
ich Mathematiker bin. Und ich glaube, daß der, der die Wahrheit
erkennt, Gott näher steht als jener, der seine menschliche Würde
auf sinnlosen Irrtümern aufbaut. Aber ich gehe weiter. Auf dem
bisherigen Wege, immer weiter, immer vorwärts. Gott mit dir,
Cesare.«

		»Gott mit dir. Ich bleibe, wo ich bis jetzt stand.«

		Die beiden Weltanschauungen sahen einander in die Augen,
unschlüssig und tief bewegt standen sie da, dann breiteten sie
plötzlich gleichzeitig ihre Arme aus und preßten sich liebevoll
aneinander. [bookmark: page163]

		Am Tage darauf fuhr Galilei ab. Als er die kleine Livia zu sich
in den Wagen hob, schnürte Wehmut seine Kehle zusammen. Er setzte
sich so, daß er noch lange zurückblicken konnte, um Marina bis
zuletzt zu sehen, wie sie, den kleinen Jungen an der Hand, im
Torbogen stehen und ihm gerührt nachwinken würde. Aber es kam
anders: der Wagen hatte sich noch gar nicht in Bewegung gesetzt,
als Marina einen letzten Gruß rief und, den kleinen Vincenzo bei
der Hand nehmend, unter dem Tor verschwand. Sie sah nicht einmal
zurück, obwohl sie annehmen mußte, daß sie die kleine Livia in
diesem Leben kaum je wiedersehen würde.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Livia kam zu Landuccis und auch um seine eigene
Unterkunft brauchte er sich keine Sorgen zu machen, da sein
früherer Schüler Filippo Salviati darauf bestand, daß er bei ihm
wohnen müsse. Salviati besaß eine prunkvolle Villa inmitten eines
Gartens am Hange des Monte Oliveto. Das Haus trug den Namen delle
Salve, und im Morgengrauen des September, während der in der Nacht
lebende Astronom seine Beobachtungen über den Saturn und den Mond
niederschrieb, begannen im Garten die erwachenden Vögel zu
zwitschern, wie sie einst in den Bäumen vor dem großen Hause in
Padua zwitscherten. Aber hier hatte der Vogelgesang doch einen viel
vertrauteren Klang …

		Der Hofastronom hatte zunächst am Hofe nur sehr wenig zu tun. Er
genügte den Förmlichkeiten seiner neuen Stellung durch pünktliches
Erscheinen zu den unerläßlichen Audienzen, die aber wenig
Gelegenheit zu einer Aussprache boten. Neue Mitteilungen hatten
weder er noch die Mitglieder der großherzoglichen Familie zu
machen. Cosimo teilte ihm freundlich mit, daß er solange keine
höfischen Verpflichtungen habe, bis die ersten Aufregungen der
Übersiedlung hinter ihm liegen würden. Im allgemeinen würde er wohl
auch keinen streng umrissenen Wirkungskreis haben, Horoskope habe
er nicht zu stellen, dafür sei jemand vorhanden, und um die
Universität zu Pisa, [bookmark: page164] deren Professor er dem Namen nach sei,
brauche er sich erst recht nicht zu kümmern. Seine Pflicht würde
unter anderem sein, den Hof mit seiner Gesellschaft und mit
wissenschaftlichen Vorträgen zu gegebener Zeit zu unterhalten, ab
und zu ein Gutachten abzugeben, wenn ein wissenschaftliches Problem
auftauche; seine Hauptaufgabe sei aber, fleißig für sich selbst zu
arbeiten, und zwar ganz nach eigenem Belieben, um weltbedeutende
Werke zu schaffen, die den Überlieferungen der Medici und der Stadt
Florenz würdig seien.

		Dazu brauchte man ihm allerdings gar nicht erst zuzureden. Mit
jeder Faser seines Herzens wollte er dies und nichts anderes. Von
Tag zu Tag war er mehr überrascht, wieviel freie Zeit er jetzt
hatte. Er brauchte keine Vorlesungen zu halten, er mußte keine aus
fernen Ländern kommende junge Leute in der Befestigungslehre
unterrichten und ihnen den Proportionalzirkel erklären. Seine ganze
Zeit gehörte nur ihm allein. Nach nächtlicher Arbeit konnte er
solange schlafen, wie er wollte, er war an keine Stunde gebunden.
Salviati, ein Muster von Hauswirt, hielt sich nie ungebeten bei ihm
auf, sondern fragte immer nur, ob er etwas benötige, und bloß wenn
er dazu aufgefordert wurde, blieb er, um etwas zu plaudern. Auch
seine Mahlzeiten konnte Galilei nach seinem Belieben einnehmen, man
deckte für ihn gesondert in seinem eigenen Zimmer, und wenn er mit
Salviati zu speisen wünschte, brauchte er es nur wissen zu lassen.
Er ging frei ein und aus, unternahm weite Spaziergänge, besonders
gern verweilte er auf den Hügeln, um von dort in das Tal des Arno
hinabzuschauen und die Stadt zu betrachten. Das erfüllte ihn mit
einer unstillbaren Freude, als wenn er mit Florenz seine
Flitterwochen verbrachte. Sein florentinischer Patriotismus war
nicht weniger stark als der venezianische des Fra Paolo. Und die
Zärtlichkeit, mit der er die Stadt am Arnoufer von dem Hügelhang
aus betrachtete, war nur zu vergleichen mit der Zärtlichkeit, die
ein liebender Mann der Frau gegenüber empfindet.

		Wer ein echter Florentiner ist, dachte der am Abhang träumende
Astronom, dem ist auch die Medicischwärmerei zur zweiten Religion
geworden. Unauslöschlich wohnte sie auch in ihm, obwohl er von
Natur aus eine freiheitsliebende Seele war. In Venedig, in der
[bookmark: page165] freien
Republik, hatte er sich doch irgendwie fremd gefühlt, hier aber, in
einem Lande, wo man sich vor dem höfischen Glanze neigte, war er zu
Hause. Warum war das so? Darauf gab es keine Antwort, vielleicht
war es nur die jahrhundertalte Überlieferung des Blutes. Sein Herz
durchströmte eine warme Flut, wenn er an den zwanzigjährigen Cosimo
dachte. Er liebte ihn von ganzem Herzen und war glücklich, ihm
dienen und seinen Ruhm mit seinem eigenen Ruhme vermehren zu
können. Wie eine immer mehr sich ausbreitende Welle wuchs dieser
Ruhm in der ganzen Welt. Kaiser Rudolph beklagte sich bitter, daß
er nicht genug durch das Fernrohr Galileis sehen könne, da es ihm
der Kardinal Borghese andauernd wegnähme. Die französische
Königinwitwe Maria von Medici, deren Gemahl im Frühjahr ermordet
worden war, hatte sich in ihrem Trauerkleid rücklings auf die Erde
gelegt, um mit dem Galileischen Fernrohr den Mond noch besser sehen
zu können. Aus ganz Europa trafen Nachrichten in Florenz ein, welch
riesiges Aufsehen die Erfindung Galileis gemacht, und welche
Bewegung die unglaublichen Wunder des » Sidereus Nuntius« in der gesamten
wissenschaftlichen Welt heraufbeschworen hätten. In nah und fern.
In unmittelbarer Nähe hatte Horky seine Schmähschrift verfaßt.
Galilei hielt es seiner nicht würdig, darauf zu antworten, klärte
jedoch durch einen ausführlichen Briefwechsel auf, daß Magini den
Böhmen zu seinem Angriff verleitet hätte. Kepler selbst verurteilte
den Ton seines Famulus. Magini konnte man aber nicht angreifen, mit
unschuldigem Gesicht blieb er im Hintergrund. So fielen lediglich
zwei Galileischüler über Horky her. Der eine war Rosseni aus
Bologna, der andere der Schotte Wodderborn, die es ihm tüchtig
besorgten. Der arme Böhme floh geradeswegs in seine Heimat. Von
dort schrieb Keplers Sekretär Hasdale nach Florenz:

		 

		»Derselbe Martin Horky, der in Italien diese
Schweinerei drucken ließ, kam neulich hier an und sprach mit Seiner
Gnaden Kepler. Er war vollständig verstört, als Seine Gnaden Kepler
ihm seine schweren Irrtümer vorhielt. Er behauptet jetzt, gerne
zwei Pfund von seinem Blut herzugeben, wenn er dieses Buch gegen
Euer Gnaden nicht geschrieben hätte.« [bookmark: page166]

		 

		In der Nähe war aber auch noch ein anderer, den man nicht so
ohne weiteres erledigen konnte, ein Florentiner Patrizier namens
Francesco Sizzi. Der schrieb ebenfalls ein Buch gegen den »
Sidereus Nuncius«. Warum er es
schrieb, sah man bereits aus der Widmung des Buches an Giovanni
Medici, denselben, der einst mit seiner für Livorno erfundenen
Baggermaschine Schiffbruch erlitten hatte.

		Bei Hofe verkehrte Giovanni nur selten und Galilei hatte seinen
Weg seit damals nicht wieder gekreuzt. Jetzt tauchte er mit seinem
alten Haß aus der Vergangenheit wieder auf und benutzte diesen
Sizzi, der gar kein Astronom, eher ein politischer Abenteurer war,
als Werkzeug für seine Rache. Und er machte das recht geschickt,
denn obwohl seine Beweisführung recht kindisch anmutete, wußte er
ihr zum Schluß eine um so unangenehmere Wendung zu geben.

		Das Buch führte sieben Gründe an, warum die vier Monde des
Jupiter nicht existieren könnten. Erstens: sämtliche Astronomen der
Welt haben stets behauptet, daß es nur sieben Planeten gibt und
nicht mehr. Zweitens: die Sieben ist eine vollkommene Zahl und die
von Gott befohlene Woche hat gleichfalls nur sieben Tage. Drittens:
die Körper haben vier physikalische Eigenschaften. Die Kälte stammt
vom Saturn, die Trockenheit vom Mars, die Wärme vom Jupiter, die
Feuchtigkeit von der Venus; die noch übrigbleibenden drei Planeten
beeinflussen je nach ihren Horoskopen diese Eigenschaften, woraus
klar hervorgeht, daß mehr als sieben Planeten überflüssig sind.
Viertens: das Vorhandensein neuer Planeten widerspricht der
astrologischen Lehre von den Häusern der Planeten. Fünftens: es
gibt sieben Metalle, diese entsprechen den sieben Planeten, mehr
können es nicht sein. Sechstens: die Schriftkundigen des Alten
Testaments wissen nur von sieben Planeten, deren Beweis die sieben
Arme der jüdischen Altarleuchter sind. Und siebentes: Giovanni Pico
della Mirandola hat in seinem Werk » Heptaplo« nachgewiesen, daß die Heilige Schrift
nur sieben Planeten kennt; Galileis Behauptung also, daß er vier
neue Planeten gefunden habe, widerspricht der Heiligen Schrift.

		Diesem » Dianoia« betitelten Buche
billigte Galilei keinerlei Bedeutung zu, als er es las. Höchstens
soviel, daß er auf Giovanni [bookmark: page167] Medici achtgeben müsse; denn dessen Haß
schien noch immer wach zu sein, und schließlich war er auch ein
Verwandter des regierenden Großherzogs. Zu dieser Zeit beschäftigte
ihn jedoch etwas ganz anderes. Kepler hatte in seinem neuesten
Buche sein, Galileis, unlösbares Buchstabenrätsel veröffentlicht.
Da beschloß er, die Lösung des Rätsels bekanntzugeben. Er teilte
also allen denjenigen, denen er seinerzeit das Rätsel gesandt
hatte, mit, daß die Lösung die folgende wäre:

		Altissimum Planetam
tergeminum observavi.

		Das heißt: »Ich habe entdeckt, daß der am höchsten stehende
Planet ein Drilling ist.« Darauf kam sogleich Antwort von Kepler,
der, nachdem er die Lösung erhalten, den Saturn gleichfalls
untersucht und auch gesehen hatte, daß der Planet zu beiden Seiten
eine Beule aufweise, die sich zunächst nicht erklären lasse. Er gab
Galilei in allem recht, nur in einem nicht: die Achse der
»Drillinge« lief seinen Beobachtungen nach nicht mit dem
Tierkreise, sondern mit dem Äquator parallel. Auch alle anderen
antworteten und feierten allesamt erregt das neue Wunder. Selbst
Pater Clavius bestätigte das Beobachtete.

		Galilei war stolz und glücklich. Er arbeitete weiter mit seinem
Fernrohr und fand ein neues Wunder, aber diesmal eins, nach dem er
sich schon seit langer Zeit gesehnt hatte: er fand einen
Beweis.

		Diesen Beweis lieferte ihm die Venus, der schöne Abendstern.
Eines Nachts bemerkte er, daß der Rand des Venuskreises sich
verdunkelt hatte. Die Verdunkelung nahm bis zum anderen Tage zu. In
wenigen Tagen wurde sie so groß, daß die Venus genau die Sichelform
annahm, die die ganze Welt mit bloßem Auge auch am Mond wahrnehmen
kann. Galilei schrieb sich seine Beobachtungen auf und grübelte
aufgeregt. Eines Nachts schlug er vor lauter Seligkeit mit der
Faust auf den Tisch und sprang ungestüm hoch, so daß er den Stuhl
mit großem Getöse umwarf. Aber darum kümmerte er sich nicht. Er
nahm die Lampe in die Hand und weckte den in tiefem Schlaf
liegenden Salviati.

		»Diebe?« fragte der erschrocken und rieb sich die
schlaftrunkenen Augen. [bookmark: page168]

		»Keine Diebe, Filippo, eine große Freude! Ich habe eine große
Sache entdeckt. Aber werde erst ganz munter.«

		Es war schon Dezember und die Nacht war frostig. Salviati wurde
von der Kälte bald lebhaft und setzte sich in seinem Bett auf.
Galilei ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder und hielt ihm
einen astronomischen Vortrag. Wenn ich auf einer Kugel einen
sichelförmigen Schatten sehe, was für ein Körper kann dann diesen
Schatten nur verursachen? Nur eine Kugel. Neben Salviatis Bett
lagen auf einem Teller Winteräpfel. Galilei nahm zwei davon und
zeigte auf der Decke, in welcher Weise die eine Kugel ihren
Schatten auf die andere wirft, wenn sich die eine Kugel bewegt.
Dann erklärte er lang und breit das eigene Licht der Himmelskörper
und das Licht, das sie von der Sonne erhalten. Die Venus erhält
nach diesen Beobachtungen ihr Licht von der Sonne, während die
Fixsterne eigenes Licht haben. Es ist also offensichtlich, daß die
Venus sich nicht um die Erde, sondern um die Sonne dreht. Die Venus
ist also ein Mond der Sonne. Ebenso ist aber auch die Erde ein Mond
der Sonne. Wer das nicht einsteht, ist entweder strohdumm, oder
will es nicht einsehen. Die kopernikanische Hypothese ist
dadurch Tatsache geworden, weil man sie beweisen kann. Das System
der neuen Welt ist in Florenz in einem Zimmer der Villa delle Salve
an einem frostigen Dezembermorgen geboren.

		»Ja«, murmelte halb besinnungslos Salviati, den inzwischen der
Schlaf wieder übermannt hatte.

		Galilei kümmerte sich nicht um ihn. Er ließ ihn sitzen und eilte
zurück zu seiner Venus. Am anderen Tage schrieb er einen
umfangreichen Brief an Clavius in das römische Ordenshaus der
Jesuiten. Außerdem beschloß er, nachdem man ihn zum Mittagessen am
Hofe eingeladen hatte, über seine Venusbeobachtungen auch dort zu
berichten.

		Das Mittagessen am Hofe verlief sehr angenehm. Außer den
Mitgliedern der Dynastie war nur noch Vinta anwesend. Galilei
schilderte seine Beobachtungen.

		»Euer Gnaden reisen am Sternenhimmel umher«, sagte die
Großherzogin-Mutter Christina, »wie ein neuer Columbus.« [bookmark: page169]

		»Ich habe auch genau soviel Scherereien mit den Ungläubigen, wie
er sie gehabt hat. Es gibt wenige so fesselnde Geschichten wie die
des Columbus. Er beschloß, da seiner Meinung nach die Erde rund
war, was damals noch niemand glaubte, nicht ostwärts, sondern
westwärts nach Indien zu reisen. Er fand auch eine erlauchte
Gönnerin für diesen Plan in der Person der spanischen Königin
Isabella …«

		Da unterbrach ihn der Großherzog fröhlich:

		»Gebt acht, Messer Galilei, sagt nichts Nachteiliges über die
Frau Königin, da ein Nachkomme von ihr hier am Tische sitzt. Macht
kein so verblüfftes Gesicht, es ist so. Der Vater meiner Frau ist
Erzherzog Karl. Dessen Vater war Kaiser Ferdinand I. und dessen
Mutter die Frau Philipps des Schönen, die spanische Herzogin
Johanna. Ihre Eltern waren Ferdinand der Katholische und Isabella.
Kurzum: der Großvater des Großvaters meiner Frau hat Columbus auf
die Seereise geschickt.«

		»Auch mich läßt ein großer Herrscher zum Mond und zum Saturn
reisen, Eure Hoheit. Also, wenn ich fortfahren darf, Seine Majestät
der spanische König beschloß auf Zureden Ihrer Majestät der
Königin, durch Sachverständige den Plan des Columbus untersuchen zu
lassen. Als Sachverständige bestimmte er das Professorenkollegium
der Universität von Salamanca. Columbus stellte sich diesen Herren.
Vom ersten bis zum letzten waren diese Professoren Kleriker. Der
eine fragte Columbus: wenn die Erde rund sei, ob es dann auf der
Salamanca entgegensetzten Seite der Erdkugel von unten nach oben
regne? Der andere meinte, daß Columbus ohne Zweifel mit einem
Segelschiff auf dieser Kugel abwärts segeln könne, aber was für ein
Wind müsse dazu notwendig sein, um ihn von der unteren Hälfte der
Erdkugel wieder zurückzublasen auf die obere Hälfte. Der dritte
fragte ihn, ob dort, wohin er zu kommen gedenke, schon ein Mensch
vor ihm gewesen wäre. Columbus erwiderte: nein. Da fragte der
Geistliche, ob er dort Menschen anzutreffen glaube. Columbus
antwortete: ja. Da erhob sich der Professor und klagte Columbus
donnernd der Ketzerei an; denn die Menschen stammten nach der
Heiligen Schrift von Adam und Eva ab, Columbus aber setze auf
diesen noch zu entdeckenden Gebieten Menschen [bookmark: page170] voraus, die nicht von den
ersten Menschen abstammten. Endlich beschloß das Kollegium von
Salamanca, Columbus durch die Inquisition ermahnen zu lassen, wenn
er von seiner verruchten Lehre nicht abginge. Später hat ihn dann
der König doch noch auf die Reise geschickt. Kurz und gut, mir geht
es nicht viel anders. Ich habe die Medici-Sterne entdeckt, und da
klagt mich dieser Sizzi an, ich widerspräche der Heiligen
Schrift.«

		»Wollt Ihr denn diesem Sizzi antworten?« erkundigte sich die
Herzogin.

		»Ich habe bereits geantwortet, Eure Hoheit. Als ich das Buch
las, schrieb ich auf das Titelblatt vier Zeilen von meinem
Lieblingsdichter Ariosto:

		»Der Ritter sprach: Dein Wahn, mir Furcht zu
wecken

Durch Schrein und Drohn, ist eitler Selbstbetrug.

So magst du Weiber oder Kinder schrecken

Und andres Volk, das niemals Waffen trug.«

		Dieses Zitat hatte großen Erfolg, alle lachten. Dann aber sagte
der alte Vinta:

		»Schon recht, das Buch ist lächerlich. Aber wer sich auf die
Heilige Schrift bezieht, verfehlt nie seine Wirkung. Ich höre, und
es schadet nichts, wenn auch du das weißt, daß der Bischof
Marcimedici dich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit
beschimpft.«

		Galilei geriet in Feuer. Einst war der Bischof sein Schüler in
Padua gewesen. Er kannte ihn also, konnte ihn aber nicht ausstehen.
Ein dummer, aufgeblasener Mensch, das war seine Meinung von ihm. Er
wandte sich an den Großherzog.

		»Eure Hoheit, mein Zitat von vorhin hat den Beifall der
erlauchten Gesellschaft gefunden. Wir sind unter uns: ist es mir
gestattet, das Gedicht vom Bischof von Florenz vorzutragen, das
mein anderer Lieblingsdichter Berni gedichtet hat?«

		»Natürlich, nur zu«, nickte der Großherzog vergnügt und nahm
einen kräftigen Schluck von dem gezuckerten und gewürzten Wein,
[bookmark: page171] der das
Ende des Mittagessens bedeutete, »es ist sicherlich sehr
unterhaltsam.«

		Galilei räusperte sich. Er konnte eine ganze Menge von Gedichten
auswendig und trug sie gern vor:

		»Ach, unser heiliger Bischof kam zu Schaden!

Denkt: seine liebsten Schuhe sind verschwunden!

Er trug sie stets in gut und bösen Stunden,

Zu Festen, Prozessionen und Paraden.

		In Pisa kauft' er sie im Trödelladen,

Das morsche Leder zeigte viele Wunden,

Doch eh' zum Flicker sie den Weg gefunden,

Verschwanden sie. Drum helft des Bischofs Gnaden,

		Sucht das Verlorne, liefert's ab beim Küster,

Vergebung sollt ihr dann für alle Sünden

Durch unsern frommen, sanften Bischof finden!«

		So von der Kanzel predigte der Priester.

Inzwischen ward des Bischofs Knecht verprügelt,

Weil er des Herren Hose nicht gebügelt.«

		Über dieses Sonett lachten sie noch mehr. In fröhlicher Stimmung
ging das Mittagessen zu Ende. Der Großherzog winkte Galilei aber
dazubleiben und setzte sich mit ihm abseits.

		»Messer Galilei«, sagte er ernst, »ich habe mich über das
Gedicht sehr amüsiert, aber es ist nicht ratsam, mit der
Geistlichkeit zu spaßen. Ihr seid doch jetzt offiziell unser
Hofmathematiker. Was Ihr in Euren Werken behauptet, dafür muß mehr
oder weniger der Hof die Verantwortung tragen. Und wenn man zu
schüren anfängt, daß sie der Heiligen Schrift widersprechen, so ist
das dem Hofe nicht angenehm. Ich empfehle Euch, unternehmt doch
etwas mit den Geistlichen. Der Bischof ist tatsächlich Euer
Feind.«

		»Eure Hoheit, der Bischof ist jedermanns Feind. Er ist ein
unausstehlicher Mensch.«

		»Auch ich kann ihn nicht leiden. Aber er ist Bischof. Ich lasse
mich mit der Geistlichkeit nicht ein, ich spiele nicht Venedig, aus
hunderterlei [bookmark: page172] Gründen unterhalte ich zum Heiligen Stuhl
ausgezeichnete diplomatische Beziehungen.«

		»Bitte über mich zu verfügen, Hoheit«, erklärte Galilei
erstarrt, »was soll ich tun?«

		»Habt Ihr kirchliche Verbindungen in Rom?«

		»Natürlich, Hoheit. Der Kardinal del Monte tut alles für mich,
schon aus pietätvoller Erinnerung an den seligen Marchese. Aber ich
habe außerdem dort einen großen Freund und Gönner, den berühmten
Jesuitenpater Clavius.«

		»Ausgezeichnet! Ich empfehle Euch, geht nach Rom und klärt die
Angelegenheit dort. Es gibt auch dort kluge Leute. Wenn es Euch
gelingt, dem Vatikan den » Sidereus
Nuntius« plausibel zu machen, dann können die Pfaffen hier
zu Hause reden, was sie wollen. Wenn Eure Lehre aber dem Vatikan
nicht gefällt, dann ist es bester, damit aufzuhören, ehe die
Inquisition Euch Unannehmlichkeiten macht. Geht schön nach Rom. Ich
gebe Euch eine Sänfte und Diener, in Rom könnt Ihr im
Gesandtschaftsgebäude wohnen. Geld sollt Ihr auch haben. Aber
bringt mir diese Sache in Ordnung. Ihr wißt doch, die
Medici-Sterne … Für mich persönlich wäre es unangenehm, wenn
die Kirche diese Sterne auf den Index setzte. Ganz abgesehen von
dem, was sie sonst noch unternehmen könnte.«

		»Eure Hoheit sind so weise, daß ich mein Haupt vor Euch beuge.
Eure Hoheit haben vollkommen recht. Wann soll ich fahren?«

		»Es ist nicht dringend. Zu Ostern geht der Hof sowieso nach
Pisa. Geht Ihr dann nach Rom. Und richtet es so ein, daß Ihr mir
mit einem großen Erfolg heimkehrt!«

		Galilei wurde plötzlich ebenso glücklich, wie er zuvor erstarrt
gewesen war. Er dachte, was doch dieser häßliche, aber
außerordentlich liebe junge Mann mit der großen Nase für einen
klaren Kopf hatte. In Florenz pflegte man zu sagen, daß jeder
Medici kurzsichtig, gichtisch und gescheit sei.

		Er setzte seine Arbeit fort und begann, sich langsam auf die
Reise vorzubereiten. Er verschaffte sich Empfehlungsschreiben,
unter anderem von Michelagnolo Buonarroti, dem Vetter des großen
Meisters, den er schon seit seiner Kindheit kannte und der jetzt
sehr einflußreiche [bookmark: page173] Freunde in Rom hatte. Außerdem meldete er
seine Ankunft Clavius im voraus an und erwähnte besonders den
kürzlich so berühmt gewordenen deutschen Pfarrer Grienberger, der
zur Zeit als Claviusschüler in Rom lebte.

		Während seiner Reisevorbereitungen erhielt er einen Brief von
Sagredo, der aus Asien nach Venedig zurückgekehrt war und dort
erfuhr, daß Galilei Padua endgültig verlassen habe. Er schrieb ihm
darüber einen langen, ernsten Brief. Nachdem er von dem Schmerz
gesprochen hatte, den er durch den Weggang eines so treuen Freundes
erlitten, fuhr er wie folgt fort:

		 

		»Was hingegen Euer Interesse anbelangt, so möge
eher Eure Beurteilung denn mein Gefühl entscheiden. Aber Euer
Gehalt und Eure sonstigen Einnahmen waren hier nicht gerade
verachtenswert und die materiellen Fragen konnten im übrigen nicht
so wichtig sein und Euch nicht so bedrücken, daß Ihr Euch deswegen
in unsichere Abenteuer hättet einlassen müssen. Wo könnt Ihr diese
Freiheit und diese persönliche Unabhängigkeit noch finden, als hier
in Venedig? Ihr hattet hier Stützen, die jeden Tag mit dem Alter
und der Autorität ihrer Freunde wuchsen. Ihr seid jetzt in Eurer
schönen Heimat, aber Ihr seid nicht mehr dort, wo es Euch gut ging.
Vorerst dient Ihr jenem, der Euer natürlicher Herr ist, ein
großzügiger, an Tugenden reicher und außerordentlich junger Mann.
Hier aber habt Ihr über die verfügen können, die den anderen
befahlen und mußtet nur Euch selbst bedienen als den größten Herrn
der Welt. Die Großherzigkeit und die hervorragende Persönlichkeit
des Großherzogs läßt hoffen, daß Eure Leistungen nach Verdienst
geschätzt werden, aber wer kann voraussagen, ob nicht auf dem
stürmischen Meer des höfischen Lebens böse Winde der Rivalität und
des beides Euch – ich will nicht sagen, untergehen lassen –, aber
quälen und beunruhigen werden? Von dem Alter des Großherzogs will
ich nicht sprechen, aber es ist sicher, daß die Jahre naturgemäß
sein Temperament, seine Neigungen und andere Eigenschaften
verändern werden. Ich höre zwar, daß sein Charakter gute Fundamente
habe und daß man immer Schöneres und Besseres von ihm erwarten
könne, aber wer kann [bookmark: page174] sagen, wessen die unberechenbaren und
unverständlichen Wendungen der Welt fähig sind, die Tücken der
schlechten und neidischen Menschen, die, in die Seele des
Großherzogs lügnerische und trügerische Gedanken verstreuend,
ebenso stark sein können wie seine Gerechtigkeit, um einen Menschen
zugrunde zu richten? Alle Herrscher sind im allgemeinen auf alles
und jedes ein wenig neugierig, aber wenn wichtige Dinge sie rufen,
gehen sie kurz entschlossen neue Wege. Der Großherzog betrachtet
zweifellos entzückt durch Eure Erfindung Florenz und die
Ortschaften der Umgebung; wenn es aber darauf ankommt, zu sehen,
was in ganz Italien, Deutschland, Frankreich, Spanien und im Osten
vorgeht, legt er Euer Fernrohr sofort aus der Hand. Ihr könnt
sicherlich auch noch etwas anderes erfinden, aber wer könnte das
Rohr erfinden, das den Klugen vom Dummen, den guten Rat vom
schlechten Rat, den befähigten Baumeister vom Stümper und
unwissenden Polier unterscheidet? Alles das entscheiden Millionen,
bei denen nicht das Gewicht, sondern die Zahl ausschlaggebend ist.
Aber ich will mich nicht weiter über Eure Angelegenheiten
auslassen, ich habe von vornherein beschlossen, mich Eurem
Entschluß zu fügen. Eure anderen Freunde reden anders. Es gibt
einen, der ein sehr guter Freund von Euch war und jetzt erklärt,
auf meine Freundschaft verzichten zu müssen, wenn ich auf der
Eurigen bestünde. Mir tut es aus ganzem Herzen um das leid, was Ihr
verloren habt, aber ich sage mir auch, daß Ihr das werdet halten
können, was Ihr als Ersatz erhieltet. Daß Ihr aber an einem Ort
lebt, wo die Jesuiten die Herren sind, das bereitet mir sehr, sehr
große Sorgen.«

		 

		Mit alter, freundschaftlicher Liebe las Galilei den Brief,
schleuderte ihn aber dann zornig beiseite.

		»Ich weiß, daß er mich sehr lieb hat«, sagte er zu sich selbst,
»aber warum verdirbt er mir die Freude, wenn ich nun schon einmal
hier bin?«

		Und den ganzen Tag über war er sehr schlechter Laune. [bookmark: page175]

	
		
		Elftes Kapitel

		Schon im Januar hätte er nach Rom gehen können,
da der Hof die zweite Hälfte des Winters in Pisa zu verbringen
gedachte. Aber seine alte Krankheit nahm ihn wieder vor. Sein
Gelenkleiden zwang ihn, abermals das Bett zu hüten. Er ließ sein
Bert an das Fenster schieben, einen Tisch daneben stellen und
verbrachte seine schlaflosen Mächte, von fürchterlichen Schmerzen
gequält, damit, den Sternenhimmel zu untersuchen. Durch die
Butzenscheiben konnte er aber nicht sehen, er mußte die Fenster
öffnen lassen. Auf die Dauer konnte er jedoch die Kälte nicht
vertragen, darum mußte er das Fenster wieder schließen lasten. Bei
jeder Bewegung stöhnte er vor Schmerz, und trotzdem setzte er seine
täglichen Aufzeichnungen fort. Hatte er sich einigermaßen erwärmt,
ließ er das Fenster wieder öffnen.

		Tagsüber versuchte er die Sonne zu studieren. Schon seit langer
Zeit – noch in Padua – hatte er bemerkt, daß auch die Sonne
keineswegs so vollkommen makellos war, wie die Peripatetiker
lehrten. Wenn das Wetter etwas dunstig war, so daß seine Augen das
In-die-Sonne-blicken einige Sekunden lang aushalten konnten,
bemerkte er, daß sich auf der Oberfläche des glitzernden
Himmelskörpers Flecke befinden. Seine Beobachtungen ergaben, daß
diese verschwommenen Flecke von unregelmäßiger Form sich langsam
zur Seite ziehen. Er mußte also annehmen, daß entweder irgendeine
unlösliche Materie auf der Oberfläche der Sonne schwimmt oder daß
diese Flecke einen bestimmten Standort haben, die Sonne sich aber
um ihre eigene Achse dreht, wie ein in Bewegung gesetzter
Kreisel.

		Länger als zwei Monate lag er so, von Qualen heimgesucht, und
schrieb seine Beobachtungen nieder oder beantwortete mit seiner
gesunden Hand Briefe. Die meiste Zeit aber dachte er nach. Immer
wieder sah er das blaue Weltall vor sich mit der Sonne im
Mittelpunkt, er sah die Kugeln, die sich um sie herum auf ihren von
der Schöpfung vorgesehenen Kreisbahnen bewegen. Und um einige von
ihnen kreisen wiederum ihre eigenen Kinder. Die Flächen der
einzelnen Bahnen schneiden sich in schiefem Winkel, einmal wirft
dieses [bookmark: page176]
Gestirn vorübergehend einen Schatten auf das andere, dann wieder
jenes auf dieses. Und auf dieses Kreisen, das an das Schwärmen von
Hummeln erinnert und besten letzter Sinn unverständlich bleibt,
blicken, Theaterbesuchern gleich, die Fixsterne, und über dem
ganzen Bild schweben gleich einem Schleier die Millionen Sterne der
Milchstraße. In dieser Welt gibt es kein Oben und Unten, keinen Tag
und keine Nacht, die Sonne strahlt ununterbrochen, und das Ganze
wird vom Nichts im Nichts gehalten. Was ist das alles? Und was
verbirgt sich hinter dem Standort des am weitesten entfernten
Sternes, wo die Kurzsichtigkeit der peripatetischen Schule ein für
allemal die Grenze ziehen will …?

		»Was ich alles erledigen muß, was ich alles erledigen muß!«
seufzte er und suchte sich deutlich zu vergegenwärtigen, wie er
sich jetzt auf einem Stern des kopernikanischen heliozentrischen
Weltsystems im All befinde, auf einem seiner Kontinente, in einer
bestimmten Stadt, einer bestimmten Villa, in einem bestimmten
Zimmer … und wie das ganze kopernikanische Weltall, sich in
einem Miniaturbild spiegelnd, in seinem Kopf herumschwinge, dröhne
und kreise …

		Im März war er endlich so weit genesen, daß er sich auf den Weg
machen konnte. Er nahm eine wertvolle Ausrüstung mit: das beste
seiner Fernrohre und seine fleißig geführten Tagebuchnotizen über
die Himmelskörper. Auch unterwegs setzte er seine Beobachtungen
fort, in seinen Aufzeichnungen fehlte kein einziger Tag: den
genauen Standort der Jupitertrabanten vermerkte er in jeder
geschlagenen Nacht, nur ab und zu mußte er statt aller
Beobachtungen hinschreiben, eine viel zu dicke Wolkendecke habe
alles verborgen. Tagsüber rief er sich die Erinnerungen an seine
Jugendwanderungen ins Gedächtnis, wo er auf der Landstraße zu Fuß
dahintrottete und nur manchmal von menschenfreundlichen Fuhrwerkern
weiterbefördert wurde. Heute trug ihn eine Sänfte des Hofes nach
Rom.

		An einem schönen Frühlingstage kam er spät am Nachmittag an und
ließ sich geradeswegs zur Gesandtschaft tragen. Niccolini, der
toskanische Gesandte beim Heiligen Stuhl, wußte bereits von seiner
Ankunft, nahm das eigenhändige Handschreiben des Großherzogs
entgegen und wies ihm zwar kühl, aber mit außerordentlicher
Höflichkeit [bookmark: page177] seine Wohnräume im Palais an. Der Gesandte
wohnte in der Stadt, um der päpstlichen Residenz möglichst nahe zu
sein, obwohl am Pincio die fabelhafte Medici-Villa prunkte, die die
Dynastie vor einigen Jahren gekauft hatte. Galileis geheime
Sehnsucht war es, dort wohnen zu können, aber die Höflichkeit des
Gesandten war so kühl, daß er sich nicht wagte, ihm gegenüber
irgendwelche Wünsche zu äußern.

		In aller Eile packte er seine Sachen aus, nahm ein Fernrohr an
sich und suchte Pater Clavius auf. Er ging in das
Jesuitenkollegium. Vor fünfundzwanzig Jahren war er zum letzten
Male in Rom gewesen, nur schwer fand er sich zurecht, das Stadtbild
hatte sich inzwischen wesentlich verändert. Aber endlich war er
doch an Ort und Stelle. Statt des kraftstrotzenden, untersetzten
Paters sah er einen gebeugten zahnlosen alten Mann mit gekrümmtem
Rücken, den er kaum wiedererkannte. Bis jetzt war ihm wohl nie
eingefallen, daß Pater Clavius schon über siebzig Jahre alt sein
mußte. Sie umarmten einander herzlich, dann stellte Pater Clavius
ihm den jungen Jesuiten vor, der sich in seinem Zimmer
aufhielt.

		»Das ist Pater Grienberger, den Ihr durch Briefwechsel schon
kennt. Liebet Euch.«

		Das Gespräch wurde in lateinischer Sprache geführt; Pater
Clavius konnte zwar sehr gut Italienisch, aber Grienberger noch
nicht. Er war ein rothaariger, schlanker Jesuit, ein Deutscher aus
Tirol, mit heiteren, klugen Gesichtszügen. Galilei fand ihn
sogleich sehr liebenswert. Und wenige Minuten später waren sie
schon bei der Astronomie angelangt. Dem Jesuitenkollegium stand
hierfür ein vortrefflich eingerichteter Raum zur Verfügung, mit
sehr vorteilhaft gebauten Fenstern, Himmelsglobus, Handbüchern,
Karten; aber das Wichtigste, das sehr gute Fernrohr, hatte Galilei
erst mitgebracht. Stundenlang betrachteten sie am Himmel alles, was
Galilei im » Sidereus Nuntius« der
Welt verkündet hatte. Und was er dort geschrieben hatte, ergänzte
er nun durch endlose Kommentare.

		»Jetzt sagt mir aber, mein lieber Sohn, was eigentlich der wahre
Zweck Eurer römischen Reise ist«, unterbrach ihn Pater Clavius
endlich. [bookmark: page178]

		»Das will ich Euch sagen, mein Vater. Ich habe zwei Ziele: eins,
das mir sehr nahe, und eins, das mir etwas ferner liegt. Das
Näherliegende ist, ein kirchliches Forum zu finden, das bereit ist,
den » Sidereus Nuncius« zu
überprüfen, seine Behauptungen zu untersuchen, und mich dadurch
zugleich rechtfertigt, sowie des weiteren auch die von mir
entdeckten Medici-Sterne bestätigt. Aber ich habe auch ein
fernerstehendes Ziel. Hierzu muß ich Euch erklären, daß ich einen
hervorragenden Schüler namens Castelli habe, der soeben den
astronomischen Lehrstuhl an der Universität zu Pisa erhalten hat.
Castelli ist natürlich Kopernikaner, er ist ja mein Schüler. Aber:
nach den Statuten der Universität Pisa werden alle Entscheidungen
von dem Oberkurator, einem gewissen Grafen d'Elzi, getroffen. Der
ist ein verknöcherter Peripatetiker. Bevor sie Castelli in sein Amt
einführten, mußte er geloben, Astronomie nicht nach Kopernikus,
sondern nach dem Almagest zu lehren. Was konnte der arme Kerl
anderes tun als die Bedingung annehmen. Ich hatte genau so
gehandelt: bis zuletzt habe ich in Padua das Almagest gegen meine
bessere Überzeugung gelehrt. Jetzt aber möchte ich mit der
kopernikanischen Lehre vor die Öffentlichkeit treten. Mich dazu
bekennen! Jetzt wage ich es, weil ich Beweise habe. Dies ist aber
ein ungeheuerlicher Schritt, so daß ich sehr achtgeben muß. Ich muß
ein kirchliches Forum im Rücken haben. Ein gewisser Sizzi klagt
mich sowieso schon an, ich stünde im Gegensatz zur Heiligen
Schrift.«

		Clavius nickte, dann erklärte er:

		»Der Plan ist gut und klug. Sizzi ist ein großer Esel, wir haben
sein Werk gelesen und herzlich gelacht. Aber Eurem Kopernikus
glaube ich auch nicht, mein Sohn!«

		»Darüber kann man streiten, mein Vater«, sagte Galilei lächelnd,
»aber erst, wenn ich vor die Öffentlichkeit getreten bin. Bleiben
wir einstweilen beim » Sidereus
Nuncius«. Haltet Ihr es für undurchführbar, eine kirchliche
Kommission einzusetzen?«

		»Natürlich nicht, wenn Ihr Protektion habt. Bei guter
Unterstützung halte ich alles für ausführbar. Habt Ihr gute
Protektion?«

		»Reichlich. Wenn erforderlich, sogar beim Papst.« [bookmark: page179]

		»Das läßt sich hören!« erwiderte der alte Jesuit und erhob sich.
»Der Papst ist allmächtig, sogar in der Wissenschaft.«

		Während er seinen Gast von Grienberger hinausgeleiten ließ,
fügte er noch hinzu:

		»Bezieht Euch aber bei Seiner Heiligkeit nicht auf Fra Paolo
Sarpi, diesen Rat möchte ich Euch geben! Wie ich höre, wart Ihr in
Venedig sehr eng befreundet. Und auch von Eurem Familienleben
erwähnt Seiner Heiligkeit gegenüber nichts.«

		Sie waren am Tor.

		»Kommt morgen vormittag wieder, ich werde Euch mehrere
Mathematiker unseres Ordens vorstellen. Gute Nacht.«

		»Der alte Clavius ist ein Spießbürger geworden«, war Galileis
erster Gedanke. Als er dann aber in der Nacht den Weg nach Hause
suchte, fand er eine Erklärung für die spitzen Bemerkungen des
Paters. Clavius liebt seinen Orden, wie die Jesuiten überhaupt
stets mit Leib und Seele Jesuiten sind. Und Fra Paolo Sarpi ist
schuld, daß Serenissima die verjagten Jesuiten heute noch nicht
wieder aufnehmen will, obwohl sie sich mit dem Heiligen Stuhl
längst ausgesöhnt hat.

		Am anderen Tage begann er seine organisatorischen Arbeiten.
Zuerst besuchte er den Kardinal del Monte. Der gebrechliche Greis,
der jetzt dem unvergeßlichen Marchese Guidubaldo auffallend ähnlich
sah, wußte nicht, was er vor Freude mit seinem Gast anfangen
sollte. Als ihm Galilei erzählte, was er begehrte, warf der
Kardinal sofort ein:

		»Bellarmin! Wenn jemand das zustande bringen kann, dann ist
er es. Und ein Jesuit ist er obendrein.«

		Dann lächelte er und fügte hinzu:

		»Habt Ihr ihm kein Empfehlungsschreiben gebracht von Fra Paolo
Sarpi? Na, na, ich scherze ja nur! Wir wollen hoffen, daß Bellarmin
diese Freundschaft nicht in die Waagschale der Wahrheit legen
wird.«

		»Verzeiht vielmals«, bat Galilei lebhaft, »stehe ich denn hier
in Rom so sehr im Rufe eines Kirchengegners?« [bookmark: page180]

		»Allerdings. Die Freundschaft Sarpis ist hier keine Empfehlung.
Und in Rom ist man über alles sehr gut unterrichtet.«

		»Aber von mir? Rom? Bin ich denn eine so wichtige Person?«

		»Natürlich! Ihr seid Euch vielleicht gar nicht im klaren
darüber, wie berühmt Ihr seid. Seit Tagen höre ich nichts anderes
als: Galilei kommt. Von zehn Seiten mindestens habe ich das gehört.
Ich konnte nicht genug von Euch erzählen, als es sich
herausstellte, daß wir alte Freunde sind. Wißt Ihr was, ich bringe
Euch selbst zu Bellarmin. Morgen verabrede ich mit ihm den
Zeitpunkt.«

		Dabei blieb es vorläufig. Galilei ließ sich in seiner Sänfte
weitertragen. Er hatte Empfehlungsschreiben auch an andere
Geistliche, und die Jesuiten mußte er auch wieder besuchen. Von
diesem Tage an kam er fast nur mit Geistlichen in Berührung. Ein
Bekannter brachte den anderen. Immer wieder staunte er, wie berühmt
er war. Viele empfingen ihn mit begeisterter Freude, andere mit
unverhohlener Feindseligkeit, gleichgültig aber niemand. Zu den
Jesuiten ging er so gut wie jeden Tag, er lernte das ganze
Kollegium kennen, ging stundenlang erklärend und debattierend mit
den Patres im Garten spazieren. Und endlich kam der Tag, wo er den
Kardinal Bellarmin besuchen durfte, den ihm Sarpi als einen sehr
ernst zu nehmenden Gelehrten und gewichtigen Feind bezeichnet
hatte. Er war darauf vorbereitet, daß der berühmte Kardinal sofort
auf Fra Paolo anspielen würde. Dafür hatte er sich schon eine
Antwort zurechtgelegt: er erzählte jedem, was für ein frommer Mann
Fra Paolo einerseits und welch begeisterter venezianischer Patriot
er andererseits sei, und daß man ihn nach seinen Taten bewerten
müsse.

		Der Kardinal Bellarmin erwähnte aber Fra Paolo Sarpi mit keinem
Wort. Der große Kirchenfürst war ein majestätisch aussehender,
siebzigjähriger Mann. Unter der energischen Nase trug er einen
langen Schnurrbart, der mit dem Backenbart verwachsen war, und das
Eigentümliche an seinem Gesicht war, daß die Augenbrauen von der
Nasenwurzel aus nach oben zu liefen. Gnädig reichte er dem Besucher
die Hand zum Kuß, wies ihm einen Platz an und kam sofort zur Sache.
Galilei trug seine Bitte vor: Er bäte um einen Ausschuß, [bookmark: page181] der die
Behauptungen des » Sidereus Nuncius«
untersuchen solle, es wäre seine größte Freude, wenn der Kardinal
selbst das Präsidium in diesem Ausschuß übernähme.

		»In dieser Form übernehme ich es nicht«, erwiderte der Kardinal
sogleich mit starker, durchdringender Stimme, »aber die Form werde
ich schon finden. Das Werk habe ich gelesen, es hat mich über alle
Maßen verblüfft. Es wäre wünschenswert, wenn ich mit eigenen Augen
sehen könnte, was das Werk behauptet.«

		Galilei erbot sich sofort, an einem der nächsten Abende seine
Erfindung mitzubringen und mit Erklärungen zu dienen. Aber der
Kardinal ging darauf nicht ein: er wollte selbst am Sternenhimmel
Ausschau halten. Er würde schon wissen, was er zu denken habe. Das
Zweckmäßigste würde sein, wenn er das Fernrohr im Jesuitenkollegium
erhielte, über alles Weitere würde er zu gegebener Zeit Nachricht
geben.

		»Das eine Fernrohr, Monsignore, ist ständig bei den Jesuiten, da
ich mehrere mitgebracht habe. Es steht Euch jederzeit zur
Verfügung.«

		»Gut so. Ich versichere Euer Gnaden meines aufrichtigen
Wohlwollens.«

		Und Galilei küßte abermals diese Hand, von der man leicht
annehmen konnte, daß sie den in geheimem Auftrage handelnden
venezianischen Meuchelmördern Geld auf den Tisch zählte. Dann ließ
er sich in seiner Sänfte zu einem anderen großen Herrn tragen, zum
Herzog Cesi. Das war ein reicher junger Aristokrat, der sich für
Wissenschaft und Poesie begeisterte. Vor einigen Jahren hatte er in
Rom eine Akademie ins Lebens gerufen, die den Namen »Lincei« trug.
Dieses »Luchse« sollte andeuten, daß die Mitglieder der Akademie
neue Wahrheiten mit Luchsaugen erspähen und gegen die scholastische
Verkalkung der Wissenschaft kämpfen sollten. Die Akademie der
Luchse wies also einen gewissen antiperipatetischen Einschlag auf.
Herzog Cesi hatte Galilei selbst wissen lassen, daß er ihn besuchen
wolle; er war jedoch aus Höflichkeit dem Besuche des Herzogs
zuvorgekommen und machte ihm zuerst seine Aufwartung. Er lernte in
dem jungen Herzog einen eleganten Kavalier mit sehr guten Manieren
kennen, der ihn gleich nach der ersten Begrüßung aufforderte,
[bookmark: page182] Mitglied
der Akademie zu werden. Galilei wollte seinen Ohren kaum
trauen.

		»Wie ich sehe«, sagte der Herzog, »wundert Ihr Euch. Und ich
wundere mich, daß Ihr Euch wundert. Ihr müßt doch wissen, daß Euer
Name jeder Akademie der Welt nur zur Ehre gereicht.«

		»Eure Durchlaucht zeichnen mich über Gebühr aus. Darf ich mich
erkundigen, ob Eure Durchlaucht mein Buch gelesen haben?«

		»Den › Sidereus Nuntius‹? Und
ob ich den gelesen habe! Und wie oft habe ich mich schon
dafür eingesetzt? Es ist wirklich bewunderungswürdig, daß die
Menschen so wenig geneigt sind, die Wahrheit zu glauben. Sie
glauben lieber das Alte, das Bequemere. Aber deswegen sind wir ja
hier, wir Luchse! Seid Ihr also bereit, uns mit Eurer
Mitgliedschaft die Ehre zu erweisen? Ja? Ich danke Euch
verbindlichst. Jetzt möchte ich Euch aber in meinem bescheidenen
Hause herumführen. Ich besitze einige gute Bilder, Skulpturen und
Bücher. Meine Frau wird sich auch freuen, Euch kennenzulernen.
Hierher, bitte!«

		Galilei schwindelte schon der Kopf von den vielen Bildern,
Skulpturen und Büchern. Kardinale, hohe Geistliche und andere große
Herrn zeigten ihm jedesmal ihre Kunstschätze. Und er hatte stets
auch alles mit Vergnügen betrachtet, aber in der kurzen Zeit
stürzte eine solche Unmenge von Eindrücken auf ihn ein, daß er
einfach nicht mehr aufmerksam zu folgen vermochte. Auch hatte er
unendlich viel zu tun, man gab ihn von Hand zu Hand. Wen er
kennenlernte, der lud ihn auch noch ein zweites Mal ein. Der Herzog
Cesi gab ihm zu Ehren ein festliches Mahl, wo er mit einer Unzahl
neuer Menschen zusammentraf. Jetzt behielt er keinen Namen mehr und
fing an, die Menschen miteinander zu verwechseln.

		Seine Angelegenheiten aber gingen glatt vorwärts. Die Jesuiten
ließen ihn wissen, daß der Kardinal Bellarmin bei ihnen gewesen
wäre, anderthalb Stunden lang durch das Fernrohr gesehen und sich
über das Beobachtete mit großer Befriedigung geäußert habe. Die
Bitte Galileis erfüllte er in der Weise, daß er an das
Jesuitenkollegium einen Brief richtete und um ein Gutachten über
den » Sidereus Nuntius« bat. Ein aus
vier Personen bestehender Ausschuß möge die [bookmark: page183] Antwort aufsetzen. Und zwar
sollte dieser Ausschuß bestehen aus den Deutschen Clavius und
Grienberger, dem Niederländer Maelcoté und dem Italiener Lembo. Die
Patres setzten die Konferenz auf den vierundzwanzigsten April an.
Galilei beschloß, bis dahin auszuruhen und den Pincio zu genießen.
Der Gesandte mußte nämlich plötzlich verreisen, und er benützte
diese Gelegenheit sogleich dazu, seine Sachen in die herrliche
Medici-Villa schaffen zu lasten. Aber ausruhen konnte er doch
nicht, weil er gleichzeitig die Nachricht erhielt, daß ihn Seine
Heiligkeit der Papst empfangen wolle.

		Darauf hatte er gar nicht mehr zu hoffen gewagt. Der Gesandte
Niccolini hatte noch am Tage seiner Ankunft gemeldet, Galileo
Galilei, Hofmathematiker aus Florenz, bäte, dem Heiligen Vater
seine Huldigung zu Füßen legen zu dürfen. Aus dem Vatikan war
darauf keinerlei Bescheid gekommen. Er dachte schon, die ganze
Sache wäre eingeschlafen. Und jetzt auf einmal erschien frühmorgens
ein Schweizer Gardist mit einem versiegelten Schreiben, das die
Stunde der Audienz enthielt: noch an diesem Tage, vormittags. Er
kleidete sich sehr sorgfältig an, zog sein schwarzes Samtwams an,
aus dem ein schneeweißer Leinenkragen hervorleuchtete, setzte auch
das mit Federn geschmückte Barett auf, und noch in der Sänfte
zupfte er an sich herum. Bereits eine halbe Stunde vor der
festgesetzten Zeit war er dort. Im Vorzimmer arbeitete ein junger
päpstlicher Kämmerer, dem übergab er seine Einladung. Der Kämmerer
unterwies ihn vor allem, wie er sich vor dem ersten Herrscher der
Welt zu benehmen habe: er müsse vor dem Papst niederknien, seinen
heiligen Pantoffel küssen, sich dann wieder aufrichten und kniend
die Fragen Seiner Heiligkeit entgegennehmen, bis dieser den
Besucher selbst aufforderte, sich zu erheben. Galilei hörte sich
alles das folgsam an und wartete.

		»Wer ist jetzt drinnen bei Seiner Heiligkeit?« erkundigte er
sich.

		»Sein Neffe, der Staatssekretär Scipione Caffarelli.«

		Inzwischen trat ein junger Mann ein, den kaum der erste
Bartflaum zierte, angetan mit einer prächtigen militärischen
Uniform und mit glitzerndem Geschmeide behangen. Als ob er hier zu
Hause wäre, eilte er durch das Vorzimmer, winkte dem Kämmerer
flüchtig zu und eilte zum Papst. [bookmark: page184]

		»Wer war das?«

		»Seine Exzellenz Borghese, General der päpstlichen Streitkräfte.
Gleichfalls ein Neffe Seiner Heiligkeit.«

		»So. Und wie alt ist der Herr General?«

		»Neunzehn.«

		Galilei hielt es für richtig, keine Bemerkung weiter zu tun. Er
bedauerte, überhaupt gefragt zu haben. Nach langem Warten, als die
für ihn bestimmt gewesene Zeit längst vorüber war, kamen die beiden
Neffen wieder heraus, und er konnte eintreten. Gemäß den
Vorschriften eilte er der in der Mitte des Saales stehenden Gestalt
zu, kniete unmittelbar vor ihr nieder und berührte einen der
weißen, mit Edelsteinen besetzten Pantoffel mit seinen Lippen. Dann
richtete er sich auf, um bis zum Schluß kniend zu verharren. Aber
der Papst hieß ihn sofort aufstehen.

		»Ich freue mich, den berühmten Gelehrten begrüßen zu
können.«

		Galilei stand dem Statthalter Christi gegenüber. Der Beherrscher
aller Seelen war ein großer, kräftiger Mann, etwa in den sechziger
Jahren, von straffer, kraftvoller Haltung. Ein spärlicher
Schnurrbart und ein gepflegter Spitzbart zierten sein breites,
rundes Gesicht. Er hatte eine sehr spitze Nase und ein süßliches,
fast schmeichlerisches Lächeln. Am auffallendsten waren seine
roten, wulstigen Lippen, die er, während er redete, immerfort mit
der Zunge befeuchtete, wie ein auf ein gutes Mahl bedachter Tiger.
Das war also der Mann, der einen friedlichen, dilettierenden
Schriftsteller wegen eines Manuskriptes hatte köpfen lasten.

		»Ich danke Eurer Heiligkeit ergebenst für die große Gnade, daß
ich hier erscheinen darf.«

		»Und wie lassen sich deine Angelegenheiten an, um deretwillen du
nach Rom kamst? Kardinal Bellarmin hat mir berichtet, worum es sich
handelt.«

		»Übermorgen setzt sich der Ausschuß zusammen, Euere Heiligkeit.
Ich hoffe zuversichtlich, daß mir die Patres recht geben.«

		»Bellarmin meint, deine Behauptungen wären richtig. Auf alle
Fälle ist dein Eifer, die Wege der Kirche befolgen zu wollen,
anerkennenswert. Das lobe ich ganz besonders an dir! Sei auch
fürderhin [bookmark: page185] bestrebt, ein treuer Sohn der Kirche zu
sein, dann wirst du in deiner wissenschaftlichen Arbeit stets auf
meine persönliche Unterstützung rechnen können.«

		Galilei verbeugte sich dankerfüllt. Diese Äußerung des Papstes
schien für die Wissenschaft ganz Europas von entscheidender
Wichtigkeit zu sein.

		»Hast du noch irgendeine Bitte an mich, Galilei?«

		»Ich möchte meinem Herrn und Gebieter, dem Großherzog Cosimo
II., den Segen Eurer Heiligkeit überbringen dürfen.«

		»Ich erteile ihm gerne meinen Segen, ihm, meinem ganz besonders
geliebten Sohn. Richte ihm das aus. Und ich segne auch dich.«

		Galilei sank in die Knie. Papst Paul machte das Zeichen des
Kreuzes über dem Haupt des Knienden, der sich in dem Augenblick
noch tiefer beugte, um den mit Edelsteinen besetzten Pantoffel zu
küssen. Damit war die Audienz zu Ende.

		Wenn man Galilei gesagt hätte, als er das Gebäude verließ, er
solle im vatikanischen Garten einen Vogel fangen, so hätte er es
getan. Jetzt konnte die ganze Welt gegen den » Sidereus Nuntius« und die Medici-Sterne nichts
mehr sagen! Es war nur noch erforderlich, daß das kirchliche
Sachverständigenurteil gut ausfiel.

		Und es fiel gut aus, mit einem einzigen, winzig kleinen
Schönheitsfehler. Galilei erhielt eine Abschrift des an den
Kardinal Bellarmin gerichteten Dokumentes, dessen Inhalt
bestätigte, daß die Kommission am Sternenhimmel bezüglich der
Nebelflecke des Krebses, der Milchstraße, des Saturn, der Venus und
des Jupiter alles so gefunden habe, wie der Gelehrte es behaupte.
Nur beim Mond wurde erklärt: »Die beträchtliche Unebenmäßigkeit der
Oberfläche des Mondes ist nicht zu leugnen, Pater Clavius meint
jedoch, daß nicht die Oberfläche ungleichmäßig, sondern der Körper
des Mondes selbst nicht überall gleichmäßig dicht sei, daher die
betreffenden Flecke und die irrtümlichen Annahmen. Andere halten in
der Tat die Oberfläche für uneben, aber hier haben wir noch nicht
genügend Beweise, um es mit absoluter Sicherheit behaupten zu
können.«

		Pater Clavius hielt also immer noch an dem aristotelischen
Grundsatz [bookmark: page186] fest, daß die Sterne vollkommen seien und
ihre Gestalt eine Kugel. Galilei dankte für das günstige Gutachten
und verabschiedete sich.

		In Florenz meldete er sich bei dem Großherzog wie ein von einem
siegreichen Feldzug heimkehrender Heerführer. Er übergab die
Botschaft vom Segen des Papstes und zeigte das Dokument der
Kommission vor, in welchem die wissenschaftlichen Autoritäten der
Kirche die Medici-Sterne und die anderen Entdeckungen bestätigten.
Außerdem händigte er dem Großherzog auch einen Brief des Kardinals
del Monte aus, den ihm der Kirchenfürst anvertraut hatte. Cosimo
erbrach das Siegel, überflog den Brief und gab ihn lächelnd an
Galilei weiter. In diesem Brief schwärmte der liebenswürdige
Kardinal von den Erfolgen des Hofastronomen in Rom. »Wenn wir im
alten Rom leben würden«, schrieb er unter anderem, »so hätte man
sicherlich Galilei am Capitol eine Statue errichtet, um ihn zu
ehren.« Vor Glückseligkeit errötend, gab er den Brief zurück.

		»Ich werde mich dafür sehr herzlich bedanken«, sagte er. »Ich
muß dem Kardinal sowieso wegen meiner Töchter schreiben.«

		»Dankt ihm nur, damit er sich freut. Und was habt Ihr für
wissenschaftliche Pläne?«

		»Ich will langsam und vorsichtig mit der neuen Lehre vor die
Öffentlichkeit treten. Dies war der erste Schritt dazu und der
gelang.«

		»Sehr richtig! Nur gebt immer auf die Kirche acht. Aber was ist
mit Euren Töchtern?«

		»Ich habe viel Schwierigkeiten mit ihnen, Hoheit. Die ältere
lernt in einem Kloster. Die jüngere ist bei meinem Schwager, aber
dort muß ich sie jetzt wegholen, weil meine Mutter eine etwas
schwierige Natur ist und mit einem kleinen Mädchen nicht fertig
wird. Ich wollte auch sie in das Kloster geben, aber die Oberin
sagt mir, daß man seit der Verordnung Papst Leos XI. zwei
Geschwister in ein und dasselbe Kloster nicht aufnehmen dürfe.
Vielleicht wenn der Kardinal den Papst ersuchen würde, eine
Ausnahme zu gestatten … Man hat immer seine Sorgen,
Hoheit.«

		»Ja, mit Kindern ist das immer so. Meinem neugeborenen Sohn, dem
Herzog Giovanni, können wir sein Darmleiden nicht heilen. Und
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habe Euch auch noch gar nicht erzählt, welch traurige Nachricht ich
von Giuliano aus Prag erhielt: die Familie Kepler erkrankte an
Masern, und die Frau und der Sohn sind gestorben. Der arme Kepler
steht jetzt mit zwei noch unmündigen Töchtern da und ist bis über
die Ohren verschuldet; denn Kaiser Rudolf konnte ihn schon seit
langer Zeit nicht mehr bezahlen. Ja, ja, Gutes hört man selten.
Eine um so größere Freude ist es, daß Eure Reise nach Rom von einem
so schönen Erfolg gekrönt war. Wenn ich erst Zeit habe, müßt Ihr
mir eingehend berichten. Im Augenblick habe ich aber sehr viel zu
tun.«

		Galilei ging, seine Töchter zu besuchen. Er war von dem Hanse
Landuccis noch eine ganze Strecke entfernt, als er schon den
wohlbekannten Redeschwall vernahm. Seine Mutter hatte wieder ihren
schweren Tag. Schreien, Türenknallen und Gekreisch tönte aus dem
Hause. Die Nachbarn stellten sich vor die Tür, um die Komödie mit
anzuhören. Galilei blieb stehen. Dann entschloß er sich anders und
wandte sich um. Er ging ins Kloster. Dort klangen ganz andere Töne
an sein Ohr. Gitarrenspiel drang durch die offenen Fenster. Ein
Lied aus »Arianna«, dem neuesten Werk von Monteverdi, ganz
hervorragend gespielt. Auch hier blieb Galilei stehen, aber nicht,
um sich abzuwenden, sondern um sich an dem herrlichen Spiel zu
ergötzen. Wer mochte so schön spielen? Er wußte gar nicht, daß sich
unter den Nonnen eine so vorzügliche Gitarrenspielerin befand.

		Als das Spiel verklang, trat er in das Kloster ein. Bei der
Schließerin erkundigte er sich sofort:

		»Welche Schwester spielt in diesem Hause so ausgezeichnet
Gitarre?«

		»Keine Schwester, sondern Eure Tochter Virginia. Wir haben an
diesem Mädchen immer mehr Freude. Sie unterrichtet auch die anderen
in der Musik.«

		Galilei eilte über die Treppe m das Empfangszimmer und bat, man
möge seine Tochter von der Klausur zu ihm hierher schicken. Vater
und Tochter fielen sich um den Hals.

		»Seit wann kannst du denn so gut Gitarre spielen?« [bookmark: page188]

		»Ich habe viel geübt, als Ihr in Rom wart.«

		»Aber Spaß beiseite, du bist doch eine große Begabung!«

		Er wandte den Kopf des Kindes zu sich und sah ihm in die Augen.
Ein Engel blickte ihn an.

		»Hast du etwas von deiner Mutter gehört?«

		»Ich weiß nichts, Euer Gnaden. Sie schreibt nie.«

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Im September hatte der Großherzog interessanten
Besuch: zwei Kardinäle reisten über Florenz und verweilten eine
Zeitlang als Gäste im neuen Palazzo Imperiale. Der eine war
Kardinal Gonzaga aus einem lombardischen Herrschergeschlecht, der
andere ein Florentiner und bürgerlicher Abstammung: Masseo
Barberini, der Sohn eines steinreichen florentinischen
Großkaufmanns. Zu ihrer Unterhaltung lud der Großherzog auch
Galilei ein, dem er vorher mitteilen ließ, er möge sich recht gut
vorbereiten; denn der Kardinal Gonzaga sei ein großer Freund der
Wissenschaften und Kardinal Barberini pflege die Literatur und
schreibe selber berühmte klassische Gedichte. Galilei zerbrach sich
eine Zeitlang den Kopf, womit er die Herren unterhalten solle. Aber
dann winkte er ab: es werde sich schon von selbst ergeben.

		Als er in seinem Sonntagsstaat langsam den Berg hinanstieg, an
dessen Hang das Schloß lag, zwischen den Reihen der Hellebardiere
in den großen Vorhof einbog und endlich auf dem ihm wohlbekannten
Wege die Gesellschaft traf, fand er die beiden Kirchenfürsten schon
anwesend. Der Kardinal Gonzaga schien ihm unbedeutend, er machte
nicht mehr Eindruck auf ihn als die unendlich vielen anderen
vornehmen Geistlichen, die er in Rom kennengelernt hatte. Um so
mehr beachtete er den anderen. Ein außerordentlich hochgewachsener
Mann mit breiten Schultern und mächtigem Brustkorb, der mit einer
auffallend dünnen Stimme sprach. Er eröffnete das Gespräch gleich
damit, daß sie einander schon kannten.

		»Woher?« fragte Galilei überrascht. [bookmark: page189]

		»Von hier, aus Florenz. Ihr seid doch der Sohn des Tuchhändlers
Galilei, der sich auch mit Musik befaßt, nicht wahr?«

		»Befaßte, Monsignore; denn er ist schon lange tot. Ich bin sein
Sohn.«

		»Das sage ich ja. Unter hundert anderen hätte ich Euch
herausgefunden. Noch als kleinen Jungen kannte ich Euer Gnaden. Ihr
kamt damals aus Vallombrosa nach Hause. Ich war zwei Jahre jünger
und habe Euch sehr beneidet, weil mir die anderen Jungen erzählten,
daß Ihr das stärkste Kind unter den Spielgefährten seid. Meinen
Bruder Carlo habt Ihr auch einmal tüchtig verprügelt.«

		»Jetzt erinnere ich mich. Haben die Eltern Monsignores nicht am
Markte Santa Croce gewohnt? Eure Mutter war doch eine Barbadori.
Ja, nun erinnere ich mich ganz genau. Und Monsignore haben
noch einen Bruder, ist es nicht so?«

		»Natürlich, Antonio. Er ist Kapuziner geworden. Carlo hat
geheiratet, er hat eine Magalotti zur Frau. Mein Gott, wie die Zeit
vergeht. Seht Ihr, Euer Gnaden, und doch haben wir uns
wiedergesehen. Aber jetzt werden wir uns nicht mehr prügeln,
höchstens noch mit geistigen Waffen messen.«

		Auch Gonzaga griff nun in die Unterhaltung ein:

		»Wie ich höre, waren Euer Gnaden in Rom und sind sehr gefeiert
worden.«

		»Ach Gott, Monsignore, das Feiern ist vergänglich. Mein
Lieblingsdichter Berni sagt …«

		Die Diener öffneten die Flügeltüren, und der Zeremonienmeister
geleitete die Gesellschaft zur Tafel. Kaum hatte der Großherzog
Platz genommen und zu essen begonnen, als er sich auch schon an
seinen Hofmathematiker wandte.

		»Also nun laßt hören, erzählt etwas von Rom.«

		Galilei nickte. Er hatte sich schon daran gewöhnt, daß er bei
jedem Essen am Hofe hungrig blieb, da er immer reden mußte. Er war
ja deswegen geladen, die hohen Herren zu unterhalten, dafür bezog
er sein Gehalt. Also erzählte er von Rom: sehr fließend, sehr
heiter, auf die geistlichen Herren besonders Rücksicht nehmend.

		»Sagt einmal«, unterbrach ihn Barberini plötzlich, »ich möchte
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Meinung hören: wie fandet Ihr das wissenschaftliche Niveau der
Geistlichkeit in Rom?«

		»Sehr hoch, Monsignore, mein Fach ist dort durch sehr kluge
Köpfe vertreten.«

		»Aber Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, daß die Geistlichen
in Rom alle Genies sind?«

		»Nein, aber der Durchschnitt ist sehr gut. Einem Geistlichen,
der nicht klug war, bin ich kaum begegnet. Ich kann mich nur
eines einzigen Falles erinnern, als ich mich im Garten des
Jesuitenkollegiums mit einem holländischen Jesuiten über das Eis
unterhielt. Der hat mich allerdings ein wenig aus der Fassung
gebracht. Was alles au peripatetischem Eigensinn vorhanden ist, hat
dieser Holländer gegen mich ins Treffen geführt.«

		»Das interessiert mich«, sagte Gonzaga aufhorchend, »weil auch
ich ein überzeugter Peripatetiker bin. Was habt Ihr über das Eis
gesprochen?«

		»Monsignore, es war davon die Rede, daß die Kälte die Körper
zusammenzieht und die Wärme sie ausdehnt. Ich erwiderte darauf, daß
das Wasser eine Ausnahme mache; denn wenn das Wasser so kalt wird,
daß es friert, dehnt es sich aus. Daher kommt es, daß das Eis auf
der Oberfläche des Wassers schwimmt. Deswegen beginnen die Flüsse
nicht in der Tiefe, sondern an ihrer Oberfläche
einzufrieren …«

		»Entschuldigt«, fiel Gonzaga ein, »das Eis schwimmt nicht auf
dem Wasser, weil es leichter ist, sondern weil es breit ist.
Aristoteles sagt, es käme nicht auf das Gewicht, sondern die
Ausdehnung der Körper an, ob sie auf dem Wasser schwimmen oder
untersinken. Ein breiter eherner Topf zum Beispiel versinkt nicht,
obwohl er schwerer ist als das Wasser.«

		»Es handelt sich hier auch nicht um das Gewicht überhaupt,
Monsignore, sondern nur um das spezifische Gewicht.«

		»Spezifisches Gewicht? Jeder Gegenstand hat sein Gewicht. Die
größeren Gegenstände ein größeres, die kleineren ein
kleineres.«

		»Das nenne ich nicht spezifisches Gewicht, Monsignore. Die Frage
ist, wieviel Kubikzoll von der Masse verdrängt werden.« [bookmark: page191]

		»Nun, und ein Kubikzoll von diesem ehernen Gefäß wiegt
vielleicht weniger?«

		»Wenn es auf dem Wasser schwimmt, ja. Ich will das gleich
erklären. Wenn ich zu dem Gewicht des eisernen Topfes noch den
leeren Raum hinzuzähle, der darin enthalten ist, so ist das
spezifische Gewicht dieses eisernen Topfes, nicht aber die
Eisenmasse selbst, geringer, als das des Wassers. Deswegen schwimmt
er also auch im Wasser und versinkt nicht.«

		»Das ist doch das, was ich sage«, erwiderte der Kardinal Gonzaga
im Bewußtsein seiner Gescheitheit, »was Ihr von dem spezifischen
Gewicht sagt, ergibt sich alles aus der Form des Topfes.
Aristoteles hat also recht.«

		»Er hat nicht recht, Monsignore; denn wenn ich dieses
Gefäß mit Wasser fülle, wird es versinken, obwohl seine Form oder
Gestalt oder Ausdehnung, wie man es nennen will, dieselbe bleibt
und es zufolge der peripatetischen Physik schwimmen müßte. Nach
meiner Physik aber hat sich das spezifische Gewicht des Topfes
verändert; es ist größer geworden als das spezifische Gewicht des
Wassers, folglich muß er sinken.«

		Daraus entstand eine lange Debatte. Gonzaga ließ sich nicht
unterkriegen und verteidigte die Physik des Aristoteles bis zum
letzten Atemzuge. Galilei hingegen wollte sich auch nicht schlagen
lassen. Auch der Großherzog, dem als Galileischüler der Begriff des
spezifischen Gewichtes geläufig war, griff in die Debatte ein; ja
er warf sogar das Schlagwort seines Lehrers » momentum« in die Debatte. Er erzählte von der
spielerischen Erfindung, wie man das Gewicht eines Gegenstandes so
regulieren könne, daß es sich dem spezifischen Gewicht des Wassers
vollkommen anpasste und dadurch im Wasser in jeder beliebigen Lage
schwimme. Der Kardinal Barberini nahm auch an diesem
Gedankenaustausch teil und, obwohl seine naturwissenschaftliche
Bildung nicht auf allzu festen Füßen stand, ihm hingegen ein
scharfer Verstand angeboren war, stellte er sich auf die Seite
Galileis. Während der Debatte bemerkte Galilei, daß man bei der
Berechnung des spezifischen Gewichtes des betreffenden ehernen
Gefäßes auch die Luft mit in Betracht ziehen müsse. [bookmark: page192]

		»Wieso«, fragte der Kardinal Gonzaga verwundert, »hat denn die
Luft auch ein Gewicht? Davon habe ich noch nie etwas gelesen.«

		»Ich habe es auch noch nie gelesen, Monsignore, aber ich bin
durch meinen Verstand darauf gekommen und behaupte es. Die Luft hat
ihr Gewicht. Allerdings ein so geringes, daß es nicht in unserer
Macht steht, es zu messen, aber sie hat eins. Warum steigt denn der
Rauch in die Luft empor? Offensichtlich aus demselben Grunde, wie
die Luftblasen im Wasser. Dieser Rauch ist leichter als die Luft.
Das spezifische Gewicht der Luft ist kleiner als das des Wassers,
aber das spezifische Gewicht des Rauches ist noch leichter als das
der Luft. Ja, Monsignore, die Luft hat ihr Gewicht.«

		Der Kardinal Gonzaga lächelte fein und spitz.

		»Ich glaube, wir können diesen wirklich lehrreichen und sehr
unterhaltenden Gedankenaustausch abschließen, weil wir im Begriff
sind, in das Reich der Phantasterei zu entgleiten. Daß die Luft,
also das Nichts, ein Gewicht haben soll, ist vielleicht doch ein
wenig zu verstiegen. Auf alle Fälle sind wir unserem erlauchten
Gastgeber großen Dank schuldig für einen so vergnüglichen
Abend.«

		»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte der
Großherzog, »wenn sich meine Gäste wohlgefühlt haben. Aber auch,
weil ich die Ausführungen des Messer Galilei über das spezifische
Gewicht des Eises ganz neu und fesselnd finde. Messer Galilei, wir
tragen Euch auf, über das, was Ihr soeben hier dargelegt habt, ein
Buch zu schreiben. Eurer diesbezüglichen Meldung sehen wir
entgegen, aber Eurer Logik sprechen wir bereits heute unsere
Anerkennung aus.«

		Das Essen war beendet. Sie gingen in den Nebensaal hinüber. Hier
setzte sich der Kardinal Barberini sogleich neben Galilei. Auf jede
nur erdenkliche Art und Weise bekundete er dem Hofastronom seine
Zuneigung. Er fragte auch nach seinen sonstigen Arbeiten. Da kam
natürlich das Fernrohr zur Sprache. Sofort traten sie in der warmen
Septembernacht auf den Balkon hinaus und sahen sich durch das
Fernrohr die Sterne an. Vor allem natürlich die Medici-Sterne.
Stolz erklärte der Großherzog, daß sich mit diesen Sternen eine
kirchliche Kommission befasse, da Messer Galilei, der mit ganz
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wundervollen Dingen vor die Öffentlichkeit treten wolle, hierzu
auch die Zustimmung der Kirche haben möchte. Darauf klopfte ihm der
Kardinal Barberini auf die Schulter.

		» Macte puer, wie der Lateiner
sagt. Nur immer vorwärts. Meiner Hilfe und Unterstützung könnt Ihr
stets sicher fein.«

		Beim Abschied betonte er nochmals seine Bereitwilligkeit.
Galilei ging in der Überzeugung nach Hause, in diesem Kardinal
einen unschätzbaren Gönner gefunden zu haben. Er beschloß, ihn
nochmals zu besuchen und sich erneut mit ihm zu unterhalten. Daraus
wurde aber nichts, denn er wurde wieder krank. Sein Gelenkleiden
trat von neuem auf, wieder mußte er seine Beobachtungen vom Bette
aus machen. Der Arzt ging täglich ein und aus, aber die Schmerzen
konnte er nicht lindern. Und der Kranke blickte ihn mit zorniger
Verachtung an. Die unüberwindliche Abneigung, die er sich gegen die
Medizin angeeignet hatte, als er in Pisa die Vorlesungen schwänzte,
lebte unverändert in ihm fort. Er verabscheute die Ärzte, die nicht
mehr verstanden als die Kurpfuscherinnen, mit der einzigen
Ausnahme, daß sie geschickter zur Ader lassen konnten. Bei solch
einer Gelegenheit mußte er immer an seinen Vater denken, an den
längst Verstorbenen, und hätte ihn am liebsten aus dem Grabe
geholt, um ihm vorzuhalten: Da, sieh' her, du hattest unrecht!
Jetzt kannst du dich in dem Weltruhm deines Sohnes sonnen!

		Da entdeckte er im Krankenbett, daß es mit dem Ruhm ebenso
bestellt ist, wie mit allen anderen Dingen dieser Welt: nicht alles
ist Gold was glänzt. Wenn er der Meinung war, daß er mit seiner
römischen Reise nunmehr die Zustimmung der Kirche erhalten, allen
Angriffsmöglichkeiten vorgebaut hatte, so mußte er erleben, daß die
siegreiche Ruhe nach dem Angriff Sizzis nur eine Windstille war;
denn nacheinander kamen neue Angriffe, und nicht nur einer, sondern
eine ganze Reihe.

		Das erste mahnende Zeichen erhielt er aus Rom von seinem Freunde
Cigoli, der ihm über Dinge berichtete, die sich hier in Florenz
abspielten, in seiner unmittelbaren Nähe, im Palast des Bischofs
Marcimedici. Der Bischof hegte anscheinend noch aus der Zeit des Bo
eine starke Antipathie gegen Galilei und arbeitete gewaltig gegen
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griff den unangenehmen Satz aus dem im übrigen sehr schnell in
Vergessenheit geratenen Buche Sizzis auf, daß die Lehren Galileis
der Heiligen Schrift widersprächen, und brachte es unter seinen
Geistlichen immer wieder von neuem zur Sprache, daß es gut wäre,
wenn sich jemand von der Kanzel herab mit dieser Frage beschäftigen
wollte. Er hatte sogar, wie Cigoli von zuständiger Stelle aus
wußte, einen seiner Geistlichen offen dazu aufgefordert, jener
hatte aber abgelehnt. Man konnte jedoch sicher sein: aufgeschoben
war nicht aufgehoben.

		Dann kamen neue Schwierigkeiten. Als er wieder so weit genesen
war, daß er aufstehen konnte, beeilte er sich, das vom Herrscher
gewünschte Buch zu schreiben. Es wurde sofort gedruckt, aber als er
hocherfreut das erste Exemplar dem Großherzog überreichen wollte,
konnte er nicht zu ihm gelangen; denn jetzt war der Großherzog
krank geworden. Und seine Krankheit war nicht so leichter Natur,
die Ärzte konnten nicht klug aus ihr werden. Schweres Fieber
verzehrte ihn und er klagte über fast unerträgliche Kopfschmerzen
und Übelkeit. Die weisen Doktoren konnten machen, was sie wollten,
sie fanden kein organisches Leiden. Lunge, Herz, Nieren, Galle,
alles war in bester Verfassung. Der Kranke aber quälte sich,
seufzte, abwechselnd wurde ihm besser oder schlechter, er stand
zwischendurch auf und legte sich noch kränker ins Bett zurück.
Diese Krankheit stimmte Galilei sehr düster. Er hatte Angst um den
jungen Herrscher, den er sehr liebte, aber er fühlte sich selbst
auch gleichzeitig lahm. Der kluge Sagredo fiel ihm ein und alles,
was er in jenem bewußten Briefe über das höfische Leben gesagt
hatte. Also doch nur eine Krankheit – und schon sah er sich des
Panzers der Sicherheit beraubt, mit der er sich beim Großherzog
gemeldet hatte, um das Lob für sein Werk einzuheimsen. Er hatte es
gern, wenn man seine Schriften lobte. Zwar widerstrebte es ihm
selbst, dies einzugestehen, in seinen einsamen Stunden beschuldigte
er sich unwürdiger Eitelkeit, aber er konnte es nicht ändern, es
war so.

		Und gerade diesmal hätte er von dem Großherzog wirklich
Anerkennung erwarten können, wenn dieser überhaupt in der Lage
gewesen wäre, wissenschaftliche Bücher zu lesen. Mit seinem kleinen
Werk war er sehr zufrieden. Er wußte, daß es ganz neuartig und
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bahnbrechend war. Das ganze Problem hatte er in ein Licht gestellt,
in das sich sein schon seit langem geprägtes physikalisches
Kunstwort » momentum« glücklich
einfügte. Was er geschrieben hatte, war sehr klar, einfach und
fesselnd: das Problem des ins Wasser gesetzten Körpers vereinfachte
er und identifizierte es mit dem Problem der Wärme. Er erörterte
die Frage des Gleichgewichts und erklärte, daß ein ins Wasser
getauchter Körper und die Menge des von ihm verdrängten Wassers in
dem gleichen Verhältnis zueinander stünden, wie die beiden Schalen
einer Waage. Es machte ihn schon im voraus glücklich, wenn er daran
dachte, wie sehr dem Großherzog dies gefallen würde, insbesondere
wenn er ihm auseinandersetzte, wie kühn und neuartig das Ganze sei
und welch wichtigen Fortschritt in der Mechanik es bedeute. Diese
Freude war ihm nun nicht vergönnt. An ihre Stelle trat, kaum daß
das Buch erschienen war, ein grober Angriff. Der Verfasser hatte
seinen Namen nicht genannt. »Die Meinungen eines unbekannten
Akademikers«: diesen Titel trug der Angriff, dessen Autor sein Werk
der Großherzogin Maria Magdalena gewidmet hatte.

		Bereits am nächsten Tage wußte er, von wem der Angriff ausging,
nämlich vom Grafen d'Elzi, dem Gouverneur der Universität von Pisa,
einem verknöcherten Peripatetiker, der überdies sein persönlicher
Feind war. Er konnte es nicht verwinden, daß man ihm durch eine
Bestimmung von oben in seine wissenschaftliche toskanische Welt
einen Gelehrten aufgehalst hatte, bei dessen Wahl er nicht
hinzugezogen worden war.

		Galilei las die Schrift. Es war eine minderwertige Arbeit,
heimtückisch, verschwommen und voller Widersprüche. Er beschloß,
nichts darauf zu erwidern, bei der Großherzogin aber um eine
Audienz zu bitten. Er mußte sich lange Zeit gedulden, was er auch
gar nicht Übelnehmen konnte, da die Ehegattin fast die ganze Zeit
am Bette des Großherzogs zubrachte. Endlich konnte er vor der
Großherzogin erscheinen und fing sofort an zu erklären, inwiefern
sein anonymer Angreifer im Unrecht wäre. Aber er hatte mit seinen
Begründungen noch gar nicht richtig begonnen, als ihn die
Großherzogin schon unterbrach. Sie machte einige Bemerkungen, aus
denen einwandfrei hervorging, [bookmark: page196] daß sie von dem Werk Galileis kein Wort
verstand, auch keines aus dem ihr gewidmeten Angriff, geschweige
denn von den eben angeführten Gegenbeweisen. Dann bedauerte sie,
daß ihre Zeit sehr knapp bemessen sei, und versicherte Galilei
liebenswürdig ihrer warmen Zuneigung.

		Da war nichts zu machen, man mußte es hinnehmen. Gleichzeitig
erschien eine zweite Gegenschrift. Sie stammte von Coresio, dem
Professor für griechische Sprache an der Universität zu Pisa,
ebenfalls einem Peripatetiker. Er hatte seinen Namen nicht
verschwiegen und sein Buch dem jüngeren Bruder des Herrschers, dem
Herzog Francesco, gewidmet. Auch dieser zweite Angriff war
minderwertig und unfachmännisch, dafür aber stark persönlich
gefärbt. Und darauf glaubte Galilei erwidern zu müssen. Er
vereinbarte mit seinem ehemaligen Schüler Castelli, der jetzt
Professor in Pisa war, daß dieser eine geeignete Erwiderung
schreiben solle. Der unglückselige Angreifer geriet aber vorher in
große Schwierigkeiten. Es stellte sich zufällig heraus, daß er
griechisch-katholischen Glaubens war, obwohl er seine Stellung als
Römisch-Katholischer übernommen hatte. Er wurde unverzüglich
entlassen und Galilei und Castelli konnten sich ihre Erwiderung
sparen. Gleich darauf trat ein neuer Angreifer, namens Nozzolini,
auf, der kein Buch schrieb, sondern eine Denkschrift an den Bischof
von Florenz richtete, und darin die unzähligen Irrtümer des
Hofmathematikers Galileo Galilei nachwies, der den göttlichen,
unsterblichen Aristoteles anzugreifen wage. Dann folgten die
Gelehrten Lodovico delle Colombe und Vincenzo di Grazia, die seine
Verdrängungstheorie angriffen. Und nun platzten die Angriffe nur so
aufeinander. Galilei verlor die Geduld, setzte sich hin und
erwiderte einer ganzen Reihe von Angreifern. Nicht unter seinem
eigenen Namen, sondern unter dem Castellis; es war so viel bequemer
und seiner Würde entsprechend.

		Viele Wochen saß er über dieser Arbeit. Ursprünglich hatte er
zwar nur eine kurze Entgegnung geplant, aber dann wurde er immer
wärmer und verteidigte sein Recht mit immer mächtigerem Schwung.
Castelli verbrachte den größten Teil seiner Ferien bei ihm. Sie
hatten das Werk gemeinsam geschrieben, wie es sich gerade gab.
Jedenfalls [bookmark: page197] hatte Galilei die Feder immer dann geführt,
wenn er besonders schlagende Gegengründe anführen und die
Unwissenden mit beißender Ironie abfertigen konnte. Dann flog sein
Gänsekiel förmlich über die Blätter. Zehn, zwanzig, hundert Seiten
ging das so. Wenn er dann mit einem Kapitel fertig war, zeigte er
es Castelli mit großer Genugtuung. Das Werk wuchs und wurde aus
einer Streitschrift zu einer ernsten, grundlegenden Arbeit. Aber er
mußte schreiben. Diesen Selbsttrost hatte er nötig. Er mußte sich
seine Unruhe unbedingt von der Seele schreiben …

		Aber nach diesen Angriffen kam erst das wirklich Unangenehme.
Unter seinen Bekannten, mit denen er im Briefwechsel stand, hatte
er auch einen besonders liebenswürdigen, entgegenkommenden
Anhänger, den Bürgermeister von Augsburg. Er hieß Markus Welser und
war seinen Briefen nach ein sehr gebildeter Mann, besten
selbständiges Denken eine erstaunliche Kühnheit verriet. Sie
standen schon seit langem in Briefwechsel, und Welser schloß sich
gern seinen wissenschaftlichen Ansichten an. Jetzt berichtete er
ihm nun, daß jemand an der Sonne Flecken entdeckt hatte, und wollte
die Ansicht Galileis über diese Flecken wissen.

		Galilei sprang vom Stuhle empor, als ob ihn eine Schlange
gebissen hätte. Denn er hatte wahrlich etwas sehr Wichtiges
vergessen: er hätte noch beizeiten festhalten müssen, daß er
die Sonnenflecke entdeckt, und daß er sie schon des öfteren
beobachtet hatte. Es wäre gar nicht nötig gewesen, diese Entdeckung
übereilt vor die Öffentlichkeit zu bringen, auch in diesem Falle
hätte es genügt, so zu verfahren, wie seinerzeit beim Saturn. Aber
nun kam einer daher und schnappte ihm den Ruhm des Entdeckers vor
der Nase weg!

		Wilder Zorn ließ sein Blut heftig aufwallen. Welser hatte das an
ihn gerichtete Schreiben des Unbekannten mitgeschickt, der seine
Briefe mit dem Decknamen Apelles zeichnete. Und die Briefe gaben
tatsächlich über die Sonnenflecke Aufschluß. Man merkte ihnen
deutlich an, daß ein ganz hervorragender Astronom und großer
Fachmann sie verfaßt hatte, obwohl er Peripatetiker war und den
Erscheinungen eine aristotelische Erklärung gab. Er berichtete
eingehend von seinen Beobachtungen, verriet aber nichts, woraus man
auf seine [bookmark: page198] Person oder seinen Wohnort hätte schließen
können. Dieser Umstand erhöhte Galileis Erregung nur, da er es mit
einem Gegner zu tun hatte, der sich in völliges Dunkel hüllte.

		Eine Zeitlang erwiderte er dem Bürgermeister von Augsburg gar
nichts. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Genügend
Beobachtungen besaß er noch nicht, um jetzt schnell mit einem Buch
vor die Öffentlichkeit zu treten. Seine Schrift gegen Colombe hatte
ihn zu sehr in Anspruch genommen. Er hatte nicht einmal so viel
Zeit, um seine neuen Beobachtungen zu ordnen, geschweige denn ein
Buch zu schreiben. Mit den Trabanten des Jupiter, mit dem Mond, mit
dem Saturn und der Venus hatte er in den Nachtstunden genug zu
schaffen. Wieder ein Konglomerat von Buchstaben wegschicken und
dies dann später öffentlich deuten …? Unmöglich! Sowohl Welser
als auch der unbekannte Apelles konnten mit Recht behaupten, daß so
etwas natürlich sehr leicht sei: von Augsburg einen Brief erhalten,
sogleich nach der Sonne sehen, sich von der Richtigkeit der
Beobachtungen überzeugen und sich die Priorität durch ein
Kryptogramm sichern!

		Endlich nahm er sich die Zeit, um sich die Antwort genau zu
überlegen. Er richtete einen langen Brief an Welser und teilte ihm
ausführlich mit, daß er die Sonnenflecke schon vor anderthalb
Jahren gesehen, ja sie sogar im vorigen Sommer in Rom mehreren
kirchlichen und weltlichen Würdenträgern gezeigt habe. Er habe sich
auch bereits mit der wissenschaftlichen Seite dieser Frage befaßt.
Apelles, der diese Sonnenflecke auf Planeten zurückführe, die sich
vor der Sonne bewegen sollen, könne nicht recht haben; er ginge in
dieser Frage vielmehr vor wie die Peripatetiker im allgemeinen: er
denke sich alles Mögliche und Unmögliche aus, nur damit die Lehre
von der Unveränderlichkeit des Sternenhimmels und der
Vollkommenheit der Planeten keinen Schaden erleide. Nein, auch die
Sonne sei nicht vollkommen! Diese Flecken befänden sich auf der
Sonne wie die Gebirgsketten auf dem Mond. Und die Beobachtung der
Bewegungen dieser Flecke führe zu dem wunderbaren Ergebnis, daß
sich die Sonne um ihre eigene Achse drehe! Diese Achse stehe
senkrecht auf der Fläche der Ekliptik und deute ewig auf ein und
denselben Punkt des Weltalls. [bookmark: page199] Diese Achse drehe sich einmal um sich
selbst innerhalb eines Zeitraumes, der einem Monat entspräche. Mit
einem Wort, ein Tag auf der Sonne sei einen Monat lang.

		Galilei war darauf vorbereitet, daß Welser diesen langen Brief,
der einer astronomische Studie gleichkam, nicht verborgen halten
würde. Das aber wäre ein offenes Glaubensbekenntnis zu Kopernikus
gewesen. Er überdachte es sich noch einmal und schickte ihn fort.
Die Würfel waren gefallen. Viel schneller zwar, als es in seiner
Absicht gelegen hatte, aber es war geschehen.

		Währenddessen wuchs daheim die Schar seiner Feinde. Die
Aristoteles-Anhänger, die ihre Existenzberechtigung angegriffen
sahen, liefen einen Sturm nach dem anderen gegen ihn. Der
Großherzog war krank, und im bischöflichen Palast bildete sich ein
richtiger Klüngel, der sich tagtäglich mit Galilei beschäftigte. Es
blieb nichts anderes übrig, als sich im voraus die Zustimmung der
Kirche zu sichern. Oder wenigstens einen wichtigen Kirchenmann zu
finden, auf den man sich schlimmstenfalls berufen konnte. Also
erkundigte er sich eingehend, wer von den geistlichen Würdenträgern
in Rom zu den bedeutendsten Bibelforschern zählte. Die meisten
nannten ihm den Kardinal Conti. Darüber freute er sich, denn dem
Kardinal Conti war er in Rom öfters begegnet und hatte sich
jedesmal länger mit ihm unterhalten. Er schrieb ihm also und bat
ihn, sein Sachverständigengutachten darüber abzugeben, ob die
kopernikanische Lehre in Widerspruch zur Heiligen Schrift
stehe.

		Die Antwort kam sehr schnell, fast zu schnell, um gründlich und
ausgiebig sein zu können. Der Kardinal antwortete wohlwollend, aber
sehr kurz. Er setzte ihm auseinander, daß die Heilige Schrift die
Lehre von der Unveränderlichkeit des Sternenhimmels nirgends klar
behaupte, eher sogar dagegen sei; die Heilige Schrift sei also in
dieser Hinsicht nicht peripatetisch. Es sei sogar anzunehmen, daß
die Kirchenväter den Sternenhimmel eher als veränderlich ansähen,
es also für möglich hielten, daß die Wissenschaft immer neue Dinge
am Himmel entdecken könne. In dieser Hinsicht stoße demnach die
kopernikanische Lehre auf keine grundsätzlichen kirchlichen
Hindernisse. Was sodann die Bewegung der Erde anbelange, so müsse
man von zweierlei Bewegungen [bookmark: page200] sprechen: nach Kopernikus bewege sich die
Erde einmal um ihre eigene Achse. Das widerspräche der Bibel nicht.
Es stimme jedoch weniger mit der Bibel überein, daß die Erde sich
um die Sonne bewege. Man könne schließlich aber auch die ganze
Angelegenheit so auffassen, daß der Allmächtige die Bibel für die
Benutzung der Massen inspiriert habe. Sie rede also in der Sprache
der Massen, und ihre einzelnen Teile seien auch demgemäß zu
verstehen. Dies sei aber ein sehr gefährliches Argument, das man
nur im äußersten Notfall anwenden dürfe. Es habe unzweifelhaft
schon kirchliche Autoren gegeben, die auf seiten des Pythagoras und
nicht des Aristoteles gestanden und die Meinung vertreten hätten,
daß sich nicht die Sonne um die Erde, sondern die Erde um die Sonne
bewege. So zum Beispiel Diego Zuñiga, der spanische Geistliche, in
einer Abhandlung über jenen Abschnitt des Buches Josua, in dem
erzählt wird, wie Josua »die Sonne anhielt«. Hier hätte Zuñiga eine
Deutung angeführt, die Kopernikus sehr nahe komme …

		Es war schwer, aus dieser theologischen Auskunft klug zu werden.
Der vorsichtige Kardinal hatte die wichtige Frage weder bejaht noch
verneint. »Stimmt weniger überein«, schrieb er. »Ist hinwiederum
zweifelsfrei«, schrieb er gleichzeitig. Und unverändert tobte die
Schlacht weiter. Einer seiner Angreifer hielt es für zweckmäßig,
den Kardinal Bellarmin in seinem Wohlwollen für Galilei zu
erschüttern und schickte ihm die gegen Galilei gerichteten
Schriften. Der Kardinal Bellarmin ließ durch seinen Sekretär
Gallanzoni in Florenz anfragen, was Galilei zu diesen Beweisen
meine. Er antwortete, verlor aber endlich die Geduld. Den
Haupträdelsführer Colombe nannte er ein gewaltiges Rindvieh.

		Er fühlte sich wie ein Keiler, den von allen Seiten
zähnefletschende Hunde umlauern. Wütend hieb er einmal nach dieser,
einmal nach jener Seite. Aber es waren der Hunde zu viele und er
ganz allein. Der Großherzog war mehr leidend als gesund, mit ihm
konnte er kaum reden. Belisario Vinta, sein greiser Hauptgönner,
kränkelte gleichfalls und näherte sich immer mehr dem Grabe, an ihn
konnte er sich mit seinen Sorgen auch nicht mehr wenden. Virginia,
deren Gutherzigkeit ihn alle seine Sorgen vergessen ließ, durfte er
nach den [bookmark: page201] strengen Regeln des Klosters nur selten
sehen. Zu Landuccis ging er nicht gerne, da dort fast der Teufel
los war. Inzwischen erhielt er aus Rom die Nachricht, daß Clavius,
der liebenswerte Greis, der deutsche Jesuit, der ihm immer soviel
Freundlichkeit erwiesen hatte, sanft entschlafen war.

		Das Alleinsein machte ihn reizbar und trotzig und beraubte ihn
seiner bisherigen Überlegung. Er beschloß, unbekümmert um die
Folgen, sich in der Öffentlichkeit zu Kopernikus zu bekennen. Er
wollte ja sowieso klären, daß die Priorität bei der Entdeckung der
Sonnenflecke ihm gebühre. Also setzte er sich hin und schrieb alles
das auf, was er über die Sonnenflecke zu sagen hatte. Nachdem er
mit dem Herzog Cesi übereingekommen war, daß sein Werk in der
Ausgabe der Akademie in Rom erscheinen würde, sammelte er seine an
den Bürgermeister von Augsburg gerichteten Briefe, von denen er zu
Hause eine Abschrift hatte, legte die Briefe des geheimnisvollen
Apelles dazu, verwies auf verschiedene Zeugen und betonte, daß er
von diesen Sonnenflecken schon bedeutend früher in Rom gesprochen
habe, ehe er etwas von den Beobachtungen des Apelles erfahren habe.
So stellte er einen ganzen Band zusammen, aus dem sich eindeutig
ergab, daß der unbekannte Apelles in seiner Erklärung der
Sonnenflecke eine ganz unzulängliche peripatetische Auffassung
vertrete. Aber ebenso einwandfrei ging hervor, daß er diese
Frage nach kopernikanischer Auffassung deute. Das Buch wurde von
der Lincei-Akademie sehr schön ausgestattet, und vor dem Titelblatt
ließ man sein Bild anbringen.

		Er erhielt das Buch aus Rom und konnte sich nicht satt daran
sehen. Immer wieder schlug er es auf, blätterte darin schon zum
hundertsten Male, Wort für Wort, sogar ganze Zeilen konnte er
auswendig und schließlich blätterte er, wie immer, zu seinem Bilde
zurück. Mit kindlicher Liebe und Freude betrachtete er es und sann
darüber nach, wieso es möglich war, daß er trotz seines
vorgeschrittenen Alters sich noch soviel von seinem kindlichen
Gemüt bewahrt hatte. Dann kehrte er wieder zu dem Text zurück. Er
war sehr zufrieden damit. Keine Spur von jenem Ton, den er Colombe
und den Seinen gegenüber angeschlagen hatte. Die hatte er in seiner
Ungeduld einfach als [bookmark: page202] Esel bezeichnet, aber dieser unbekannte
Apelles war ein kluger Kopf, ein gebildetes astronomisches Gehirn,
dem gebührte ein anderer Ton. Von Anfang bis zum Schluß behandelte
er den Unbekannten mit größter Hochachtung, fast entschuldigte er
sich, daß er eine abweichende Meinung vertrete. Die kopernikanische
Lehre aber hielt er aufrecht. Ja! Die Sonne dreht sich, an einem
Punkt feststehend, mit ihrem fleckigen, strahlenden Körper um ihre
eigene Achse als Mittelpunkt und die Planeten kreisen zusammen mit
der kleinen Erde um sie herum wie die Höflinge um den Fürsten.

		Er verspürte eine große und wohltuende Erleichterung. Endlich
hatte er es ausgesprochen! An die zwanzig Jahre hatte er diese
Frage mit sich herumgeschleppt, und während Kepler nacheinander mit
seinen Schriften für Kopernikus eingetreten war, hatte er gewartet
und auf die Beweise gelauert. Er hatte seinen Geist beobachtet, wie
ein Bienenzüchter den Bienenstock: wann würde endlich Honig
darinnen sein? Jetzt war es soweit! Seine mit dem Fernrohr
erzielten ungeheuer wichtigen Beobachtungen lieferten ihm genügend
Beweise: die neuentdeckten Wunder des Jupiter, des Mondes, der
Venus, des Saturn, der Milchstraße, der Sonne paßten so
vortrefflich in diese neue Weltordnung, wie in ein geheimes Schloß
der einzig vorhandene Schlüssel. Jetzt blieb nur abzuwarten, was
die Kirche zu dieser Stellungnahme sagen würde. Deswegen legte er
gewissenhaft eine Namenliste von den Personen an, denen er ein
Exemplar schickte. Von den wichtigen Autoritäten der Kirche, die
ihm seinerzeit in Rom Wohlwollen entgegenbrachten, ließ er keinen
außer acht und sandte das Buch auch an den Kardinal Barberini.

		Ein Exemplar trug er stets bei sich. Wenn er einen Bekannten
traf, holte er es hervor, gab es ihm in die Hand und beobachtete
mit kindlicher Freude, wie der Betreffende darin bis zu seinem
Bilde blätterte. Und es gab einen, vor dem er auf dieses Buch
besonders stolz war, obwohl dieser eine kein Wort davon verstand.
Das war kein anderer als sein kleiner Sohn. Vincenzo hatte jetzt
sein sechstes Lebensjahr erreicht, und es war nicht mehr unbedingt
erforderlich, daß er bei seiner Mutter blieb. Ein guter Bekannter
brachte den Knaben von Padua nach Florenz. Marina machte keine
Schwierigkeiten. [bookmark: page203] Sie schickte alle seine Sachen mit, um zu
zeigen, daß ihre mütterliche Sorgfalt jeder Kritik standhalten
könnte. Einen Brief gab sie aber dem Kinde nicht mit. Nicht einmal
einen Gruß. Das schmerzte Galilei ein wenig, einige freundliche
Worte hätten ihn erfreut, wenn der letzte Faden zwischen ihnen
beiden auch zerriß. Aber bald vergaß er das Ganze. Er brachte den
Jungen bei Landuccis unter, und sooft er nur konnte, ging er zu ihm
und holte ihn zum Spazierengehen ab. Hand in Hand gingen sie am
Ufer des Arno entlang und plauderten. Vincenzo konnte seinen Vater
mit unzähligen Fragen bestürmen, mit so neugierigem Eifer, daß er
meist die Antwort gar nicht abwartete, sondern gleich mit neuen
Fragen kam. Beglückt antwortete Galilei. Er sah sein Ebenbild in
diesem Kinde. Er versuchte, sich in seine Kindheit
zurückzuversetzen und seinen damaligen Verstand mit dem seines
Sohnes zu vergleichen. Ob sein Sohn wohl einmal so begabt sein
werde wie sein Vater? Er bemühte sich, zu erfahren, wofür er sich
interessierte, wie scharf sein Verstand wäre. Aber der kleine
Schädel verriet ihm nichts, Vincenzo war wie alle sechsjährigen
Kinder.

		Manchmal tat es ihm leid, daß sein Sohn nicht älter war und die
Siege seines Vaters nicht miterleben konnte. Sein Buch »Geschichte
und Erklärung der Sonnenflecken« fand lebhaften Widerhall.
Agucchia, eine der wichtigsten Persönlichkeiten aus der Umgebung
des Papstes, ließ ihm einen ganz begeisterten Brief durch
Vermittlung des Herzogs Cesi zugehen. Er sprach die Überzeugung
aus, daß diese Ideen teils der beneideten Person des Autors wegen,
teils ihrer Neuartigkeit wegen, viele Feinde haben, früher oder
später aber doch die Zustimmung der ganzen Welt erobern würden. Mit
einem noch schöneren Brief meldete sich der Kardinal Maffeo
Barberini. In seinem Entzücken schrieb er zu Ehren des großen
Gelehrten eine Ode:

		Was äußerlich glänzt, ist im Innern

nicht immer blank:

auch die Sonne hat ihre Fehler,

die du nur siehst,

o Galilei, mit deiner Kunst! [bookmark: page204]

		Der Hofmathematiker eilte sogleich in den großherzoglichen
Palast. Er wollte um eine dringende Audienz bitten, seine
überschäumende Freude, die ihn fast erstickte, dem Herrscher vor
die Füße legen. Aber er konnte von Cosimo keine Audienz erhalten.
Der Kämmerer erwiderte ihm:

		»Seine Hoheit sind von der traurigen Nachricht sehr erschüttert,
und können jetzt niemanden sprechen. Seine Hoheit haben sich
eingeschlossen. Soeben haben sie den Kranken besucht.«

		»Welchen einen Kranken?«

		»Wissen Euer Gnaden denn nicht? Der Kanzler Vinta liegt im
Sterben.«

		Atemlos lief Galilei zum Palazzo Vinta. Dort schlich alles auf
Zehenspitzen umher. Niemandem gewährte man Einlaß. Jemand, den er
im Treppenhaus abfangen konnte, erklärte, daß der Zustand des
Kranken unverändert schlecht sei.

		»Was sagen denn die Ärzte? Was fehlt ihm?«

		»Sie können nur soviel sagen, daß er an einer inneren Krankheit
leidet.«

		Der alte Kanzler kämpfte lange mit dem Tode. Auch auf dem
Sterbelager arbeitete er noch, bis zum letzten Augenblick nahm er
die Meldungen seiner Sekretäre entgegen, diktierte die wichtigsten
Briefe und bat ab und zu, dem Herrscher auszurichten, er müsse ihn
sprechen. Galilei sah ihn nicht mehr. Eines Herbstmorgens, als er
aufstand, empfing er die Nachricht, daß Vinta in der Nacht
gestorben sei.

		Der Großherzog hatte beschlossen, daß Toskana einem seiner
größten Söhne gegenüber gebührenden Pomp entfalten solle. In der
Kirche Santa Croce bettete man den Leichnam zur ewigen Ruhe. Zwei
Wochen später ließ man an dieser Stelle für sein Seelenheil eine
Trauermesse lesen, die der Bischof Marcimedici zelebrierte. Auch
Galilei war dabei; in den letzten Reihen der höfischen Würdenträger
erhielt er einen Platz zugewiesen. Von dort aus betrachtete er
seinen Herrscher, der ein Schatten seiner selbst war. Durch das
ununterbrochene Fieber war er abgemagert, dunkle Schatten lagen
über seinen Augen, seine große Nase ragte noch weiter aus dem
Gesicht. Man mußte damit rechnen, daß er schon in jungen Jahren den
[bookmark: page205] Thron
seiner Ahnen verlassen würde. Und was wurde dann aus dem
Hofmathematiker? Der Thronfolger, der kleine Herzog Fernando, war
jetzt drei Jahre alt.

		Nach Beendigung des Gottesdienstes segnete der Bischof den
Großherzog. Da begegnete sein Blick den Blicken Galileis. Dunkler,
verbissener Haß funkelte aus den Augen des Bischofs den Gelehrten
an, ein Haß, der keinen Augenblick ruhen und rasten würde.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Auf die Dauer konnte nicht verborgen bleiben,
wer sich hinter diesem geheimnisvollen Apelles verbarg.
Bürgermeister Welser hatte es nicht verraten, aber auf Umwegen kam
es Galilei zu Ohren, daß der Beobachter der Sonnenflecke niemand
anderes war, als der deutsche Jesuitenpater Christoph Scheiner,
Professor der Astronomie an der Universität zu Ingolstadt. Er galt
als berühmter Gelehrter, wodurch auch die außerordentliche
Sachkenntnis erklärlich wurde, mit der er, allerdings auf
peripatetischer Grundlage, die zur Debatte stehende Frage behandelt
hatte. Auch wurde nunmehr verständlich, warum er unter einem
Pseudonym schrieb: wegen der strengen Gesetze seines Ordens. Ein
Jesuit darf mit seinem Namen nicht vor die Öffentlichkeit treten,
außer wenn er hierzu von seiner obersten Stelle eine besondere
Genehmigung erhielt. Und anscheinend hatte er diese Genehmigung in
einer so kurzen Zeit nicht beibringen können. Galilei erfuhr auch,
daß ihm Pater Scheiner seine in Rom erschienene Gegenschrift
durchaus nicht verübelte. Er war ein aufrichtiger Mensch, ein
ernster Wissenschaftler und sah die ganze Angelegenheit als eine
streng wissenschaftliche Diskussion an, in der die Beteiligten
einander hochschätzen konnten, auch wenn sie nicht der gleichen
Meinung waren.

		Dessen waren sich aber nur die beiden Gegner in diesem Streit
bewußt. In den Kreisen der Florentiner Geistlichkeit sickerte es
ebenfalls allmählich durch, daß Apelles niemand anderes sei als der
Ingolstädter Jesuit. Der Hofmathematiker also, den schon Sizzi als
[bookmark: page206]
Gegner der Heiligen Schrift gekennzeichnet hatte, griff jetzt einen
Jesuiten an. Galilei fühlte ganz deutlich, wie sich das Gift aus
der Umgebung des Bischofs langsam auch in die Reihen des niederen
Klerus ergoß. Geistliche aus Florenz, zu denen er früher in
freundschaftlichem Verhältnis gestanden hatte, wurden mit einem
Male merklich kühler und zogen sich zurück. Das war ihm im höchsten
Maße unbehaglich. Er hungerte ständig nach Liebe und Zuneigung.
Aber er konnte auf der Straße doch nicht gut jeden Geistlichen
ansprechen und ihm erklären, daß zwischen ihm und dem Ingolstädter
Jesuiten keinerlei persönliche Fehde bestünde, sondern, daß sie
lediglich über den Bürgermeister von Augsburg in der höflichsten
und freundschaftlichsten Weise ihre Meinungen austauschten. Er
tröstete sich aber damit, daß er die Geistlichkeit in corpore sowieso nie für sich gewinnen würde.
Wichtig war nur, mit den Großen der Kirche in gutem Einvernehmen zu
bleiben. Der Kardinal Barberini hatte eine Ode an ihn verfaßt, der
Kardinal Bellarmin hatte ihm ein Schriftstück über die Richtigkeit
seiner Entdeckungen ausfertigen lasten, der päpstliche Sekretär
hatte sich begeistert seinen Lehren angeschlossen, ja sogar Papst
Paul selbst hatte ihn seiner Unterstützung versichert. Deshalb nahm
er sich vor, nachdem er mit seinem Werk über die Sonnenflecke ein
Bekenntnis zu Kopernikus abgelegt hatte, seine Beobachtungen
sorgsam weiter zu sammeln, neue und immer überzeugendere Beweise zu
suchen, und wenn ihm das gesammelte Material für die
Veröffentlichung reif erschiene, in einem großen und eingehenden
Werk seine Weltanschauung darzulegen, nun nicht mehr die des
Kopernikus oder Keplers, sondern seine eigene, das
Galileische Weltbild, das neue florentinische Almagest. Möglich,
daß er schon in zwei Jahren soweit sein würde, vielleicht aber erst
in zwölf Jahren. Schließlich spielt bei der Arbeit des Denkens auch
das Glück eine große Rolle. Die Idee, und zwar meist die
entscheidende, epochemachende Idee ist sehr oft ein Zufallsprodukt
und hängt nicht immer von dem Denkenden selbst ab. Während er also
das Material für sein großes Werk sammeln würde, würde er zugleich
auch seinen anderen Arbeiten nachgehen. In den verschiedenen
Fächern seines Schreibtisches lagen zahlreiche Manuskripte mit
wissenschaftlichen [bookmark: page207] Untersuchungen, zum Teil angefangen, zum
Teil schon halb fertiggestellt, über die Messung der Wärme, über
die Bewegung, über den Magnetismus, über das Gewicht der Luft, über
den Lichtstrahl und noch allerlei. Er brauchte nur Zeit, alles der
Reihe nach vorzunehmen.

		Aber keine von all diesen Arbeiten holte er hervor, sondern
begann etwas ganz Neues, wozu ihn sein Briefwechsel mit Sagredo
angeregt hatte. Sagredo, dessen scharfer und mißtrauischer Verstand
einer ätzenden Flüssigkeit glich, stellte ihm im Zusammenhang mit
der Mode, Horoskope zu stellen, eine interessante Frage. In Aleppo
hatte irgendein orientalischer Würdenträger bei einem berufsmäßigen
Astrologen das Horoskop des Großmoguls Akbar bestellt. Der
Würdenträger konnte aber die Geburtsdaten des Großmoguls nur
unvollkommen angeben. Nur die Zeit wußte er genau:
eintausendfünfhunderteinundachtzig, dreizehnter Juli, abends ein
Viertel nach sechs Uhr. Uber den Ort jedoch war er sich nicht ganz
im klaren: der Großmogul war entweder in Malakka oder auf der Insel
Borneo geboren. Sagredo, der nichts Gescheiteres zu tun wußte, seit
er seine Stellung in Aleppo aufgegeben hatte, beschäftigte sich nun
mit einem Gedanken, der ihm keine Ruhe ließ: wenn es nämlich in
Malakka ein Viertel nach sechs Uhr sei, dann sei es auf der Insel
Borneo ein Viertel nach sieben. Hieraus zog er allerlei
komplizierte wissenschaftliche Folgerungen, spielerische Ideen
eines wissenschaftlich interessierten beschäftigungslosen Mannes,
zu deren Lösung jedoch gewisse Vorkenntnisse erforderlich
waren.

		Galilei befaßte sich gerne mit den Fragen Sagredos und schrieb
ihm einen Brief nach dem anderen über den Meridian. Dadurch wurde
aber seine Aufmerksamkeit auf die Längen- und Breitengrade der Erde
gelenkt. Da kam ihm plötzlich eine Idee, die ihn erschütterte.
Während seiner Aufzeichnungen wuchs auch seine Aufregung, so daß er
sich selbst beruhigen mußte.

		»Es hängt von mir ab«, sagte er, bebend vor der ungeheuren
Tragweite dieses Gedankens, »welches Land ich zum Herrn der Welt
mache.«

		Es war ihm nämlich eingefallen, daß die größte Sorge aller
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Schiffer auf hoher See, seitdem in dieser Welt die Meere befahren
werden, die richtige Orientierung ist. Das Leben und die Sicherheit
eines Schiffers auf hoher See, der um sich herum nur Wasser und
über sich nur den Sternenhimmel steht, hängt davon ab, daß er
bestimmen kann, auf welchem Punkt der Erdkugel er sich im gegebenen
Augenblick befindet. Die Bestimmung der Breitengrade hatte auch den
Alten schon keinerlei Schwierigkeiten bereitet, um so mehr aber die
Längengrade. Allenfalls mit Hilfe der Eklipsen des Mondes konnte
man eine annähernde Berechnung vornehmen, aber auch dazu war nicht
immer Gelegenheit vorhanden. Galilei fiel ein, daß vielleicht die
Planeten des Jupiter für diese Berechnung geeignet sein könnten.
Sofort setzte er sich daran und stellte Berechnungen auf. Und sie
stimmten. Durch diese Entdeckung hätte er einem Lande, das über
Seestreitkräfte verfügte, ungeheure Vorteile verschaffen können. In
der Kriegsmarine bedeutet dieser Vorteil einen Vorsprung, der nie
einzuholen ist, in der Handelsmarine einen unabschätzbaren
Reichtum.

		Wie er seine Berechnungen so durchsah, jagte der Gedanke durch
seinen Kopf: was würde jetzt geschehen, wenn er den Lehrstuhl des
Bo nicht verlassen hätte? Schon morgen würde er nach Venedig gehen,
sofort auch eine Audienz bei dem neuen Dogen, Antonio Memmo,
erhalten und der würde als Kaufpreis für seine Entdeckung die Summe
zahlen, die er, Galilei, bestimmte. Zweifelsfrei würde Serenissima
mit beiden Händen nach dieser Entdeckung greifen. Aber schon
schüttelte er den Kopf. Er dachte an sein Vaterland, und sein Herz
glühte heiß auf. Für Geld hatte er nie besonders viel übrig gehabt,
nach einem Vermögen sich nie gesehnt. Seine Schulden an die
Schwäger waren beglichen, auch Bartoluzzi hatte sein Geld erhalten,
Marina war inzwischen schon verheiratet, seine Kinder und seine
Mutter konnte er ernähren, er selbst hatte alles, was er in seiner
Anspruchslosigkeit benötigte, wozu also ein Vermögen? Höchstens
deshalb, um es seinem Sohne zu hinterlassen, oder seine Töchter zu
verheiraten, wenn sie keine Nonnen wurden.

		Am anderen Tag meldete er dem Hofe, daß er dem Herrscher einen
hochwichtigen Bericht zu erstatten habe. Cosimo wußte, daß die
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auch wirklich wichtig war, wenn sein Hofastronom sie für wichtig
hielt. Noch am selben Tage ließ er ihn zu sich kommen.

		»Leider kann ich Euch setzt nur sehr selten empfangen, Messer
Galilei, aber Ihr müßt überzeugt sein, daß ich Euch deswegen nicht
minder zugetan bin.«

		»Dieses Bewußtsein gibt mir Kraft für meine Arbeit, Hoheit.«

		»Arbeitet nur fleißig weiter! Von den Herren in Pisa kann Euch
keiner das Wasser reichen. Ich kenne sie genau, und sie langweilen
mich. Dieser Pater Boscaglia, der Professor der Physik und Liebling
des Grafen d'Elzi, war zum Beispiel vorige Woche bei mir und hat
mich außerordentlich gelangweilt. Wenn ich an das wissenschaftliche
Niveau des Reiches denke, so seid Ihr mein Maßstab.«

		Die Vorschriften des Hofes vergessend, ergriff Galilei die Hand
des Herrschers, um sie dankbar zu küssen.

		»Nun wollen wir einmal hören, was Ihr heute Interessantes zu
berichten habt.«

		Er erklärte seine Entdeckung, der Großherzog hörte ihm
aufmerksam zu. Hin und wieder nickte er. Man sah ihm an, daß er die
welterschütternde Bedeutung dieser Frage sofort erkannt hatte.
Galilei beendete seine kurzen, prägnanten Ausführungen und schloß
mit den Worten:

		»Es ist selbstverständlich, daß ich diese bedeutende Entdeckung
vor allem meinem Vaterlande anbiete.«

		»Daran«, entgegnete der Großherzog lebhaft, »werden wir
beide verdienen, Messer Galilei. Ihr und ich auch. Toskana
verfügt über keine so große Kriegsmarine, daß es in seinem
Interesse läge, diese Entdeckung nur für sich allein zu
beanspruchen. Wegen Livorno allein hat das keinen Zweck. Aber
abgesehen davon, daß natürlich unsere Segler diese Erfindung
benutzen werden, werden wir sie einem fremden Staate verkaufen.
Hier verdiene ich. Denn in meiner Außenpolitik ist es nicht
gleichgültig, welchem Lande ich sie anbiete. Ich verpflichte das
Land, dem ich sie anbiete.«

		»Venedig«, sagte sofort Galilei.

		»Diesem Lande am wenigsten, mein Lieber. Es liegt nicht in
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Interesse, die Schiffahrt der Serenissima zu fördern. Im Gegenteil.
Aber wir werden sie Spanien anbieten.«

		Galilei staunte. Seit dem Tode des Großherzogs Francesco und
seiner Frau Bianca hatte Vinta die Stadt Florenz doch aus dem
spanischen Interessenkreis mit sicherer Hand in den französischen
hinübergeleitet. Das war auch denen sattsam bekannt, die nichts von
Politik verstanden, wie er. Jetzt, wo Vinta gestorben war, hatte
sich das wieder geändert? Ob das der Einfluß der Habsburger
Großherzogin mit ihrer Vorliebe für Spanien war? Er wagte aber
keine Bemerkung, er wartete schweigend.

		»Überlaßt das Ganze nur mir«, erklärte der Großherzog, »faßt
Eure Entdeckung schriftlich ab und gebt mir die Aufzeichnungen. Ich
werde alles auf diplomatischem Wege erledigen. Handeln werde auch
ich, denn Ihr versteht davon nichts. Meine Familie kann das besser.
Das Geld bekommt Ihr, die politische Seite der Angelegenheit gehört
mir. Das Ganze beschlagnahme ich hiermit für den Staat. Und von
Euch verlange ich, hiervon niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen
zu sagen. Im übrigen hoffe ich, daß es Euch gut geht.«

		»Ich kann mich nicht beklagen, Hoheit.«

		»Ohne Zweifel. Das ersehe ich schon daraus, daß ich eine
Beschwerde nach der anderen über Euch erhalte. Mich langweilt es
schon, sie Euch vorzulegen. Auch meine durchlauchtigste Mutter
erhält sie in Hülle und Fülle. Wir legen sie hübsch in das Archiv
und lesen sie gar nicht mehr. Sie sind sowieso alle gleich: sie
klagen Euch als Feind der Wissenschaft und der Kirche an. Aber ich
sehe, Gott sei Dank, viel weiter. Kümmert Euch nicht darum. Jetzt
entlasse ich Euch in Gnaden.«

		Galilei ging nach Hause und brachte seine Entdeckung sogleich zu
Papier: wie ein Schiffer auf dem offenen Meere nach den Planeten
des Jupiter bestimmen könne, wo er sich befinde. Diese kurze
Denkschrift übergab er in einem versiegelten Umschlag dem
Sekretariat des Großherzogs. Dann hörte er eine ganze Zeitlang gar
nichts. Erst nach Wochen sprach er wieder einmal mit dem
Großherzog, der ihm mitteilte, ein anderer Gelehrter, wohl ein
Franzose, habe der spanischen Regierung zur selben Zeit ein anderes
Orientierungssystem [bookmark: page211] empfohlen. Die spanische Regierung müßte
nunmehr erst Sachverständige zu Rate ziehen.

		Dann hörte er wieder längere Zeit nichts und konnte auch gar
nichts hören, da der Hof für einige Wochen nach Pisa übersiedelte.
Eine besondere Einladung erhielt er nicht, auch kränkelte er
wieder. Zudem war er im Augenblick mit der Zukunft seiner Töchter
beschäftigt. Da er bei dem Kardinal del Monte nicht hatte
durchsetzen können, daß auch Livia in dasselbe Kloster ausgenommen
würde, in dem sich Virginia aufhielt, hatte er sich an den Kardinal
Bandini gewandt, den er gleichfalls gut kannte. Der hatte entweder
am päpstlichen Hofe größeren Einfluß oder kümmerte sich mehr um die
ganze Angelegenheit, kurzum, aus Rom kam die Erlaubnis, daß beide
Töchter gemeinsam erzogen werden könnten. Das bedeutete für ihn
eine große Erleichterung; denn mit Livia war es nicht mehr
auszuhalten.

		Der Kardinal Bandini hatte sogar das Kloster bestimmen dürfen,
wo die beiden Mädchen als Novizen untergebracht werden sollten. Es
war das Klarissenkloster San Matteo, zufällig auch jenes, wo die
Schwester des ehemaligen Kanzlers Vinta Oberin war. Der große
Wagen, der den Vater und die beiden Mädchen mit ihren
Habseligkeiten beförderte, konnte im Oktober auf dem vom Regen
aufgeweichten Boden nur schwer vorwärts kommen.

		»Wann erhalten wir die Nonnentracht?« erkundigte sich Livia.

		»Das weiß ich nicht, mein Kind. Das wird die Oberin, Schwester
Lodovica Vinta schon bestimmen.«

		»Aber wenn Virginia sie bekommt, bekomme ich sie doch auch?«

		»Auch das weiß ich nicht, mein Kind. Virginia ist dreizehn Jahre
alt, du aber erst zwölf. Aber ich will die Oberin bitten, daß ihr
sie zu gleicher Zeit erhaltet.«

		Endlich erreichten sie das Gebäude und zogen an der Glocke. Eine
Schwester öffnete und ließ sie bis zu einem überdachten Tor
eintreten, das die Aufschrift »Klausur« trug. Durch diese Tür
durfte der Vater nicht mit eintreten. Eine kleine Weile später
erschien die Oberin, übernahm die Sachen der Kinder, besprach mit
dem Vater, was er noch zu zahlen habe und daß jede der beiden
geweiht würde, sobald sie [bookmark: page212] ihr sechzehntes Lebensjahr erfüllt habe. Da
begann Livia zu weinen, weil dies doch bedeutete, daß Virginia ein
ganzes Jahr früher eine geweihte Nonne sein würde als sie.

		»Neid schickt sich nicht für die Braut Christi, meine Tochter«,
ermahnte sie der Vater.

		»Laßt nur, Euer Gnaden«, sagte die Oberin Lodovica, »sie wird
schon in sich gehen. Nehmt jetzt Abschied von eurem Vater, liebe
Kinder.«

		Livia wurde mit dem Abschied sehr schnell fertig. Sie küßte dem
Vater die Hand, machte einen artigen Knicks und versank wieder in
ihre Betrachtungen. Virginia jedoch umschlang den Hals des Vaters,
drückte ihr Gesicht an das seine und schmiegte sich immer fester an
ihn. Sie weinte nicht laut, aber die Tränen flossen aus ihren Augen
in den Bart des Vaters. Und plötzlich bemerkte Galilei, daß auch
seine Augen feucht wurden. Als seine Töchter hinter der »Klausur«
verschwunden waren, erkundigte er sich, wie man in die Kirche
komme. Er ging dorthin und betete. Es war kein schön abgefaßtes
Gebet, das er zu Gott sandte, er hob nur seine von Tränen
durchnäßte Seele empor und empfahl sie dem Allmächtigen.

		»Allmächtiger«, dachte er innerlich, verstört und mit
überströmendem Herzen, »ich bin ein sündiger, schwacher und
nichtsnütziger Mensch, ich weiß wohl, daß ich eitel und ruhmsüchtig
bin; daß ich meine genußsüchtige Natur nicht zähmen kann, daß ich
oft mehr trinke als erforderlich, und daß ich mich nicht scheue,
unwürdige Abenteuer zu suchen. Aber du weißt, daß ich im Grunde
meines Herzens nicht schlecht bin. Mit der rein gebliebenen Hälfte
meiner Seele bin ich ein Kind wie jene, die ich dir jetzt gab. Ich
bitte dich, laß sie bei dir Ruhe und Frieden finden und lasse mich
auch weiterhin nichtsnützig bleiben, weil ich trotz meiner Fehler
an dich glaube, ich glaube an dich durch diese an Wunder reiche
Welt, die du mich erforschen ließest. Du siehst in mein Herz, mein
Gott, und weißt, wie heiß und treu ich dich liebe.«

		Dann sah er sich in der kleinen Kirche noch einmal um, bis sich
der Abschiedsschmerz etwas gelegt hatte. Er wischte die Augen aus
und ging zum Wagen. Lange noch sah er vom Abhang des Giullari auf
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einsame Gebäude zurück und stellte sich die beiden Mädchen vor, wie
sie ihre Sachen jetzt in den Schrank der gemeinsamen Zelle
legten.

		Unten in der Stadt ging er weiter seinem arbeitsreichen Leben
nach. Tagsüber mußten unzählige Briefe beantwortet werden und
nachts ließ ihm der Sternenhimmel keine Ruhe. Auch hatte er
umziehen müssen, da Salviati nach Spanien übersiedelte. Der
Großherzog ließ ihm eine vorläufige Wohnung in einer der
Medici-Villen anweisen, von denen so viele am linken Ufer des Arno
standen. Der Großherzog selbst hielt sich mit dem ganzen Hofe in
Pisa auf. Von dort erhielt Galilei an einem Dezembertage von
Castelli einen Brief, der ihn zu tiefem Nachdenken veranlaßte und
in ihm eine schon längst reif gewordene Idee auslöste.

		In Pisa hatte der Hof einige Gelehrte von der Universität zum
Abendessen eingeladen, unter anderen Pater Castelli, den
Astronomen, und Pater Boscaglia, den Physiker. Auch das
Herrscherpaar war anwesend. Das Gespräch kam auf die Medici-Sterne.
Die Großherzogin-Mutter wandte sich an Boscaglia und fragte ihn,
als den eingefleischtesten Peripatetiker, ob denn die Anhänger des
Aristoteles die neuen Sterne nunmehr anerkennten. Boscaglia
erwiderte ausweichend, daß sich die Medici-Sterne tatsächlich in
der Nähe des Jupiter befänden. Da benutzte Castelli die
Gelegenheit, um begeistert die ungeheure Wichtigkeit dieser
Entdeckung seines Meisters hervorzuheben. Während seiner Rede
bemerkte er aber, daß Boscaglia der neben ihm sitzenden
Großherzogin-Mutter etwas zuflüsterte. Als das Abendessen zu Ende
war, verabschiedete sich Castelli. Kaum war er jedoch einige
Schritte vom Palast entfernt, als ein Diener hinter ihm hergerannt
kam und ihn umkehren hieß. Man führte ihn in die Wohnräume der
Großherzogin, und dort sah er verwundert, daß noch alle beisammen
waren, nur er hatte sich entfernt. Jetzt stellte sich heraus, was
Boscaglia der Großherzogin-Mutter Christina während des Abendessens
ins Ohr geflüstert hatte: daß nämlich die kopernikanischen
Ansichten Galileis der Kirche widersprächen. Die
Großherzogin-Mutter forderte deshalb Castelli als Galilei-Schüler
auf, sich darüber zu äußern. [bookmark: page214]

		»Ich bitte um Vergebung, Hoheit«, erwiderte Castelli, »ich bin
Geistlicher und möchte die Heilige Schrift in keinerlei Debatten
hineinziehen.«

		»Boscaglia ist auch Geistlicher«, entgegnete Christina, »das hat
also nichts zu bedeuten. Ich will Beweise haben! Man beschäftigt
sich in letzter Zeit so viel mit dieser Frage, daß ich endlich
Klarheit haben möchte. Arbeitet denn nun unser Hofgelehrter gegen
die Bibel oder nicht?«

		Castelli fügte sich und ging zu einer theologischen Erörterung
der Frage über. Er zählte sämtliche Stellen der Bibel auf, die in
Betracht kommen konnten, und war bestrebt, nachzuweisen, daß die
kopernikanische Lehre ihnen nicht widerspreche. Christina stellte
einen Gegenbeweis nach dem anderen auf, Gegenbeweise, die sie von
sich aus nie hätte finden können. Ihr Bestreben war offensichtlich,
alle diese Fragen vor Boscaglia zu klären. Boscaglia warf kein
einziges Wort in die Debatte. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich,
insbesondere als er sah, daß sowohl der Großherzog als auch seine
Frau ostentativ Castelli und durch diesen seinem Meister recht
gaben.

		Diesen Vorfall hatte Castelli nun sogleich mit allen
Einzelheiten an Galilei weiter berichtet. Er überlegte lange hin
und her. Eigentlich blieb nichts mehr zu tun übrig, denn was zu
sagen gewesen war, hatte Castelli gesagt. Und die Mitglieder der
Dynastie nahmen seine Partei. Er hätte die ganze Geschichte also
einfach zur Kenntnis nehmen können. Aber nur dieses Briefes hatte
es bedurft, um endlich etwas sagen zu können, was er für die
brennendste Frage seiner Zeit hielt: er wollte das Verhältnis von
Glauben und Wissen endlich beleuchten. Wenn er schon einmal den
ersten Schritt getan hatte, so mußte er auch den zweiten tun.
Tagelang sann er nach, welche Form er wählen sollte. Schließlich
entschloß er sich, seine Erörterungen in Form eines an Castelli
gerichteten Briefes niederzulegen. Castelli würde es schon allen zu
lesen geben, die es lesen sollten. Er ging mit dem Vorsatz an die
Arbeit, jeden Satz dreimal zu überlegen und sich möglichst kurz zu
fassen, seiner Feder diesmal also nicht wie sonst freien Lauf zu
lassen. Nach einer knappen Einleitung schrieb er das folgende:
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		»Die Ausführungen, Euer Hochwürden, gaben mir Gelegenheit, über
den ganzen Fragenkomplex nachzudenken: kann man überhaupt die
Heilige Schrift in naturwissenschaftliche Diskussionen
hineinziehen? Ferner, was ist von der Stelle des Buches Josua zu
denken, die Ihre Hoheiten als Beweis gegen die Bewegung der Erde
und die Unbeweglichkeit der Sonne anführten?

		Was die Bemerkung Ihrer Hoheit der Großherzogin-Mutter betrifft,
so finde ich sie sehr treffend. Und Euer Hochwürden haben darauf
sehr richtig erwidert, daß die Heilige Schrift nicht lügen und
nicht irren könne, daß ihre Sätze vollkommene und unverletzbare
Wahrheiten seien. Aber ich hätte noch hinzugefügt: wenn auch die
Heilige Schrift nicht irren kann, so können ihre Deuter und
Ausleger das in der verschiedensten Weise, und der schwerste,
leider auch häufigste Irrtum ist das Festhalten am wortwörtlichen
Sinn der einzelnen Sätze der Heiligen Schrift. Daraus können sich
nicht nur allerlei Widersprüche ergeben, sondern auch
Gotteslästerungen und Ketzereien. Wollte man die Bibel immer genau
nach ihrem Wortlaute interpretieren, so müßte man Gott Hände, Füße,
Ohren zuschreiben und ebenso menschliche Empfindungen wie Zorn,
Rache, Haß, auch Vergessenheit der geschehenen Dinge und Unkenntnis
der Zukunft. In der Heiligen Schrift kann man viele Behauptungen
finden, die bei wortwörtlicher Deutung von der Wahrheit abweichen,
aber sie sind so gefaßt, weil die heiligen Schreiber sich dem
Verstand der Masse anpassen mußten. Es ist daher notwendig, daß die
Weisen, jene wenigen, die das Recht besitzen, sich nicht als zur
großen Masse gehörig zu betrachten, den wahren inneren Sinn solcher
Sätze herausschälen. Da die Heilige Schrift an vielen Stellen eine
andere Auslegung, als sie sich scheinbar aus dem Wortlaut ergibt,
nicht bloß gestattet, sondern geradezu erheischt, so dünkt mich, es
sei der Heiligen Schrift in mathematischen Diskussionen der letzte
Platz einzuräumen. Denn sowohl die Schrift wie die Natur kommen
beide vom göttlichen Worte her, jene als vom Heiligen Geist
inspiriert, diese als die Ausführung der göttlichen Befehle; in der
Heiligen Schrift war es nun notwendig, um sich dem Verständnis der
Mehrzahl [bookmark: page216] anzupassen, vieles zu sagen, was scheinbar
der absoluten Wahrheit widerspricht; die Natur hingegen ist
unerbittlich und unveränderlich, unbekümmert, ob ihre verborgenen
Gründe und Mittel zu wirken, dem menschlichen Verstände, für
welchen sie niemals von den vorgezeichneten Gesetzen abweicht,
faßlich sind oder nicht. Daraus folgt, daß keine Erscheinung und
kein Gesetz der Natur, die sich uns entweder aus der unmittelbaren
Erfahrung durch logische Beweisführung ergeben, aus Rücksicht auf
Stellen der Heiligen Schrift, die Tausende von verschieden
deutbaren Worten enthält, in Zweifel gezogen werden; denn nicht
jeder Satz der Heiligen Schrift ist an so strenge Gesetze gebunden,
wie jede Schöpfung der Natur. Wer wagte es zu behaupten, daß die
Heilige Schrift, wenn sie zufällig von der Erde, der Sonne oder
anderen Teilen der Schöpfung redete, sich strengstens an den
genauen Wortlaut gehalten hätte, auch wenn es sich um Dinge
handelte, die mit den wesentlichen Absichten der Schrift kaum etwas
zu tun hätten, ja, mit nackten Worten dargelegt, in
offensichtlichem Gegensatz zum ursprünglichen Ziel der Heiligen
Schrift gestanden hätten, denn sie hätten die Massen für die
überzeugende Kraft der Heilslehren unzugänglicher gemacht. Wenn dem
so ist, und wenn es zweifelsfrei feststeht, daß zwei Wahrheiten
sich niemals widersprechen können, so ist es Aufgabe der weisen
Ausleger der Heiligen Schrift, sich zu bemühen, den wahren Sinn der
Schriftstellen zu ergründen und sie in Übereinstimmung mit den
Erkenntnissen zu bringen, die sich durch den Augenschein oder durch
schlüssige Beweise als ganz gewiß ergeben. Weil nun die Heilige
Schrift, obwohl vom Heiligen Geiste diktiert, aus den oben
angeführten Ursachen an vielen Stellen eine andere Auslegung
fordert als der Wortlaut besagt, und wir zudem nicht mit Sicherheit
behaupten können, auch alle Ausleger seien von Gott inspiriert, so
glaube ich, es wäre gut getan, niemanden die Anwendung von Sätzen
aus der Heiligen Schrift zu gestatten, auf daß man nicht,
gewissermaßen verpflichtet werde, Behauptungen über Dinge der Natur
für wahr zu halten, die durch die sinnliche Beobachtung und
entscheidende Argumente [bookmark: page217] einmal widerlegt werden könnten. Wer wird
dem menschlichen Geist Grenzen ziehen wollen? Wer wagt zu
behaupten, daß alles, was in der Welt ergründet werden könnte,
bereits bekannt sei? Deshalb wäre es vielleicht das beste, zu den
Glaubensartikeln, die das Heil und die Ordnung der heiligen
Religion betreffen und die vermöge ihrer überzeugenden Kraft
niemals Gefahr laufen, daß einstens triftige Gegengründe dawider
erhoben werden könnten, nicht ohne Notwendigkeit noch andere
hinzuzusetzen, besonders wenn dies Verlangen von Personen ausgeht,
von denen wir nicht wissen, ob sie unter göttlicher Eingebung
sprechen, wohl aber klar sehen, daß sie jener Fähigkeiten
entbehren, die zwar nicht zum Verwerfen, wohl aber zum Verständnis
einer streng wissenschaftlichen Argumentation gehören.

		Ich bin geneigt zu glauben, die Autorität der Heiligen Schrift
habe den Zweck, die Menschen von jenen Wahrheiten zu überzeugen,
welche für das Seelenheil notwendig sind und die, jede menschliche
Urteilskraft völlig übersteigend, durch keine Wissenschaft noch
irgendein anderes Mittel als eben die Offenbarung des Heiligen
Geistes sich Glaubwürdigkeit verschaffen können. Daß aber dieser
selbe Gott, der uns mit Sinnen, Verstand und Urteilsvermögen
ausgestattet hat, uns deren Anwendung nicht erlauben, sondern die
Kenntnisse, die wir doch mittels jener Eigenschaften selbst zu
erlangen imstande sind, auf einem anderen Wege vermitteln will, –
das bin ich, dünkt mir, nicht verpflichtet zu glauben;
hauptsächlich nicht bezüglich jener Wissenschaften, von denen in
der Heiligen Schrift nur zerstreute Äußerungen enthalten sind. Und
das ist gerade bei der Astronomie der Fall, von der darin so wenig
die Rede ist, daß nicht einmal alle Planeten genannt sind. Die
Heilige Schrift hat die Planeten nicht abgezählt. Wenn aber die
Evangelisten es beabsichtigt hätten, das Volk die Gesetze der
Bewegungen der Himmelskörper zu lehren, hätten sie schwerlich von
den Sternen so wenig geschrieben; denn das wenige, was sie darüber
schrieben, ist so gut wie nichts in Anbetracht der unendlichen
Möglichkeiten, die sich aus den erhabensten und wundersamsten
Sätzen der Astronomie ergeben. [bookmark: page218]

		Euer Hochwürden können also sehen, wenn ich mich nicht irre, wie
unrichtig jene verfahren, die nicht in theologischen, sondern in
naturwissenschaftlichen Disputationen sich auf einzelne Sätze der
Heiligen Schrift berufen, und zwar sehr oft nicht richtig. Wenn
jene tatsächlich überzeugt sind, die wahre Auslegung der
betreffenden Schriftstellen zu wissen, also die unbedingte Wahrheit
der zur Debatte stehenden Frage ihr eigen zu nennen, so mögen sie
mir aufrichtig erklären, welcher Meinung sie denn sind: hat der
Verkünder der Wahrheit vor dem Verkünder eines unrichtigen
Standpunktes in einer naturwissenschaftlichen Disputation einen
Vorteil? Offenbar werden jene erwidern, daß der Mann, der die
Wahrheit auf seiner Seite hat, tausend Erfahrungen und tausend
logische Schlüsse für seinen Standpunkt wird anführen können, der
andere hingegen nur Sophismen, Fehlschlüsse und Unwahrheiten. Wenn
jene sich ihren Feinden so überlegen fühlen, warum bedienen sie
sich dann nicht der Waffen der Naturwissenschaft? Warum kommen jene
so zum Turnier, daß sie sich statt dieser Waffen jenes
furchterregenden Schwertes bedienen, dessen bloßer Anblick den
geschicktesten und geübtesten Kämpfer verwirrt? Ich will euch
sagen, warum: weil jene sich schon im voraus besiegt fühlen und
nicht genügend Kraft zu besitzen vermeinen, um dem Ansturm des
Gegners standzuhalten, daher eine Möglichkeit suchen, diesen nicht
zu nahe an sich heran zu lassen. Wer aber die Wahrheit auf seiner
Seite hat, der ist eines großen Vorteils teilhaftig, und da sich
zwei Wahrheiten niemals widersprechen können, haben wir uns vor
keinem Angriff zu fürchten; gleichviel von wo er auch kommen mag.
Nur Gelegenheit zum Reden soll uns gegeben sein, und
verständnisvolle Menschen sollen uns anhören, nicht aber jene, die
von feindlichen Leidenschaften und Interessen völlig beherrscht
sind.

		Zur Bekräftigung all dessen wollen wir einmal zur Erörterung der
bekannten Stelle im Buche Josua schreiten, von der Euer Hochwürden
Ihren Hoheiten dreierlei Auslegungen unterbreiteten, die dritte als
die meine, wie das in der Tat ja auch ist. Jetzt möchte ich aber
auch solche Gedanken einbeziehen, die ich, wie mich dünkt, bislang
noch nicht erwähnt habe. [bookmark: page219]

		Der Gegner behauptet, die Worte der Heiligen Schrift
wortwörtlich auslegen zu müssen: Gott habe also demnach die Sonne
wirklich auf Josuas Gebet hin in ihrem Laufe aufgehalten, auf diese
Weise den Tag verlängert und so den Sieg ermöglicht. Meinen
Standpunkt immer noch aufrecht haltend, daß ich den Gegner nicht
behindern will, sondern ihm immer wieder das Recht einräume, die
Schrift sinngemäß zu deuten, erkläre ich, daß diese Stelle der
Heiligen Schrift die Unrichtigkeit des aristotelischen und
ptolemäischen Systems klar erweist, wohingegen das kopernikanische
System damit durchaus in Einklang steht.

		1. Ich frage den Gegner, wie vielerlei Bewegungen die Sonne nach
seiner Kenntnis habe. Er wird erwidern: eine doppelte. Jährlich von
West nach Ost und täglich von Ost nach West.

		2. Nun frage ich, ob diese nach verschiedenen Richtungen gehende
Doppelbewegung der Sonne selbst zu eigen ist? Er wird nach
ptolemäischem Begriff erwidern: nein, nur die jährliche Umdrehung
ist als Eigenbewegung der Sonne anzusehen, die andere aber, die
vierundzwanzigstündige, stammt vom » primum
mobile«, das die Sonne mit dem ganzen Weltgebäude in
vierundzwanzig Stunden um die Erde herumbewegt, wodurch Tag und
Nacht entstehen.

		3. Ich frage schließlich, welche Bewegung den Wechsel von Tag
und Nacht verursache? Er wird erwidern: das primum mobile. Die eigene Bewegung der Sonne
verursacht den Wechsel der Jahreszeiten.

		Wenn aber nach Ptolemäus den Tag und die Nacht nicht die Sonne
verursacht, sondern das primum
mobile, wer sollte da nicht einsehen, daß Gott nicht der
Sonne, sondern dem primum mobile
hätte Stillstand befehlen müssen, wenn er hätte den Tag verlängern
wollen? Und wer, der die Grundsätze der Astronomie gelernt hat,
sollte nicht einsehen, daß, wenn Gott der Sonne Stillstand
anbefohlen hätte, er dadurch nicht den Tag verlängert, sondern
verkürzt hätte? Die eigene Bewegung der Sonne und die des
primum mobile sind ja einander
diametral entgegengesetzt; je [bookmark: page220] mehr sich also die Sonne nach Westen zu
bewegt hätte, um so mehr hätte sich ihre eigene Bewegung nach Osten
zu verzögert, um so eher wäre sie also – nach Ptolemäus – zum
Sonnenuntergang gelangt. Diese Erscheinung ist in der Tat am Monde
feststellbar, da er seine tägliche Bewegung um soviel später
verrichtet als die Sonne, als seine Bewegung schneller als die der
Sonne ist. Nach den Lehren des Aristoteles und Ptolemäus ist es
also ganz unmöglich, die Sonne anzuhalten und dadurch den Tag zu
verlängern. Nach der Heiligen Schrift ist das aber geschehen. Es
ist also offenbar, daß entweder die Weltlehre des Ptolemäus
unrichtig ist, oder aber man muß von der wortwörtlichen Auslegung
der Heiligen Schrift abweichen und behaupten, Gott habe nicht die
Sonne, sondern das primum mobile
angehalten. Die Heilige Schrift aber hat sich dem Fassungsvermögen
jener angepaßt, die kaum fähig sind, den Auf- und Niedergang der
Sonne wissenschaftlich zu begreifen, und sagt also genau das
Gegenteil von dem, was sie zu wissenschaftlich gebildeten Männern
gesagt hätte.

		Hinzufügen muß ich noch einen weiteren Gedanken: es ist nicht
anzunehmen, daß Gott nur die Sonne angehalten und den anderen
Planeten ihre freie Bewegung belassen hätte, denn damit hätte er
grundlos die Ordnung des Weltalls gestört, das Verhältnis und den
Stand der Planeten zur Sonne, das ganze System und den Lauf der
Natur vollkommen durcheinander gebracht. Glaubwürdig ist hingegen,
daß er das ganze System des Weltalls zum Stillstand gebracht hat
und daß nach Ablauf dieses Stillstandes der ganze Kosmos seine
Arbeit wieder ohne jegliche Änderung und Störung aufgenommen
hat.

		Bleibt es aber dabei, daß wir die Heilige Schrift nicht
sinngemäß, sondern wörtlich auslegen, dann ist die Annahme einer
neuen Weltordnung erforderlich, die sich dieser wortwörtlichen
Auslegung genauestens anpaßt. Das ist auch geschehen. Ich habe
entdeckt und klar bewiesen, daß die Kugel der Sonne sich um ihre
eigene Achse dreht, diese Bewegung ungefähr innerhalb eines Monats
verrichtet, und zwar auf dieselbe Art, wie dies auch die [bookmark: page221] anderen
Planeten tun. Es ist viel wahrscheinlicher, die Sonne, diese größte
Schöpfung der Natur, als das Herz des Kosmos zu betrachten; denn
man könnte annehmen, daß sie ebenso, wie sie Licht spendet,
zugleich auch allen um sie stehenden kreisenden Sternen die
Bewegung verleiht, und wenn man mit Kopernikus annimmt, daß auch
die Erde sich dreht, und zwar wenigstens täglich einmal um ihre
eigene Achse, dann kann ein jeder leicht einsehen, daß es genügt,
die Sonne anzuhalten, um den Tag verlängern zu können, und damit
zugleich das ganze Weltsystem zum Stehen zu bringen. So sagt das ja
auch die Heilige Schrift. So läßt sich also ohne Leugnung der
Naturgesetze und ohne Entstellung der Worte der Heiligen Schrift
beweisen, daß durch das Anhalten der Sonne der Tag verlängert
werden kann.«

		 

		Es war spät am Abend, als er mit seiner Arbeit fertig war. Er
las sie noch einmal durch und war zufrieden. Schnell zeichnete er
noch die verschiedenen Phasen der Himmelskörper in seinen
astronomischen Kalender ein, und dann legte er sich zur Ruhe. Am
anderen Morgen schlug er erstaunt die Augen auf: er hatte von
Cremonini geträumt. Warum hatte ihn wohl gerade dieser Traum
überfallen? Weil Cremonini der verstockteste Peripatetiker war und
sein ganzes Leben lang streng das Prinzip verfolgt hatte, daß man
die Naturwissenschaften sorgfältig von der Theologie trennen müsse.
Dieser Weisheit wegen hatte er seinen Widersacher Cremonini immer
hoch geschätzt und jetzt? Jetzt befaßt er sich im zweiten Teil
seines Briefes mit dem, was er im ersten verdammt hatte. Er steht
mitten in der Theologie. Er verläßt sein eigenes Gebiet und betritt
das feindliche. Ist das richtig? Wird das gut sein?

		Lange zögerte er, in tiefe Gedanken versunken. Seine Stirn legte
sich in sorgenvolle Falten. Dann aber zuckte er mit den Achseln. Er
fühlte die Kraft in sich, in einer jeglichen Debatte jedem Menschen
gegenüber seinen Mann stellen zu können. Er verließ sich voll und
ganz auf seinen Verstand. Er vertraute auf sich selbst. Er hielt
niemanden für schneller und schärfer denkend als sich. Und außerdem
war er auch felsenfest von seinem Recht überzeugt. Wenn man ihn
[bookmark: page222] also
mit aller Macht auf die Kampfstätte der Theologie zerren wolle, so
möge man es nur tun, er würde auch dort jedem die Stirn bieten. Die
Heilige Schrift konnte nur ihm recht geben, und die weisesten
Autoritäten der Kirche würde er auch noch überzeugen! Er schickte
den Brief an Castelli ab und mußte sich sofort wieder ins Bett
legen, weil seine Gelenke abermals unmenschlich zu schmerzen
anfingen.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Monatelang lag er mit den entsetzlichsten
Schmerzen zu Bett. Zwischen den Kisten stöhnend, erlebte er seinen
fünfzigsten Geburtstag. Er dachte jetzt oft an den Tod. Nicht
freiwillig, denn er haßte diesen Gedanken, aber die Vorstellung,
daß er einmal nicht mehr sein würde, lastete jetzt auf ihm wie ein
teuflisch grausamer Alpdruck. In der Nacht, wenn sein Gehirn
hemmungslos und fiebrig arbeitete wie eine verzauberte Mühle,
schrie er in seiner dunklen Einsamkeit auf: nein, nein! Um jeden
Preis wollte er leben. Noch lange. Und wenn es eine
Unmöglichkeit war: er wollte ewig leben. Das Leben ist wunderbar
schön und gut. Auch für den vor Qualen stöhnenden Kranken; denn am
Essen fand er unsagbaren Genuß, der Geschmack des Weines berauschte
ihn, und es war eine fast überirdische Freude, aus dem Fenster auf
die Türme der angebeteten Heimatstadt zu blicken. Nicht nur einmal
fielen ihm die Worte Fra Paolos ein: Wer das Leben so sehr liebt,
ist nicht zum Märtyrer geboren.

		»Ich will auch keiner werden!« rief eine heftige Stimme in ihm.
»Ich will leben für meine Arbeit, ich will mit diesen großen
Gedanken siegen und ich will diesen Sieg bis zur Neige
auskosten!«

		Während er in seinem gepolsterten Gefängnis auf diese Weise mit
sich rang, wandte sich aus einem wirklichen Gefängnis ein
sonderbarer Mensch an ihn: Campanella. Dieser Dominikanermönch, der
um seines rebellischen Geistes willen vier Kirchenprozesse über
sich ergehen lassen mußte, hatte mit Giordano Bruno im Gefängnis
des Papstes gesessen und war stets nur um Haaresbreite dem
Scheiterhaufen [bookmark: page223] entgangen. Er konnte einfach nicht Ruhe
geben. In seinem Geburtsort in Calabrien, in dem kleinen Stilo,
hatte er einen neuen Staat gründen wollen; die Verschwörung war
jedoch verraten worden. Seine Parteigenossen wurden geköpft, und er
entging der Enthauptung nur dadurch, daß er den Irrsinnigen
spielte. Die neapolitanisch-spanische Regierung wußte nichts mit
ihm anzufangen und verurteilte ihn zu lebenslänglichem Kerker. Der
angebliche Irre schrieb im Kerker nacheinander seine metaphysischen
und politischen Bücher und überschüttete sowohl den Papst als auch
die weltlichen Herrscher mit weltverbessernden Plänen. Im
Augenblick wollte er den Sonnenstaat gründen, ein sonderbares
kommunistisches und antidemokratisches Gebilde, das unter der
selbstlosen Führung großer Geister stehen sollte. In fernen
zahlreichen Büchern sprühten merkwürdige Funken eines verkommenen
Genies. Viele seiner klar formulierten philosophischen Sätze ließen
sich bei wissenschaftlichen Debatten gut benutzen. Er behauptete
zum Beispiel Dinge wie: »Wissen, ist soviel wie Sein«, oder: »Drei
Dinge sind auf dieser Welt bestimmt: unser eigenes Sein, unser
eigenes Bewußtsein und unser eigener Wille.«

		Als ob der gefangene Mönch mit hellseherischen Augen aus seinem
neapolitanischen Kerker einen Blick auf Galilei geworfen habe,
schrieb er ihm jetzt, daß er an einem neuen großen Werk arbeite: er
wolle beweisen, daß sowohl des Alte als auch das Neue Testament für
Kopernikus spreche.

		 

		»Alle Gelehrten der Welt empfangen ihr Gesetz
aus Eurer Feder; denn ohne eine gesicherte Weltordnung kann man
wissenschaftlich nicht arbeiten. Alles, was wir bisher wußten, ist
zweifelhaft geworden und schwankt. Ich bitte Euch inständig,
vernachlässigt alle Eure anderen Arbeiten und beschäftigt Euch
ausschließlich mit der Ausarbeitung des neuen Weltsystems; denn Ihr
könnt nicht wissen: vielleicht sterbt Ihr morgen.«

		 

		»Der Teufel soll dich holen«, brummte Galilei, »ich werde mich
hüten, schon morgen zu sterben.«

		Er war zornig auf diesen eigenartigen Dominikaner, der sorgenlos
[bookmark: page224] und in
blühender Gesundheit schon seit sechzehn Jahren in seinem Kerker
lebte, sich dort sehr wohlfühlte und ihn jetzt mit Todesgedanken
belästigte.

		Und unerwartet meldete sich auch Simon Mayr wieder, der längst
in Vergessenheit geraten war, um den im Krankenbett leidenden
Gelehrten an die Entdeckung der Jupitertrabanten zu erinnern. Nach
dem Capra-Skandal waren Capra und er aus Padua spurlos
verschwunden. Später erzählte man sich, daß sich Capra nach Mailand
zurückgezogen habe. Jetzt tauchte Mayr also wieder auf. Er hatte
unter dem Titel » Mundus Jovialis«
ein Buch über seine Entdeckung der Jupiterplaneten geschrieben.
Galilei wollte seinen Augen nicht trauen, als er dieses Buch las.
Die maßlose Unverschämtheit Mayrs imponierte ihm beinahe. Wie sie
ihm seinerzeit den Zirkel stahlen und ihn obendrein des Plagiats
bezichtigten, so hatte Mayr ihm jetzt die Medici-Sterne entwendet
und würde ihn zweifellos wiederum des Plagiats anklagen, wenn er
dagegen Einspruch erhöbe. Das Buch prahlte mit genauen Daten und
war überhaupt bestrebt, die Geschichte der Entdeckung der neuen
Sterne recht aufregend darzustellen. Galilei konnte nichts anderes,
als verwundert mit dem Kopf schütteln. Er war müde und krank. Er
warf das Buch in die Ecke. Diesen neuen unglaublichen Fall
unverschämter Dreistigkeit betrachtete er wie eine noch nie
gesehene Naturerscheinung, die ihn persönlich gar nicht berührte
und die er sich selbst niemals zutraute. Die Entscheidung, ob er
sich damit befassen und antworten sollte, verschob er bis zu seiner
unbestimmten Genesung.

		Noch nie hatte ihn die Krankheit so arg mitgenommen wie diesmal.
Im Kloster war die Zeit herangekommen, daß seine Töchter im Rahmen
der üblichen Feierlichkeiten eingekleidet werden sollten. Er wolle
unbedingt zugegen sein, schrieb er. Er hatte viele Sorgen mit den
Mädchen gehabt. Virginia war oft krank. Vor allem hatte sie mit
ihren Zähnen Beschwerden. Kaum daß ein Zahngeschwür geheilt war,
trat ein anderes auf. Monatelang lief sie mit geschwollenem Gesicht
und mit einem Verband um den Kopf herum. Und der Kleinen ging es
nicht immer gut. Galilei schickte seinen eigenen Arzt ins Kloster,
und dieser Doktor brachte Nachrichten von den [bookmark: page225] kranken Kindern zum kranken
Vater. Zugleich berichtete er auch von der Ungeduld der Schwester
Lodovica, daß man die Einsegnung der Mädchen nun nicht länger
aufschieben könne. Schließlich wurden Virginia und Livia
eingeweiht, ohne daß der Vater an der Festlichkeit teilgenommen
hätte. Es war überhaupt niemand von der Familie da: vor der
Großmutter hatte man die ganze Sache verheimlicht, weil man Angst
hatte, daß sie im Kloster noch einen Skandal machen könnte, und so
blieben auch Landuccis fern.

		Erst im Spätsommer konnte der Kranke wieder aufstehen. Er mußte
erst wieder gehen lernen; drei Schritte bis zum Tisch und zurück
zum Bett. Dann ging er, auf seinen Sohn gestützt, in den Garten.
Als er unten war, konnte er nicht mehr weiter. Langsam, ganz
allmählich kam die Zeit, daß er endlich wieder auf die Straße
konnte. Wer ihn traf, erkannte den blassen, von dem dauernden
heftigen Fieber abgemagerten und sich mühselig dahinschleppenden
Mann kaum wieder. Bis in das Kloster Arcetri konnte er nicht zu Fuß
gehen. Er bekam vom Hof eine Sänfte zur Verfügung gestellt, um
seine Töchter besuchen zu können. Vincenzo nahm er auch mit. Mit
der besonderen Erlaubnis der Oberin durften sie den ganzen
Nachmittag zusammen verbringen. Vincenzo jagte die Hühner im
Klostergarten, schlug ein Fenster ein, brach den schönsten Zweig
eines jungen Obstbaumes ab, und obwohl er für jede seiner Untaten
von seinem Vater eine Ohrfeige erhielt, beruhigte er sich jedesmal
nach fünf Minuten kräftigen Brüllens, tobte weiter und fühlte sich
sehr glücklich. Livia war wortkarg und mürrisch, sie saß stumm
neben ihrer Schwester und ihrem Vater, zupfte fortwährend an den
Falten ihres Gewandes herum und hätte um keinen Preis der Welt
gelächelt. »Sie ist immer so«, sagten die Klarissen. Virginia aber
war trotz ihres Verbandes und ihrer schmerzenden Zähne lebhaft,
fesselnd und liebenswürdig. Sie sprudelte ihre kleinen
Klostergeschichten fröhlich hervor, jede ihrer Erzählungen hatte
Humor, und aus dem Kinde strahlte überirdische Güte.

		»Ich kann mir das Kloster ohne Virginia gar nicht mehr denken«,
sagte die Oberin, »ich würde mich geradezu gelähmt fühlen, wenn sie
einmal nicht mehr hier wäre.« [bookmark: page226]

		»Ein liebes Kind, wirklich!« pflichtete Galilei stolz bei und
freute sich.

		»Mehr als das. Eine kleine Heilige. Als ob sie gar nicht von
irdischen Eltern wäre. Eine tiefe Frömmigkeit wohnt ihn ihr, die
ich selten bei Erwachsenen festgestellt habe. Ich weiß gar nicht,
woher sie das hat … o, vergebt mir, ich wollte Euer Gnaden
nicht beleidigen …«

		»Ihr habt mich nicht beleidigt, Schwester Lodovica, aber warum
haltet Ihr mich nicht für einen religiösen Menschen?«

		»Zürnt mir nicht … man redet soviel … Ich glaube es
natürlich nicht … daß Ihr die Heilige Schrift
verleugnet … Und dann habe ich auch so etwas gehört, daß Ihr
an den Allmächtigen nicht so glaubt, wie man soll. Verzeiht, ich
weiß, daß alles nur Geschwätz ist, aber wenn es schon zur Sprache
gekommen ist, wollte ich es eben nicht verschweigen …«

		Galilei lachte und versicherte der Oberin, daß er an denselben
Gott glaube wie sie. Als er aber mit seinem Sohn von diesem Ausflug
heimkehrte, dachte er in seiner Sänfte noch lange darüber nach. Was
könnte man unternehmen, um dieses widerliche Geschwätz zum
Schweigen zu bringen? Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich
am liebsten auf den Domplatz gestellt und hierüber zum Volke
geredet. Er hatte das Gefühl, als ob sich unsichtbare
Schlingpflanzen um seine Füße legten, schmutzige, ekelhafte Winden,
und je mehr er sie mit den Füßen trat, um so fester verwirrten sie
sich. Wenn er auf der Straße einem Geistlichen begegnete, empfand
er sofort, daß ihn dieser haßte. Er sollte ihn eigentlich
ansprechen und ihm menschlich auseinandersetzen, daß er sich irre.
Er ging aber zu keinem hin, und diese wandten ihren Kopf mit
starrem Gesicht ab, wenn sie an ihm vorüberschritten.

		An einem Adventssonntag besuchte ihn vormittags sein Schwager
Landucci. Der Schwager war ein seltener Gast bei ihm, ebenso wie er
ein seltener Gast im Hause Landucci war. Er mußte also sehr
wichtige Gründe haben, wenn er zu ihm kam. Sein verstörtes Gesicht
zeugte von starker Erregung.

		»Galileo, es ist etwas sehr Unangenehmes geschehen. Die ganze
[bookmark: page227] Stadt
spricht von dir und uns. Das ist sehr peinlich für die Familie, ich
kann es nicht leugnen. Mein Vater war Gesandter in Rom, ich bin es
seinem Namen schuldig, daß ich unseren Namen in Ehren halte. Es
wäre gut, wenn du etwas unternehmen würdest. Meine Frau schämt sich
und weint. Sie wollte nicht einmal mit herkommen.«

		»Aber warum? Was ist los?«

		»Man hat dich von der Kanzel angegriffen, lieber Freund. Ich
komme gerade aus der Santa Maria Novella, wir hören dort jeden
Sonntag die Messe. Caccini, der Dominikaner, hat gepredigt. Die
ganze Kirche hat nur uns angestarrt. Ich bin vor Scham fast in die
Erde gesunken.«

		»Was hat er gesagt? Hat er auch meinen Namen genannt?«

		»Natürlich hat er das. Allerdings muß man sagen, daß er sehr
geschickt gepredigt hat. Er legte seiner Philippika einen
zweifachen Text zugrunde, nämlich einen Abschnitt aus dem Buche
Josua und einen aus der Apostelgeschichte. Er sagte: ›Ihr
galiläischen Männer, was steht ihr da und schaut zum Himmel
empor?‹«

		»Ein geistreicher Einfall! Ausgerechnet den Himmel. Und mein
Name. Sehr geschickt! Was hat er also gesagt?«

		»Er hat auf dich geschimpft. Eine gute halbe Stunde lang. Daß du
über die Bewegung der Sonne und der Erde das Gegenteil dessen
lehrst, was in der Bibel steht. Daß du in Florenz Gottlosigkeit
säest und daß du gar nicht mehr weit von der Ketzerei stehst. Die
Kirche war voll, und das Volk hat in totenstiller Andacht zugehört.
Caccini wetterte und schlug mit der Faust auf die Kanzel, niemand
dürfte die Bibel anders auslegen, als wie sie die Kirchenväter
auslegten. Zum Schluß geißelte er die Mathematiker fürchterlich. Er
erklärte, daß der Teufel die Mathematik erfunden habe und man aus
jedem Lande die Mathematiker hinausjagen müsse, denn sie seien die
Ursache der Ketzerei. Aber ich bitte dich, mein lieber Schwager,
damit ist nicht mehr zu spaßen. Ich habe mich nie in deine
Angelegenheiten gemischt, aber jetzt, wo auch unser guter
Ruf …«

		Galilei hob die Hand. Er holte tief Atem, um seinem Schwager
kräftig die Meinung zu sagen, aber dazu kam es nicht, da ein
Hoflakai eintrat. [bookmark: page228]

		»Ihre durchlauchtigste Hoheit, die Großherzogin-Mutter, läßt
Euer Gnaden ausrichten, daß Euer Gnaden Ihre Hoheit sofort
aufsuchen möchten.«

		Galilei verabschiedete sich in der Eile gar nicht erst von
seinem Schwager, nahm sein Samtbarett und eilte nach dem Poggio
Imperiale. Er atmete schwer, als er ankam, denn der Weg war steil.
Man meldete ihn sofort. Die Großherzogin Christina wartete den Gruß
des Hofgelehrten gar nicht erst ab.

		»Messer Galilei«, sagte sie kühl und bestimmt, »sicherlich habt
Ihr schon von der Predigt heute vormittag gehört. Ja? Also das hat
uns noch gefehlt, daß man von der Kanzel gegen unseren
Hofmathematiker als Ketzer loswettert! Mit Seiner Hoheit, meinem
Sohne, der sich nicht wohlfühlt, habe ich noch gar nicht darüber
gesprochen, aber sicherlich wird auch ihm diese Angelegenheit sehr
nahe gehen. Ich beschuldige Euch nicht, ich mache Euch auch keine
Vorwürfe, aber es wäre gut, wenn Ihr irgend etwas unternehmen
wolltet.«

		»Hoheit«, stammelte der Gelehrte vernichtet, »ich kann nichts
anderes tun, als ein guter Katholik sein, die Heilige Schrift
achten und meine wissenschaftliche Arbeit verrichten. Geruht zu
verfügen, was ich noch tun soll. Ich werde die Befehle Eurer Hoheit
gehorsamst entgegennehmen.«

		»Das ist es ja eben! Wie soll ich wissen, was Ihr tun sollt. Ich
weiß nur, daß mich diese ganze Sache, Josua und die Bibel und die
vielen Anzeigen, und ich weiß nicht, was sonst noch alles, zu
beunruhigen beginnt und auch Seine Hoheit, den Großherzog. Zieht
kein so verzweifeltes Gesicht. Wir zürnen Euch nicht. Aber jetzt
wäre es wirklich an der Zeit, die Angelegenheit in Ordnung zu
bringen. Das und nichts weiter wollte ich sagen.«

		Als Zeichen ihrer Zuneigung reichte die Großherzogin-Mutter ihm
die Hand zum Kuß. Wankend verließ Galilei den Saal und eilte
geradenwegs zu Picchena, der als Nachfolger Vintas die
Staatsgeschäfte lenkte. Auch dieser empfing ihn sofort, weil auch
er von der Predigt schon gehört hatte.

		»Was soll ich tun?« fragte Galilei mit bebender Stimme. »Soll
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diesen Pfaffen in Stücke reißen? Ich weiß doch gar nicht, wes
Geistes Kind er ist.«

		»Aber ich weiß es. Er ist erst kürzlich von Bologna
hierher versetzt worden, weil er auch dort auf der Kanzel Skandal
gemacht hat. Er hat sich hinterher entschuldigen müssen, und
daraufhin hat man ihn eben hierher in das Kloster San Marco
versetzt.«

		»Nach San Marco«, entgegnete Galilei zähneknirschend, »unter die
Engel des Fra Angelico. Wie kann man so einen Fuchs in die Gänge
des Klosters hineinlassen? Was soll ich mit ihm anfangen? Wie soll
ich mir Genugtuung verschaffen? Nunmehr geht es wirklich schon um
meine Haut. Die Großherzogin-Mutter hat mich schon kommen lassen.
Eines schönen Tages wird auch der Großherzog das viele Hin und Her
satt bekommen und dann kann ich wieder in der Fremde von Haus zu
Haus ziehen.«

		»Das braucht Ihr nicht zu fürchten. Der Großherzog ist Euch
ehrlich zugetan, er wird Euch niemals im Stich lasten. Wir haben
oft genug darüber gesprochen. Daran fehlt es also nicht. Aber mit
der Kirche haben wir Scherereien. Habt Ihr noch nie daran gedacht,
daß man Euch bei der Inquisition anzeigen könnte?«

		Galilei fuhr erschrocken zurück:

		»Mich?«

		»Natürlich. Ich wundere mich beinahe, daß das noch nicht
geschehen ist. Ich rate Euch, rüttelt nicht an dieser Geschichte,
wahret Ruhe und lastet einmal eine Weile Sonne und Erde Sonne und
Erde sein. Befaßt Euch mit etwas anderem. Wenn sich die ganze Sache
gelegt hat, könnt Ihr ja wieder von neuem beginnen. Aber habt ein
Auge auf die Pfaffen. Ihr scheint übrigens keine Ahnung davon zu
haben, welch fürchterliche Macht dieses Santo Offizio ist. Auf mich
könnt Ihr aber immer zählen, das brauche ich wohl nicht zu
betonen.«

		Mit hämmernden Schläfen verließ Galilei den Kanzler. Er ging
nach Hause, schloß sich ein und versuchte ruhig zu denken. Soll er
es dabei bewenden lassen? Das ist unmöglich. Wenn der Feind merkt,
daß er den Rücktritt antritt, wird er nur noch ungestümer über ihn
herfallen. Aber auch sich selbst könnte er nicht mehr achten, wenn
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kopernikanische Prinzip jetzt, wo er sich gerade erst damit vor die
Öffentlichkeit gewagt hat, schon wieder aufgäbe. Er schritt ruhelos
in seinem Zimmer auf und ab und rauchte stark.

		Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, beschloß er, eine
Denkschrift an die Großherzogin zu richten. Diese Denkschrift
sollte auch von anderen als Sachverständigen gelesen werden. Ganz
eingehend wollte er begründen, daß er der Heiligen Schrift treu
geblieben sei und gerade seine Gegner in Gegensatz zur Heiligen
Schrift stünden. Er nahm sich auch vor, seinen römischen Gönnern zu
schreiben, möglichst einem vornehmen Dominikaner, daß man Caccini
zum Schweigen bringen solle.

		Er machte sich alsbald an die Arbeit. Bis spät abends saß er
über der Denkschrift und den Briefen. Schon nach wenigen Tagen
erhielt er Antwort aus Rom von Pater Maraffi, einer der
angesehensten Autoritäten des Dominikanerordens, von dem er wußte,
daß er ein Kopernikaner war. »Dieser Skandal hat mich furchtbar
erzürnt«, schrieb Pater Maraffi, »um so mehr, als ihn einer meiner
Ordensbrüder verursacht hat.« Er tadelte Caccini heftig, eine
Intervention oder eine Genugtuung aber konnte er nicht versprechen.
Auch andere Briefe trafen ein, liebenswürdig und gönnerhaft im Ton.
Selbst in Florenz hatte die Stimmung umgeschlagen, Bekannte suchten
ihn auf, andere schrieben ihm wieder. Man tröstete ihn, feierte
ihn, redete ihm gut zu.

		Aber diese günstige Stimmung währte nur kurze Zeit. Daß etwas
nicht in Ordnung war und im geheimen vorbereitet wurde, darauf
machte ihn der Großherzog selbst aufmerksam. Er bestellte seinen
Hofmathematiker zu sich und sprach ganz leise mit ihm, damit auch
der Posten an der Tür nichts erlauschen könne.

		»Ich möchte Euch etwas im Vertrauen mitteilen. Eine geistliche
Person, der Name ist jetzt nebensächlich, hat den Beichtvater
meiner Mutter gefragt, ob Ihr den bewußten Brief an Castelli nicht
auch meiner Mutter vorgelegt hättet.«

		»Ich habe ihn nur Castelli geschickt.«

		»Ich habe aber einen Verdacht, und darauf möchte ich Eure
Aufmerksamkeit [bookmark: page231] lenken, daß mit diesem Briefe irgend etwas
nicht stimmt. Wo befindet sich das Original?«

		»Bei Castelli.«

		»Verlangt den Brief zurück! Ganz gleich unter welchem Vorwand.
Die Unterredung mit mir dürft Ihr dabei nicht erwähnen. Laßt Euch
von mir sagen, von mir, der ich viel jünger bin, aber ein Medici,
daß Abschriften von solchen Briefen in der ganzen Welt frei
herumflattern können; denn eine Abschrift ist niemals ein
unanfechtbares Dokument. Aber das Original, das unterzeichnet ist,
das soll zu Hause unter sicherem Verschluß liegen! Jetzt küßt mir
die Hand und geht.«

		Galilei verstand das alles nicht. Was konnte man mit diesem
Brief nur wollen? Der sprach doch nicht gegen ihn. Im Gegenteil.
Was er darin behauptete, konnte er sogar vor dem Papst belegen.
Aber sein Instinkt sagte ihm auch, daß irgendeine Gefahr im Anzuge
sei. Er verlangte also den Brief von Castelli unter einem
unauffälligen Vorwand zurück und erhielt ihn auch unverzüglich.
Einige Tage später berichtete Castelli ihm von einem bedeutsamen
Ereignis.

		Er schrieb, daß Bonciani, der Bischof von Pisa, ihn zu sich
gebeten habe. Vor allem habe er ihm Vorwürfe gemacht, daß er
Kopernikaner sei. Mit Nachdruck habe er ihm geraten, daß er, wenn
er als Geistlicher die Karriere wolle, die ihm als Sproß eines
gräflichen Geschlechts offenstehe, von all den Vorstellungen lassen
müsse, die der Heiligen Schrift widersprächen. Sehr bescheiden,
aber hartnäckig habe er, Castelli, daran festgehalten, daß
Kopernikus in keinerlei Gegensatz zur Heiligen Schrift stehe. Da
habe der Bischof die Unterhaltung auf Galilei gelenkt und ihm
auseinandergesetzt, daß es gescheiter wäre, wenn auch er von dieser
unmöglichen Lehre ließe. Er, der Bischof, wäre durchaus imstande,
Galilei zu überzeugen, wenn er dessen Argumente kenne.

		»Er hat dir doch einen Brief geschrieben«, hatte der Bischof zu
Castelli gesagt, »in dem er seine Beweise aufzählt.«

		»Jawohl. Ich besitze auch eine Abschrift davon, die kann ich
vorweisen.« [bookmark: page232]

		»Nein, Abschriften sind meist fehlerhaft. Ich möchte das
Original sehen. Wenn ich es vor mir habe, werde ich Galilei Punkt
für Punkt beweisen, daß er unrecht hat.«

		Damit schieden sie. Castelli setzte sich sogleich hin,
berichtete von dem Geschehenen und bat seinen Meister um den
Originalbrief. Galilei wurde ganz blaß, als er diese Mitteilung
seines Schülers las. Castelli war ein hervorragender Mathematiker,
aber ein überaus naiver und gutgläubiger Mensch. Es war sehr
durchsichtig, warum der Bischof von Pisa unter dem Vorwand einer
wissenschaftlichen Auseinandersetzung sich mit der Abschrift nicht
begnügen, sondern das Original sehen wollte. Die Ermahnungen des
Großherzogs beruhten also auf genauer Kenntnis der Sachlage: jemand
wollte sich aus ganz bestimmten Gründen den Originalbrief
beschaffen.

		Galilei schob die Antwort hinaus. Er ließ Castelli warten. Und
erst nach geraumer Zeit schickte er ihm eine eigenhändige Kopie des
Briefes, unterschrieb sie aber nicht. Den Briefwechsel mit Rom
griff er nachdrücklich wieder auf; denn wenn die kopernikanische
Frage schon zu einer theologischen Frage geworden war, wollte er
sich auf dem Gebiete der Theologie wenigstens in Rom Rückhalt
holen.

		Von dort erhielt er aber keinen Bescheid. Der Herzog Cesi teilte
ihm mit, daß der Kardinal Bellarmin, der so hilfsbereit gewesen
war, die Beobachtungen des » Sidereus
Nuntius« zu bestätigen, auf einmal unbegreiflicherweise sehr
kühl geworden sei und erklärt habe, daß seiner Auffassung nach die
Sache mit Josua eine recht heikle Angelegenheit sei und daß nach
seiner Meinung Kopernikus unbedingt im Widerspruch zur Bibel stehe.
Der Herzog schrieb noch, daß Galilei auf Bellarmin anscheinend auch
nicht mehr rechnen könne. Vornehme geistliche Herren, die
seinerzeit ausnehmend liebenswürdig zu Galilei gewesen waren, ihn
als großen Gelehrten gefeiert und zum Mittagessen eingeladen
hatten, zeigten sich jetzt mit einem Male äußerst zurückhaltend. Es
gab auch welche, die auf seine Briefe überhaupt nicht
antworteten.

		Zu gleicher Zeit gab ein Geistlicher namens Foscarini, der zu
den unbedingten Anhängern Galileis zählte, in Rom ein Buch über die
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kopernikanische Weltanschauung heraus. Dieser Umstand wühlte den
ganzen theologischen Fragenkomplex nur noch mehr auf. Nacheinander
wurden Stimmen laut, daß Foscarini Unannehmlichkeiten haben werde.
Endlich kam aus Rom die Mitteilung, daß die Inquisition auf die
Anregung unbekannter Persönlichkeiten hin das Werk des Kopernikus
höchstwahrscheinlich nachprüfen und auf den Index setzen würde.
Galilei wurde immer unruhiger und gereizter. Er war vollständig
verstört. Gehetzt wartete er jeden Augenblick auf den Hieb; er
wußte nur noch nicht, von wo er kommen würde. Nach und nach zeigten
sich seine Nerven diesem aufreibenden Krieg im Dunklen nicht mehr
gewachsen. Und eines abends spät fand sich ein junger Adliger
namens Attavante bei ihm ein, den er vom Hofe her oberflächlich
kannte. Er schlich sich förmlich ein wie ein Dieb, zu ungewohnter
Stunde, und sah sich unruhig um.

		»Es ist niemand hier, Ihr könnt ruhig sprechen.«

		»Euer Gnaden, man hat mich Euretwegen verhört. Ich habe lange
mit mir gekämpft, ob ich kommen sollte oder nicht, aber ich habe
mich dann doch entschlossen zu kommen.«

		»Bitte redet, ich höre Euch.«

		»Ich will Euch alles der Reihe nach erzählen, damit Ihr es
besser verstehen könnt. Es war noch im Frühjahr, als ich mit Pater
Ximenes, dem Dominikaner, im Garten der Santa Maria Novella
spazieren ging. Vielleicht kennt Ihr gar den Pater Ximenes? Diesen
Spanier …«

		»Ich kenne ihn nicht.«

		»Das tut auch nichts zur Sache. Wir unterhielten uns über
theologische Fragen, hauptsächlich vom Sein Gottes. Ich führte eine
ganze Reihe von Argumenten auf, die die Atheisten zu verwenden
pflegen, um von Pater Ximenes Gegenargumente zu hören. Als ich mich
nach dieser Unterhaltung von ihm verabschiedete, fiel mir auf, daß
hinter mir das Laub raschelte. Ich schaute mich um und sah gerade
noch Pater Caccini fortschleichen. Denselben, der Euch von der
Kanzel herunter angriff. Ich wußte sofort, daß er die ganze
Unterredung belauscht hatte, habe aber der Sache weiter keine
Bedeutung beigemessen; ja ich habe sie sogar vergessen. Nun bekam
ich gestern [bookmark: page234] eine Vorladung, ich möge mich an einem ganz
bestimmten Ort einfinden.«

		»Wo?«

		»Erspart mir die Antwort, Euer Gnaden. Ich habe auf die Bibel
geschworen, es niemand zu verraten. Halb habe ich mein Gelübde
sowieso schon gebrochen. Ich flehe Euch an, dringt nicht in
mich.«

		»Gut, ich dringe nicht in Euch. Fahrt fort.«

		»Auf die Ladung hin erschien ich also, und man verhörte mich. Zu
meiner größten Überraschung befragte man mich darüber, ob ich die
gottlosen Lehren, über die ich mit Pater Ximenes gesprochen, von
Euch hätte.«

		»Von mir?«

		»Ja, auch ich war verwundert. Ich habe erklärt, daß ich mit Euer
Gnaden niemals über Fragen gesprochen hätte, die Gott beträfen. Und
daß ich überhaupt zu meinem größten Bedauern nur ein- oder zweimal
Gelegenheit gehabt hätte, an einem Gedankenaustausch mit Euer
Gnaden teilzunehmen. In dem Gespräch mit Pater Ximenes sei Euer
Name gar nicht gefallen. Mehr konnte ich nicht aussagen. Das war
alles. Soviel darf ich auch erzählen. Glaubt mir, Euer Gnaden, dies
war mir eine große Erleichterung; denn ich habe das Gefühl, daß
gegen Euch etwas im Gange ist. Jetzt muß ich wieder gehen. Aber
schwört mir zuvor, daß Ihr mich niemandem verratet.«

		Galilei dachte nach.

		»Ich möchte es dem Großherzog erzählen, ohne daß ich Euren Namen
und den Namen des Pater Ximenes erwähne. Seid Ihr
einverstanden?«

		»Wenn es sein muß.«

		»Es muß sein. Um meinetwillen. Mehr werde ich niemandem
verraten. Und ich danke Euch aufrichtig, daß Ihr gekommen
seid!«

		Attavante stahl sich wieder in die Nacht hinaus.

		Galilei schlief ein wenig und eilte, so früh es nur anging, zum
Großherzog. Er berichtete ihm von diesem geheimnisvollen Besuch mit
allen seinen Einzelheiten, nur die Namen verschwieg er. Cosimo
hörte aufmerksam zu, zum Schluß nickte er mit dem Kopf. [bookmark: page235]

		»Die Lösung ist sehr einfach. Es hat Euch jemand bei der
Inquisition angezeigt. Die Beweisaufnahme hat bereits begonnen.
Diesen jungen Mann, der bei Euch war, hat man vor die Inquisition
geladen. Man hat ihm natürlich den Eid abgenommen, daß er schweigen
werde. Aber auch ohne Eid schweigt da ein jeder, der halbwegs
nüchtern denkt.«

		»Aber warum hat man mich denn angezeigt, Hoheit? Was habe ich
verbrochen?«

		»Sicherlich das alte Lied: was Ihr lehrt, steht in Widerspruch
zur Heiligen Schrift. Und jene sind ja glänzend organisiert.
Angesichts ihrer Kunst zu schweigen und andere zum Schweigen zu
bringen, läuft einem ein kalter Schauer über den Rücken. Die ganze
Welt haben sie auf diese Weise eingesponnen. Eine fürchterliche
Macht! Seid auf der Hut!«

		»Aber was soll ich tun, Hoheit?«

		»Geht sofort nach Rom, verliert keinen Tag. Dort werdet Ihr
leichter vorwärtskommen, mehr erfahren, und könnt gegebenenfalls
auch den Papst um eine Audienz bitten. Mein Gesandter dort ist zur
Zeit Guicciardini, der großen Einfluß beim Heiligen Stuhl hat.
Briefe, Geld, Sänfte und Diener erhaltet Ihr von mir. Die
Einzelheiten besprecht mit Picchena. Geht nur sobald als möglich
und seid ohne Sorge, Euch kann nichts geschehen. Wenn es nötig ist,
schreibe ich selbst an den Papst. Ich werde Euch nicht im Stich
lassen.«

		»Sofort reisen kann ich beim besten Willen nicht, Hoheit. Mir
ist da neulich ein äußerst wichtiger Gedanke gekommen, und den muß
ich zuvor ausarbeiten. Ich habe ein neues Argument für Kopernikus
gefunden: die Entstehung von Flut und Ebbe.«

		»Das ist sehr interessant! Könnt Ihr mir das ganz kurz
erklären?«

		»Natürlich, Hoheit, in einem Satz. Eure Hoheit mögen sich
vorstellen, daß ich ein mit Wasser gefülltes Gefäß plötzlich in
eine gewisse Richtung stoße. Was geschieht mit der Oberfläche des
Wassers in dem Gefäß? Da haben wir den Beweis, daß sich die Erde
bewegt! Diese Theorie will ich, schon ausgearbeitet, mit nach Rom
nehmen.«

		»Das klingt ganz überzeugend. Ich verstehe. Aber beeilt Euch!
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übrigen ist es nicht ausgeschlossen, daß Ihr in Rom meinen jüngeren
Bruder, den Herzog Carlo, trefft; er erhielt erst vor kurzem den
Kardinalshut. Alter Überlieferung nach muß er nun nach Rom und mit
prunkvollem Gefolge im Vatikan einziehen, um sich für den
Kardinalshut zu bedanken. Vielleicht kann er Euch auch behilflich
sein. Also verliert keine Zeit, schnell, schnell!«

		In aller Eile arbeitete Galilei die Theorie der Flut und Ebbe
aus. Mit dem fertigen Werk in der Tasche machte er sich an einem
Novembertage bei strömendem Regen nach Rom auf.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Der neue Gesandte von Toskana, Guicciardini,
wohnte in der Medici-Villa oberhalb der Trinitatiskirche. Dort
hatte man auch Zimmer für Galilei bereitgestellt. Dem Gesandten
merkte man deutlich an, wie fremd er der ganzen Sache
gegenüberstand. Als Galilei ihm erzählte, daß er einem zu
erwartenden Inquisitionsverfahren zuvorkommen wolle, fuhr er in die
Höhe, als wenn er feststellen müßte, daß er einen Leprakranken in
sein Haus ausgenommen habe. Aber auf dem Tisch dort lag der
eigenhändig geschriebene Brief des Großherzogs, in dem für den
Gelehrten Wohnung, Bedienung und ein Schreiber bestellt wurden. Er
zog die Augenbrauen hoch und hob die Schultern. Wenn es dem
Herrscher so beliebte, ihm sollte es recht sein. Sobald aber
Galilei mit Auspacken fertig war, suchte ihn der Gesandte gleich
wieder auf, um mit ihm über den » modus
procedendi« zu sprechen.

		»Habt Ihr eine Mahnung oder eine Ladung vom Santo Offizio
erhalten?«

		»Nein. Meine letzte amtliche Fühlungnahme mit der Kirche bestand
darin, daß eine vielköpfige kirchliche Kommission auf das Geheiß
des Kardinals Bellarmin hin meine astronomischen Beobachtungen
untersucht und bestätigt hat.«

		»Dann dürft Ihr von der Inquisition auch nichts wissen. Ihr
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sie niemals erwähnen, Euch nirgends nach ihr erkundigen. Merkt Euch
das recht gut.«

		»Was soll ich also tun?«

		»Geht möglichst viel in Gesellschaft und suchet die
Bekanntschaft von jedermann. Macht ein unschuldiges Gesicht, macht
Besuche hier und da, unterhaltet Euch mit den Leuten und seht zu,
daß Ihr soviel als möglich Verbindungen bekommt. Und flechtet
geschickt in Eure Unterhaltung die Dinge ein, die man Euch
vorwirft. Betont, was für ein guter Katholik Ihr seid, wie streng
Ihr die Dogmen achtet und daß Ihr Euch mit den Feinden der Kirche
noch nicht einmal in ein Gespräch einlassen würdet.«

		»Das kann ich schwerlich behaupten; denn Fra Paolo Sarpi ist ein
guter Freund von mir. Außerdem stehe ich mit dem Bürgermeister von
Augsburg und dem Astronomen Kepler, beides Protestanten, in
freundschaftlichem Briefwechsel.«

		»Schon gut«, entgegnete der Gesandte gereizt, »aber ist es
nötig, das auszuposaunen? Sprecht einfach nicht davon. Laßt Euch
vor allem nicht in theologische Debatten ein.«

		»Verzeiht, ich bin doch hergekommen, um zu beweisen, daß meine
Lehre in keinerlei Gegensatz zur Heiligen Schrift steht.«

		»Aber sprecht doch jetzt nicht von Euren Lehren! Laßt diese
Lehren gefälligst beiseite! Zeigt Euch als guter Katholik, als
treuer Sohn der Kirche. Sollte Euch die Inquisition dann offiziell
vorladen, dann legt ein Bekenntnis ab und benennt als Zeugen all
die Kardinäle, mit denen Ihr bis dahin gesprochen habt. So muß man
das machen! Dann können auch wieder die Lehren an die Reihe kommen.
Obwohl ich wirklich nicht einsehen kann, warum Ihr Euch mit Fragen
befaßt, die Euch Unheil bringen können. Entwerft doch
Kriegsmaschinen oder denkt Euch neue Methoden der Landesaufnahme
aus und was weiß ich sonst noch alles. Eure Wissenschaft hat doch
Gebiete genug.«

		»Was«, schrie Galilei, »ich soll meine Weltordnung verleugnen?
Was ich für die ganze Menschheit aufbaue, soll ich beiseite
lassen?«

		Der Gesandte zuckte mit den Schultern und erwiderte spöttisch,
indem er sich vom Tisch erhob: [bookmark: page238]

		»Ich glaube, daß die Sterne abends genau so scheinen werden,
wenn Ihr eine Weile nichts daran baut. Ich habe Euch meinen Rat
jedenfalls gegeben, und ich empfehle Euch nochmals nachdrücklichst,
ihn zu beherzigen. Was fehlt denn übrigens Eurer linken Hand?«

		»Ich habe Gelenkrheumatismus. Er tritt immer wieder auf. Aber im
Augenblick ist es erträglich.«

		»Und damit kommt Ihr im November nach Rom? Wißt Ihr denn nicht,
daß in ganz Italien hier die Luft am ungesündesten ist? Seht Euch
einmal Eure Hand in einer Woche an. Ich kann mich übrigens des
Eindruckes nicht erwehren, daß diese römische Reise jetzt …
Aber lassen wir das, mich geht es ja nichts an. Wenn Ihr irgend
etwas benötigt, so ruft bitte den Haushofmeister. Auf
Wiedersehen.«

		Zornig sah Galilei seinem Hausherrn nach. Was denkt sich denn so
ein Diplomat überhaupt von der neuen Weltordnung? Was hätte Euklid
gesagt, wenn man ihm geraten hätte, er möchte die Geometrie
aufgeben? Oder was hätte der Paduaner Livius gesagt, wenn man ihm
mitten in seiner Geschichtsschreibung gesagt hätte, jetzt wäre es
genug, er solle aufhören? Laien sollte man doch nicht erlauben,
sich in die Fachwissenschaften einzumischen. Bei diesem Gedanken
fiel ihm sofort ein, daß er selbst in das Gebiet der Theologie
eindrang, obwohl er hier bestimmt ein Laie war. Da wurde er noch
wütender. Seine Hand schmerzte auch jämmerlich. Die ganze
Angelegenheit schien einen schlechten Anfang zu nehmen. Er fluchte
innerlich wie ein Märzgewitter; dem Diener, der im Zimmer
herumhantierte und etwas fallen ließ, gab er eine Ohrfeige,
schenkte ihm aber gleich darauf ein Goldstück.

		Sein erster Weg führte ihn zum Herzog Cesi. Er fand den jungen
Herzog in tiefem Schwarz. Seine Frau, Artemisia Colonna, war jung
gestorben. Die Trauer trug der Herzog aber nur äußerlich, auf die
Beileidserklärungen erwiderte er, daß er alsbald wieder heiraten
werde. Dann aber war er gleich bei der Sache.

		»Ich möchte Euch bitten, und sämtliche Luchse der Akademie
stimmen in diesem Punkt mit mir überein, Euch in theologischen
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mit niemandem, aber auch wirklich mit gar niemandem, einzulassen.
Es gibt nichts Gefährlicheres als das. Und auf der Akademie müssen
wir auch aufpassen. Wir stehen ein wenig im Rufe, Gegner der
Peripatetiker zu sein. Nicht zu Unrecht. Da aber die Kirche
überwiegend peripatetisch ist, könnten wir mit theologischen
Debatten nur den Anschein erwecken, daß wir gegen die Kirche
eingestellt seien. Das ist nicht wünschenswert. Außerdem habe ich
den Eindruck – aber es ist durchaus möglich, daß es nur eine
Einbildung ist –, daß gegen Euch … daß man Euch … mit
einem Wort, es wäre klug, ein wenig auf die Inquisition zu
achten.«

		»Diesen Eindruck habe ich auch, aber wie begründen Eure
Durchlaucht dieses Mißtrauen?«

		»Sobald von Euch die Rede ist, verhalten sich sofort sämtliche
Kardinäle ganz zugeknöpft. Das ist alles. Immerhin bedeutet das
nichts Gutes. Etwas Bestimmtes kann man freilich nicht erfahren.
Die unermeßliche Kraft der heiligen Inquisition liegt ja gerade
darin, daß alle, die ihr angehören, schweigen wie das Grab.«

		»Was soll ich also tun?«

		»Pflegt Eure Verbindungen und betont Eure katholische
Gläubigkeit …«

		Und so weiter. Der Herzog Cesi gab ihm genau den gleichen Rat
wie der Gesandte. Mit fast denselben Worten. Hauptsächlich stimmten
sie darin überein, daß man die Einrichtung der heiligen Inquisition
niemandem gegenüber erwähnen dürfe.

		»Aber man wird doch noch erfahren können, wer die führenden
Mitglieder der Inquisition sind? Ich würde sie aufsuchen, ohne von
der Inquisition zu sprechen.«

		»Ich weiß nicht genau, wer sie sind. Mir ist die Zusammensetzung
des Santo Offizio auch unbekannt. Ich weiß nur, daß der Präsident
der Index-Kommission der französische Kardinal Saint-Cécil ist. Ich
weiß es, weil ich wegen verschiedener Veröffentlichungen unserer
Akademie mit ihm gesprochen habe. Ich weiß auch, daß dieser
Kommission der Kardinal Bellarmin angehört. Und ich weiß, daß es
Mitglieder gibt, die kein Urteil sprechen, sondern nur theologische
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Gutachten abgeben. So einer ist z. B. der Kardinal Gaetani. Nein,
fragt nicht weiter, ich bitte Euch inständig, laßt die Frage
ruhen!«

		Von hier ging er zu Pater Grienberger in das Jesuitenkollegium,
wo er sich einst mit dem aufrechten und lieben Pater Clavius so gut
und vertraulich hatte verständigen können, obwohl ihre Lehren so
sehr voneinander abwichen. Der alte Herr weilte jetzt schon nicht
mehr unter den Lebenden, und seinen Platz hatte der ständig
lächelnde Tiroler eingenommen. Galilei gehorchte seinen Ratgebern
und sprach mit ihm weder von der Inquisition noch vom Buche Josua,
sondern entwickelte ihm seine Theorie von Flut und Ebbe als Beweis
dafür, daß sich die Erde bewege. Lange debattierten sie
miteinander. Dann sprachen sie von dem Jesuitenpater Scheiner und
von den Sonnenflecken. Galilei erwähnte, daß ihn die Jesuiten für
ihren Feind hielten, obwohl ihm so etwas vollkommen fern liege. In
herzlicher Freundschaft schieden sie voneinander. Auf der Straße
blieb Galilei in gereizter Ungeduld stehen. Wohin sollte er sich
wenden? Was sollte er beginnen? Wo sollte er den Hebel ansetzen?
Ihm war, als stünde er am Fuße eines riesigen düsteren Gebäudes mit
bis zum Himmel ragenden Mauern, das weder Fenster noch Tore hatte,
und er müsse unter allen Umständen da hinein gelangen –

		Zu Hause legte er sich eine Liste der Personen an, die er alle
besuchen wollte. Seine Taschen waren voll von Empfehlungsbriefen
des Großherzogs. In langer Reihe folgten die Namen aufeinander,
angefangen beim Grafen Querenghi, den er noch gut von Padua her
kannte, bis zum Kardinal del Monte, dem Dominikaner Maraffi und dem
Kardinal Orsini. Er begann mit seinen Besuchen, gewissenhaft
achtete er auf jedes seiner Worte, auf jede noch so belanglos
erscheinende Kleinigkeit. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Die
Inquisition und die Heilige Schrift durfte er nicht erwähnen. Er
sprach also davon, daß seine Feinde gegen seinen wissenschaftlichen
Standpunkt die unmöglichsten Beschuldigungen richteten, und daß er
deswegen hierher in die ewige Stadt der Päpste gekommen sei, um ein
offenes Bekenntnis zum Katholizismus abzulegen, und gleichzeitig zu
erklären, den Fachleuten in ihrer Sprache, den Laien in der [bookmark: page241] des Alltags,
daß, was er behaupte, klar, verständlich und das einzig Richtige
sei.

		Anfangs ging alles noch einigermaßen. Es fanden sich Leute, die
zustimmend nickten, obgleich sie von seiner ganzen Rede kein Wort
verstanden. Es gab auch solche, denen das Neue und Besondere an
dieser kopernikanischen Angelegenheit gefiel. Viele widersprachen
ihm auch heftig. Aber alles dies bezog sich auf Kopernikus und
nicht auf seine eigene Person. Gerade das letztere aber wollte er
geklärt wissen: was spielte sich im geheimen um ihn ab? Wie ein
eifersüchtiger Liebhaber seine turmhohen, schwierigen Beweise aus
den unscheinbarsten Anzeichen aufbaut, so war auch er bestrebt,
ohne handfeste Beweise zu haben, einen Schauerroman der
Möglichkeiten aufzubauen. Manchmal gelang es ihm, sich selbst zu
überzeugen, daß das Ganze nur Einbildung sei. Er stünde im
Mittelpunkt einer wissenschaftlichen Debatte, seine Gegner seien
wütend, und das sei alles. Der Bischof von Pisa und der Brief
Castellis, alles sei ohne Belang. Es war doch durchaus denkbar, daß
der Bischof den Originaltext nur hatte sehen wollen, um zu einer
offiziellen Schrift Stellung nehmen zu können. Nachdem er aber
erkannt, daß er mit den Argumenten nicht fertig werde, habe er die
ganze Angelegenheit fallen gelassen. Auch das geheimnisvolle
Erscheinen Attavantes bewies noch nichts. Es war doch auch leicht
vorstellbar, daß dem Bischof Marcimedici irgendein Gerücht zu Ohren
gekommen war; daraufhin ließ man den jungen Mann in das
Bischofspalais kommen, verhörte ihn, und als man sah, daß er nichts
Wesentliches mitzuteilen hatte, hieß man ihn schwören, von der
ganzen Angelegenheit zu schweigen. Der junge Kavalier hatte sich
mit seiner überhitzten Phantasie eine Schauergeschichte ausgemalt,
das Ganze war nur ein blinder Alarm und vielleicht hätte er gar
nicht nach Rom zu kommen brauchen. Wenn er aber nun schon einmal
hier war, wollte er sich wenigstens ein bißchen in der Stadt
umsehen und dann noch nach Neapel reisen; denn er wünschte schon
lange, diese Stadt kennenzulernen. Unterwegs wollte er den
berühmten Wallfahrtsort Loretto besuchen, worum ihn seine Tochter
Virginia so innig gebeten hatte.

		Je länger er sich aber so beschwichtigte, um so kühler überlegte
er [bookmark: page242] nach
der anderen Seite hin. Was könnte geschehen, wenn die Inquisition
im geheimen doch ein Verfahren gegen ihn eingeleitet hätte? Dann
hätte sich alles auch so abspielen können: der Bischof von Pisa hat
den Befehl erhalten, sofort die Originalschrift seines Briefes zu
beschaffen, damit die Inquisition einen unwiderlegbaren Beweis in
Händen habe. Man hat Zeugen verhört, vielleicht zehn, vielleicht
auch zwanzig, er aber hat nur von einem einzigen Kenntnis erlangt.
Das Verfahren ist im Gange, und man sammelt Material gegen ihn.
Alle, die davon Kenntnis haben, verraten nichts, sie verschließen
sich vor ihm wie vor einem ansteckenden Kranken. Und während er so
nachsinnt, spricht man vielleicht in irgendeinem geheimnisvollen
Saale irgendeines Klosters gerade in dieser Minute von ihm und
beschließt vielleicht gerade jetzt, daß der Augenblick gekommen,
die Sache so weit gereift sei, daß man Galileo Galilei in die
Engelsburg einliefern müsse.

		Von derartigen Zweifeln gepeinigt, machte er in gereizter
Stimmung einen Besuch nach dem anderen, wie ein gejagtes Wild, das
selbst ein unsichtbares Phantom verfolgt. Und wie ein
eifersüchtiger Liebhaber, der die Spannung nicht ertragen kann und
sich danach sehnt, zu erfahren, ob man ihn wirklich betrogen habe,
so sehnte auch er die Gewißheit herbei, ob gegen ihn tatsächlich
etwas im Gange war; denn selbst die grausamste, vernichtendste
Wahrheit würde ihn beruhigen.

		Schließlich gelang es ihm doch, von dem Kardinal Bellarmin
selbst einen gewissen Aufschluß zu erhalten. Zweimal hatte ihn
dieser bereits nicht empfangen. Das dritte Mal durfte er endlich
vor dem allmächtigen Kardinal erscheinen. Sofort lenkte Galilei die
Unterhaltung auf Kopernikus.

		»Laßt die Finger davon«, entgegnete der Kardinal kühl, »diese
Lehre steht im Widerspruch zur Kirche.«

		»Monsignore, ich bin von der Wahrheit dieser Lehre überzeugt.
Zugleich aber auch davon, daß sie dem Geiste der Kirche mehr
entspricht als Aristoteles. Ich habe mir jedoch vorgenommen, mich
in keinerlei theologische Debatten einzulassen, und deshalb kann
ich Euer Gnaden leider auch nicht auseinandersetzen, daß Kopernikus
und die Heilige Schrift ein und dasselbe besagen.« [bookmark: page243]

		»Es wäre auch unnütz, wenn Ihr Euch in die Theologie einmischen
würdet. Überlaßt das nur den Theologen, die sich mit dieser Frage
sowieso befassen werden, und zwar aus zweierlei Gründen. Der eine
ist das Buch Foscarinis, bester gesagt, sein offener Brief, der
zweite die Beschwerde aus Florenz.«

		»Aus Florenz, Monsignore? Was für eine Beschwerde ist aus
Florenz gekommen?«

		»Leute, denen die Belange unseres heiligen Glaubens am Herzen
liegen, haben Klage gegen die Anhänger Eurer Lehre erhoben, weil
diese der Kirche zum Schaden gereichen. Diese Frage muß also
untersucht werden.«

		»Vergebt mir, dürfte ich einige Fragen stellen?«

		»Das hängt von der Art der Fragen ab.«

		»Hat man gegen meine Person Klage erhoben? Und zu welcher
Behörde ist diese Klage gelangt?«

		Der Kardinal überhörte die zweite Frage. Er antwortete nur auf
die erste.

		»Ich wiederhole, daß die Klage gegen die Anhänger Eurer Lehren
erhoben wurde; oder, wenn es Euch so bester gefällt, gegen die
Anhänger des Kopernikus. Von Eurer Person ist hier gar keine Rede.
Wegen Eurer eigenen Person könnt Ihr vollständig beruhigt sein.
Aber, wie gesagt, laßt ab von dieser Lehre! Das ist mein
wohlgemeinter Rat, und nun liegt es an Euch, ihn zu befolgen. Jetzt
will ich Euch aber nicht länger aufhalten, denn ich muß zu unserem
Herrn.«

		»Unser Herr« war der Papst. Die hohen Geistlichen in Rom
pflegten sich dieses Ausdruckes zu bedienen, wenn sie vom Papst
Paul sprachen. Galilei verabschiedete sich mit einer ehrfürchtigen
Verbeugung. Endlich wußte er etwas mehr. Aus Florenz hatte also
jemand gegen seine Anhänger Klage erhoben, und zwar offensichtlich
an einer Stelle, von der Bellarmin es erfahren konnte. Vielleicht
also doch bei der Inquisition.

		Bei dem Dominikaner Maraffi erfuhr er wiederum etwas Neues.
Nämlich, daß Caccini, der ihn von der Kanzel herunter beschimpft
hatte, sich hier in Rom aufhielt. Seine Klosterbrüder [bookmark: page244] wußten nur so
viel, daß er zufolge höheren Befehls hierhergekommen war. Ein
weiterer Baustein zum Gebäude seiner Hypothesen. Eine ganze Festung
hätte er errichten mästen und hatte bisher doch nur einzelne solche
Steine. Aber bald kam wieder einer dazu: Pater Lorini, ein
Geistlicher aus Florenz, der gleichfalls gegen die kopernikanischen
Lehren öffentlich loszog, hielt sich auch in Rom auf. Was machte
der hier? Langsam, ganz langsam kam Licht in die dunkle
Angelegenheit. Gleichzeitig bemerkte er glücklich, daß es doch sehr
zweckdienlich gewesen war, hierher zu kommen. Zahlreiche hohe
Geistliche, die ihn erst nach langem Hin und Her und dann auch nur
auf die Fürsprache Dritter hin zu empfangen geneigt waren,
verhielten sich ihm gegenüber zuerst sehr steif und feindselig.
Sobald aber Galilei von seinem überzeugten Katholizismus sprach,
und auch seine beiden Töchter, die Nonnen, nicht zu erwähnen
vergaß, schmolz der kühle Ton. Bei mehr als einem konnte er einen
Wechsel in den Mienen beobachten, der beredter als alle Worte
sagte: »Du bist ja ganz anders, als man dich hinstellt.«

		Da bekam er Mut. Er setzte seine Besuche fort und sprach nun
nicht mehr über wissenschaftliche Fragen, sondern klagte nur über
die Verleumdungen, mit denen man ihn vernichten wollte. Bei diesem
zweiten Rundgang sah er frohlockend die Wirkung seiner ersten
Besuche. Ganz anders empfing man ihn diesmal: man tröstete und
beruhigte ihn. Von fünf Kardinälen hörte er nacheinander an ein und
demselben Tage, daß er nichts zu befürchten hätte, die Mächtigen
der Kirche wären sich längst darüber im klaren, daß die über seinen
Atheismus in Umlauf gesetzten Gerüchte nichts anderes seien als
üble Erfindungen, wie sie sich oft an erbitterte wissenschaftliche
Debatten hefteten. Was er jetzt zu hören bekam, klang, als ob das
ohne sein Wissen im geheimen abgehaltene Verfahren zum Ergebnis
geführt habe, daß an seinem Katholizismus nicht zu zweifeln sei.
Langsam begann er aufzuatmen und sich damit abzufinden, daß er wohl
niemals erfahren würde, was sich hinter verschlossenen Türen
abgespielt hatte, aber daß er allem Anschein nach seiner
persönlichen und kirchlichen Ehre wegen beruhigt sein könne.

		Sein leidenschaftlicher Widerspruchsgeist wurde zu immer neuer
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entfacht, je mehr er sich beruhigte. Seine Bekannten luden ihn
wieder ein, wie zuzeiten seiner größten Siege hier in Rom. Und bei
diesen Zusammenkünften begann er unverzüglich und vorsätzlich für
Kopernikus zu plädieren. Immer fanden sich einer oder zwei, die ihm
beistimmten, und zehn, die ihm hartnäckig widersprachen. Endlich
war er in seinem Element! Er konnte debattieren! Nichts verstand er
so gut! Er riß die Führung sofort an sich. Sein Grundsatz im Kampf
war: Angriff ist die beste Verteidigung. Seine unvergleichliche
Redegewandtheit und sein köstlicher Humor führten immer zum vollen
Sieg. Er schwelgte wieder einmal in Erfolgen. Und immer wieder
mußte er von neuem erfahren, woran ihn die wissenschaftlichen
Debatten von dreißig langen Jahren nicht zu gewöhnen vermocht
hatten: daß jene Gegner recht selten sind, die sich überzeugen
lassen, selbst wenn sie unter der Last unwiderlegbarer Beweise
völlig zusammenbrechen. Wen er mit seinen Argumenten vollständig
zum Schweigen gezwungen hatte, der sagte an diesem Tage keinen Ton
mehr. Aber drei Tage später, wenn er ihn zufällig in einem anderen
gastlichen Hause traf, begann der Gegner hartnäckig die schon
einmal widerlegten Behauptungen von neuem aufzustellen. Er aber
wurde nicht müde. Vieles hätte ihn erschöpfen können, nicht aber
die Debatten am gastlichen Tische. Er fühlte sich dabei wie der
Fisch im Wasser, wie die Möve in der Luft. Er ließ seinen scharfen
Verstand glänzen, seinem gutmütigen Spott und seiner guten Laune
die Zügel schießen. Mit seltenem Geschick ordnete er blitzschnell
die kompliziertesten Sätze in seinem Gehirn, goß sie in vollendete
Form um und überschüttete alle mit der unwiderstehlichen Sprache
seines kunstgerechten Vortrages. Zu zehnt begannen sie die Debatte,
zum Schluß sprach aber immer nur er allein. In seinem mitreißenden
Vortrag, in seinen ausdrucksvollen Gesten, in den unzähligen
Nuancen der Betonung lag etwas von einem geborenen Schauspieler.
Und sehr häufig kam es vor, daß man ihm bei einem Abendessen lauten
Beifall spendete, wie man dies Schauspielern gegenüber tut.

		Während er nach der vollkommenen Wiederherstellung seines
persönlichen Rufes auch im Interesse seiner wissenschaftlichen
Stellung einem begeisterten Herold gleich weiterarbeitete, erhielt
er auch persönlich [bookmark: page246] volle Genugtuung: Caccini besuchte ihn in der
Villa Medici. Galilei wußte sich vor Verwunderung kaum zu fassen,
als der Diener mittags um zwei Uhr, unmittelbar nach dem Essen,
diesen Namen meldete.

		Mit aalglatten Bewegungen, die Hände reibend, trat ein Mönch bei
ihm ein. Sogleich wußte er, daß er diesem Pfaffen öfter in Florenz
begegnet war; er hatte bloß nicht gewußt, daß es Caccini war. Auf
den ersten Blick hatte er keinen guten Eindruck von ihm gehabt.
Jetzt, in unmittelbarer Nähe, wo der Geistliche immer wieder mit
tiefen Verbeugungen vor ihm dienerte, seine Hände ineinander
knetete, seinem Gegenüber nicht ein einziges Mal offen in die Augen
sah, verspürte er einen heftigen Widerwillen gegen ihn. Plötzlich
fielen ihm jene frommen, gütigen Priester ein, denen er in seinem
Leben aufrichtig zugetan war, und mit denen verglich er in Gedanken
diesen hinterlistigen, falschen, kriecherischen Menschen, den er am
liebsten an der Brust gepackt hätte. Aber er beherrschte sich. Wenn
jemals überhaupt, so war es in seiner jetzigen Lage mehr als
angebracht, einem Geistlichen gegenüber nicht grob zu sein.

		»Ich bin gekommen«, sagte der Mönch mit salbungsvoller Stimme,
beharrlich an Galilei vorbeisehend, »um Euch feierlich und gehorsam
um Vergebung zu bitten.«

		»Ich danke. Es ist verziehen.«

		»Seit meiner denkwürdigen Predigt, zu der mich meine flammende
Glaubensbegeisterung hinriß, habe ich mich davon überzeugt, daß
Euer Gnaden ein eifriger und treuer Sohn der Kirche ist. Dies haben
mir mehrere hohe Geistliche unserer Kirche hier in Rom versichert.
Ich bin also gekommen, zu erklären, daß ich zu jedweder Genugtuung
bereit bin.«

		Galilei betrachtete den reuevollen Sünder aufmerksam. Sogar in
seiner Demütigung lag etwas Widerwärtiges, eine süßliche Eitelkeit.
Auch der war ein Schauspieler, aber ein schlechter. Seinem Gang
nach Canossa, das sah man deutlich, fehlte die Überzeugung. Aber
warum war er dann gekommen?

		»Ich danke«, entgegnete Galilei, »aber auf dem Gebiete der
Wissenschaft kann ich von Euer Hochwürden keine Genugtuung
bekommen. [bookmark: page247] Und was das Kirchliche anbelangt, so ist mir
bereits Gerechtigkeit widerfahren.«

		»An das wissenschaftliche Gebiet habe ich auch gar nicht
gedacht, Euer Gnaden. In dieser Hinsicht schließe ich mich der
Meinung des Monsignore Bellarmin an, der diese Lehre für irrig
hält. Ich dachte an eine menschliche Genugtuung. Ich bitte hiermit
um Verzeihung. Aber glauben mir Euer Gnaden, es wäre ungerecht,
wenn Ihr nur mich mit Eurem Zorn straftet. Es gibt Fälle, wo dieser
oder jener, der die Verantwortung für andere trägt, nicht reden
kann.«

		»Wen meint Ihr, Padre Caccini? Sprecht offen und macht keine
dunklen Andeutungen!«

		»Euer Gnaden haben vollkommen recht. Die Anspielung will ich
hiermit zurückziehen. Möge diese Angelegenheit für ewig begraben
sein. Mein Fehler ist aber trotzdem geringer, als zum Beispiel der
meines Ordensbruders Lorini. Ich habe in unserer gemeinsamen
Heimatstadt nur die Herde vor der verderblichen Lehre schützen
wollen. Er aber hat sich nach Rom an die geistlichen Oberhirten
gewendet, sich in einer Weise gegen diese Lehren gestellt, wie es
Euer Gnaden nur schädlich sein kann.«

		Galilei fuhr hoch.

		»Lorini hat mich angezeigt? Hochwürden haben von der Kanzel
gegen mich gewettert und zu gleicher Zeit hat er mich angezeigt?
Das habt Ihr Euch schön ausgedacht! Aber warum, warum? Bin ich denn
jemals einem von Euch zu nahe getreten?«

		»Um des Glaubens willen. Dafür haben wir doch unser Gelübde
abgelegt, Euer Gnaden.«

		»Gut, also für den Glauben. Mag sein. Und wo hat mich dieser
Lorini angezeigt? Bei der Inquisition? Darauf antwortet mir, ich
bitte Euch inständig! Ihr erwidert nichts? Also doch! Das hätte
Euch wohl so gepaßt, wenn man mich verbrannt hätte, he?«

		»Verzeihung, ich habe nicht behauptet, daß er sich mit seiner
Anzeige dorthin gewandt habe.«

		Galilei blickte ihn schweigend an und holte tief Atem. Jetzt
wurde endlich alles klar, die bedrückenden Schatten, die ihn seit
langem quälten, wichen. Der Bischof von Florenz, sein einstiger
Schüler, [bookmark: page248]
hatte diese beiden aufgehetzt. Caccini predigte gegen ihn und
Lorini zeigte ihn an – ohne Zweifel bei der Inquisition – daß er
ein Gottesleugner und Ketzer wäre. Das Santo Offizio hatte das
Verfahren eingeleitet. Es hatte Beweise angefordert. Der Bischof
von Pisa war bestrebt gewesen, den Originalbrief zu beschaffen.
Zeugen waren verhört worden. Ximenes, dessen Ordensbruder und
Attavante. Das Verfahren war jedoch ohne Erfolg geblieben.
Inzwischen war er selbst nach Rom gekommen und hatte hier an Ort
und Stelle einen ausgezeichneten persönlichen Eindruck gemacht. Die
Angelegenheit war beendet. Und nun saß einer von seinen Verleumdern
vor ihm.

		»Es ist gut, ich will nicht in Euch dringen, Padre Caccini. Aber
sagt mir noch aufrichtig und unter vier Augen: was wollt Ihr noch
von mir?«

		Die Unterhaltung wurde unterbrochen. Der Herzog Cesi trat mit
zwei Luchsen ein. Galilei bot ihnen Platz an, stellte Caccini vor
und ließ Wein kommen. Sogleich entstand ein lebhafter
Gedankenaustausch, an dem sich zu Galileis größter Verwunderung
Caccini am lebhaftesten beteiligte, indem er Kopernikus scharf
verurteilte. Aus dem peripatetischen Arsenal tischte er jedoch so
alte Argumente auf, daß sogar der Herzog Cesi diese mit
Leichtigkeit widerlegen konnte. Währenddessen ließ Galilei den
Geistlichen nicht aus den Augen. Er betrachtete prüfend seinen
Schädel, der Verstocktheit verriet, und seine weibischen, den
Eindruck der Falschheit erweckenden Hände. Scharf beobachtete er
seine Art zu reden. Ein beschränkter Mensch war er und böswillig.
Eine kleinliche, schlechte Seele. Und so ein Mann kann unter
Umständen einen weltberühmten Gelehrten zu Fall bringen, von dessen
Lehren er nicht die geringste Ahnung hat. Und warum? Damit er in
der Kirche einen wirkungsvollen Erfolg erzielen und vielleicht
einmal Prälat werden kann. Grausam!

		Cesi ging, Caccini blieb. In süßlich leierndem Ton begann er von
neuem:

		»Jetzt, wo kein Groll mehr zwischen uns besteht, erlaubt mir
bitte, daß ich mich nunmehr als Seelsorger und als Geistlicher
Eures Glaubens an Euch wende. Lasset ab von dieser neuen
Weltordnung!«

		»Zum Teufel«, rief Galilei ärgerlich, »was denn noch?« [bookmark: page249]

		»Mögen Euer Gnaden doch in Betracht ziehen, daß der Kirche diese
Lehre nicht zusagt. Schließlich muß Euch doch Euer Seelenheil, das
Ihr einzig und allein durch die Kirche erhalten könnt, wichtiger
sein, als hunderttausend solcher wissenschaftlicher Behauptungen.
Ich bitte Euch bei Christi sieben Wunden, denkt einmal hierüber
nach!«

		»Ich danke Euch für den guten Rat, aber darüber habe ich schon
länger als fünfundzwanzig Jahre nachgedacht. Was ich von der ganzen
Welt anerkennen lassen will, soll doch nur der Kirche zum Ruhme
gedeihen.«

		»Das? Diese protestantische Erfindung?«

		»Wieso protestantisch? Meines Wissens war Pythagoras kein
Protestant. Und Kopernikus war ein Domherr in Thorn und hat sein
Werk Papst Paul III. gewidmet. Lassen wir das, Hochwürden.«

		Aber Caccini ließ nicht locker. Er blieb hartnäckig sitzen wie
ein Missionar bei den Wilden. Als er endlich fortgegangen war,
eilte Galilei sogleich zu dem Gesandten. Er erzählte ihm, daß seine
Angelegenheit nunmehr vollkommen in Ordnung sei. Auch die
unerwartete Genugtuung hätte er erhalten, daß ihn Caccini um
Verzeihung gebeten habe.

		»Um zwei Uhr kam er und erst um sechs Uhr verließ er mich
wieder. Der Allmächtige möge beide Hände über ihn halten, aber
jetzt habe ich es überstanden. Also, Exzellenz haben doch nicht
recht gehabt. Es war gut, daß ich nach Rom gekommen bin. Meine Hand
schmerzt auch nicht mehr so sehr, ich hinke kaum noch und meinen
Verleumdern habe ich es tüchtig gegeben. Haben Exzellenz schon
einmal gesehen, wie es aussieht, wenn man inmitten von Ruinen einen
großen Stein von seinem Platze rollt? In Scharen flüchten die
Würmer und Käfer, die unter dem Schutze dieses Steines
ausgezeichnet lebten, das Sonnenlicht aber nicht vertragen können.
So ist es hier gewesen.«

		»Das freut mich außerordentlich«, erwiderte Guicciardini, »wann
reisen Euer Gnaden?«

		»Ich? Ich denke gar nicht daran. Jetzt muß ich erst recht
hierbleiben. Jetzt kommt doch etwas viel Wichtigeres als meine
[bookmark: page250]
persönliche Angelegenheit. Jetzt ist Kopernikus an der Reihe. Eure
Exzellenz müssen nämlich wissen, daß dieser Lorini geschickterweise
nicht mich, sondern die »Galileisten« bei der Inquisition angezeigt
hat. Meine Anhänger. Sein Ziel ist, daß die Kirche diese Lehre
verdammen soll, dann ist auch mir der Boden unter den Füßen
weggezogen, und dann wäre es ihm ein leichtes, mit mir fertig zu
werden. So leicht wird das aber nicht gehen! Morgen beginne
ich meine Besuche wieder, aber diesmal Kopernikus zuliebe.«

		Der Miene des Gesandten war anzusehen, daß er seine nervöse
Ungeduld nur schwer verbergen konnte.

		»Ihr seid wahrlich kein leicht zu behandelnder Mensch! Es tut
nicht gut, so heftig und ungestüm zu sein. Aber ich will Euch nicht
dreinreden. Wie lange Euch dieses Haus, welches nicht mein Haus
ist, noch beherbergen wird, darüber beschließt der Großherzog.«

		»Ihr seht mich nicht gern bei Euch?«

		»Eure Gesellschaft freut mich unendlich. Aber es geht mir auf
die Nerven, mit anzusehen, wie wenig Ihr Euch zähmen könnt. Was
wollt Ihr mit dieser Weltordnung? Was ist diese Weltordnung? Wozu
soll das gut sein? Kaum seid Ihr aus den Schwierigkeiten heraus,
beginnt Ihr schon wieder von neuem. Macht was Ihr wollt, aber ich
gebe Euch keinen Rat mehr.«

		Der Gesandte wandte sich seinen Schriften zu und deutete
hierdurch an, daß er die Unterredung beendet habe. Galilei zog die
Schultern hoch und ging in seine Wohnräume zurück, um seinem
Schreiber Briefe zu diktieren. Am anderen Tage begann er mit seinen
abermaligen Besuchen. Vor allem suchte er den Kardinal Gaetani auf,
von dem er wußte, daß er einer der Qualificatori des Santo Offizio
war. Bis jetzt hatte dieser stets eine Möglichkeit gefunden, ihm
aus dem Wege zu gehen. Diesmal aber empfing er ihn.

		Er war also in den Amtsräumen der Inquisition! Das Santo Offizio
war im Ordenshaus der Dominikaner untergebracht, neben der Kirche
Santa Maria sopra Minerva, jenseits der Via Lata. Eine mächtige
Insel inmitten vieler kleiner Gebäude war dieses Ordenshaus. Nur
die große geschwungene Kuppel des Pantheon konnte sich mit ihm
messen. Es war ein unregelmäßiger Bau, ein [bookmark: page251] mächtiger Steinkoloß, als
wollte er mit seiner Wucht seinen weltbedeutenden Einfluß noch
unterstreichen. Als ob sich die Dominikaner der ganzen Welt eine
neue Hauptstadt in der Hauptstadt des Christentums errichtet
hätten. Nur Achtung konnte dieser große Gebäudekomplex erwecken,
keineswegs Furcht und Schrecken. Seine schöne Kirche war
stimmungsvoll und erwärmte im wahrsten Sinne des Wortes die Seele
des Besuchers. In einer kleinen Nebenzelle lag die heilige
Katharina von Siena in einem Glassarge, und geheimnisvoll ermahnte
diese in Prunk gehüllte heilige Reliquie den Einkehrenden zu noch
gedämpfterem Flüstern. Mit schlürfenden Schritten huschte der
Küster über die Steinfliesen und machte sich mit einem
langstieligen Kerzenlöscher an den Altarkerzen zu schaffen, beugte
an die fünfmal seine Knie und bekreuzigte sich, sooft er vor dem
Tabernakel der Heiligen Hostie vorüberging. Idyllische Andacht
breitete sich über der Kirche der Inquisition aus, nicht Schrecken
und Grauen. Und in den Stockwerken des jenseitigen Flügels, wo sich
die Amtsräume des Santo Offizio aneinanderreihten, lachte die frühe
Frühlingssonne freundlich durch die breiten Fenster der Gänge.
Fratres kamen und gingen mit Aktenstößen oder Holzscheiten für den
Kamin unter dem Arm, das Ganze schien eher eine bischöfliche
Residenz zu sein, ein vornehmes kirchliches Institut, denn das
fürchterliche Gericht über Unglückliche, die auf den Scheiterhaufen
unter fürchterlichen Qualen verenden sollten.

		Der Kardinal Gaetani empfing seinen Besuch äußerst zuvorkommend.
Er beglückwünschte ihn, daß es ihm gelungen sei, wie man allgemein
berichte, sich zu rechtfertigen. Dann fragte er sehr liebenswürdig,
in welcher Weise er dem weltberühmten Gelehrten behilflich sein
könne.

		»Ich komme im Interesse eines längst verstorbenen deutschen
Domherrn, Monsignore. Ich möchte mich erkundigen, ob sich dieses
hohe Amt hier mit den Lehren des Kopernikus und seiner Anhänger
beschäftigt.«

		»Womit sich das Santo Offizio befaßt, darüber Auskunft zu geben,
steht nicht in meiner Macht. Aber die kopernikanische Frage
interessiert mich. Was ich diesbezüglich Lesenswertes fand, habe
ich [bookmark: page252]
gelesen. Vorerst sehe ich noch nicht klar. Aber ich neige eher zu
den alten, bewährten Lehren. Doch da Ihr schon einmal hier seid, so
nennt mir wenigstens einen unparteiischen und angesehenen
Sachverständigen.«

		»Campanella«, entgegnete Galilei ohne Zögern.

		»Hm, Campanella. Im Kerker von Neapel. Es ist vielleicht gar
kein so übler Gedanke, mich außeramtlich bei ihm zu erkundigen. Ich
danke Euch für den Hinweis. Und wie ist es um Eure Gesundheit
bestellt? Wollt Ihr nicht eine Pfeife rauchen?«

		Eine längere, angeregte Unterhaltung über vollkommen belanglose
Dinge schloß sich an. Galilei kam wiederholt auf Kopernikus zu
sprechen, er schnitt die Angelegenheit Foscarinis an, aber der
Kardinal wich aalglatt jeder Frage aus und erkundigte sich nach den
florentinischen Weinsorten. Galilei konnte nicht einmal von ihm in
Erfahrung bringen, wann eine Beratung über diese grundsätzlichen
Fragen stattfinden und wer sich mit ihnen befassen würde.

		Von hier aus ging Galilei zum Kardinal Orsini, den er sich als
einen der wichtigsten bis zuletzt aufgespart hatte. Orsini war dem
Hofe von Florenz verpflichtet, andererseits erfreute er sich einer
besonderen Beliebtheit beim Papst Paul. Ein warmherzig gehaltenes
Empfehlungsschreiben des Großherzogs Cosimo an den Kardinal konnte
Galilei vorzeigen.

		»Monsignore«, sagte er zu dem beweglichen, heiteren,
lebensklugen, zierlichen Greis, »ich bin gekommen, um Eure
Unterstützung zu erbitten, und noch dazu in einer höchst wichtigen
Angelegenheit.«

		»Laßt hören, mein Lieber, laßt hören!«

		»Mit der langen Geschichte der vorangegangenen Ereignisse will
ich Euch gar nicht erst langweilen. Das Wichtigste ist, daß eine
grundsätzliche astronomische Frage vor einem kirchlichen Plenum
beraten wird. Ich weiß nur nicht, vor welche Behörde der Kirche sie
gelangen wird. Aber ganz gleich. Das entscheidende Wort wird
sowieso Seine Heiligkeit sprechen …«

		»Einen Augenblick, mein Lieber, wie lautet denn diese
prinzipielle astronomische Frage genau?« [bookmark: page253]

		»Ob sich die Sonne um die Erde oder die Erde um die Sonne
dreht.«

		Der Kardinal Orsini lachte.

		»Ist denn das nicht ganz gleichgültig? Seht doch hinunter auf
die Straße, welch herrlicher Frühling da blüht! Mein Gott, mit was
für unnützen Sachen beschäftigen sich die Menschen, statt dem
Allmächtigen für diese wunderbare Welt zu danken. Nun?«

		»Ich behaupte, daß sich die Erde um die Sonne bewegt. Seiner
Heiligkeit kann es doch wirklich einerlei sein, um wen sich wer
bewegt. Meine Frage wäre also: möchtet Ihr die Güte haben, mit dem
Heiligen Vater zu sprechen, damit er nicht meinen Gegnern, sondern
mir recht gebe. Seine Heiligkeit soll so gnädig sein, durch
irgendein Kirchenamt erklären zu lassen, daß sich die Erde um die
Sonne dreht.«

		»Das ist das Ganze? Herzlich gern! Morgen ist zufällig Sitzung.
Ich werde Unserem Herrn gleich Bescheid sagen. Kommt morgen
nachmittag, ich werde Euch dann berichten, was ich erreichen
konnte.«

		Und noch beim Abschied wiegte der kleine, weißhaarige Alte mit
nachsichtigem Lächeln das Haupt: was für eine Kinderei, daß
erwachsene Menschen solche Bagatellen zum Problem machen!

		Als Guicciardini hörte, daß Galilei den Kardinal Orsini gebeten
habe, den Papst zu beeinflussen, vermochte er seinen Ärger nicht
mehr zu verbergen. Er schlug vor Erregung auf den Tisch.

		»Messer Galilei, Ihr macht doch die größten Dummheiten! Schon
Eure fixe Idee, daß Ihr in dieser Stadt ganz allein die
Hartnäckigkeit der Priester brechen wollt, läßt einem die Haare zu
Berge stehen. Warum wühlt Ihr bloß diese Sachen immer wieder von
neuem auf? Warum geht Ihr mit Euren Siebensachen nicht schön nach
Hause, nach Florenz, und wartet dort ab, bis sich die Kirche
entschieden hat? Vielleicht läßt man die ganze Sache einschlafen,
und die Kirche gibt gar keine Entscheidung? Ihr könntet Eure
wissenschaftlichen Debatten in Ruhe weiterführen, aber nein, Ihr
hört einfach auf kein vernünftiges Wort. Jetzt habt Ihr wieder
einmal einen himmelschreienden Fehler begangen!«

		»Wieso?« [bookmark: page254]

		»Wenn Ihr mich vorher gefragt hättet, hätte ich Euch sagen
können, daß Papst Paul in Fragen der Naturwissenschaft vollkommen
unbewandert ist und daß ihn jede Frage dieser Art reizbar macht und
ärgert. Am päpstlichen Hofe ist es Sitte, daß die Kardinäle mit
ihrer Unwissenheit in naturwissenschaftlichen Dingen prahlen; denn
das hört der Papst gerne. Und jetzt hetzt Ihr den alten Orsini mit
solch einer wissenschaftlichen Frage auf ihn? Da bleibt einem doch
der Verstand stehen. Warum beschwört Ihr eigentlich Euer Schicksal
gegen Euch herauf?«

		»Vom Schicksal ist hier gar keine Rede. Mir kann überhaupt
nichts geschehen. Aber ich kämpfe, weil ich siegen will.«

		»Ihr ganz allein wollt gegen Rom siegen?«

		»Ich bin nicht allein. Die Wahrheit ist mit mir. Die Wahrheit
ist stärker als Rom.«

		Guicciardini hob seine Hand gegen den Himmel.

		»Allmächtiger Gott dort oben, hörst du das? Und stürzt denn das
ganze Haus nicht ein, wenn ein erwachsener Mann derartiges über die
Lippen bringt? Ich verstehe mich selbst nicht, Messer Galilei,
warum ich mich immer wieder mit Euch einlasse. Das Ende vom Lied
ist doch jedesmal nur, daß ich mich aufrege und Euch erkläre, Ihr
sollt machen, was Ihr wollt. Auch jetzt kann ich Euch wieder nichts
anderes sagen. Ich meinerseits bin mit der ganzen Angelegenheit
fertig! Aber eins muß ich noch sagen. Der Haushofmeister hat mir
gemeldet, daß Ihr heute nacht nicht ganz nüchtern in Gesellschaft
Eures Schreibers, Messer Annibale, und zweier überlustiger Damen
nach Hause gekommen seid.«

		Galilei erwiderte nichts. Er ließ den Kopf hängen wie ein
kleiner Knabe, den man beim Äpfelstehlen ertappt hat.

		»Da ich für den guten Ruf des Hauses Seiner Hoheit dem
Großherzog verantwortlich bin, bitte ich Euch inständig, mich nicht
nochmals in eine solch peinliche Lage zu bringen. Welche Beträge
Eure Tagesrechnung aufweist, die meine Kanzlei täglich bezahlt,
darüber will ich gar nicht reden. Das ist Sache des Großherzogs und
sein Geld. Aber gegen solche nächtliche Szenen kann ich Einspruch
erheben. Nehmt zur Kenntnis, daß ich Euch dies nachtrage!« [bookmark: page255]

		»Zürnt mir nicht, Exzellenz, ich werde von nun an mehr
achtgeben.«

		»Worauf? Auf dieses Haus oder auf Eure eigenen Angelegenheiten?
Aber fangen wir nicht wieder von vorne an. Den Kardinal Orsini zu
einer so heiklen Angelegenheit auszuwählen … man hält es
einfach nicht für möglich. Ihr werdet morgen schon sehen, wie sehr
ich recht gehabt habe. Jetzt geht und trinkt heute abend nicht
soviel.«

		Der Kardinal Orsini sprach am anderen Tage tatsächlich mit dem
Papst. Er bat ihn, in dieser astronomischen Frage, von der jetzt
die Rede sei, Galilei recht zu geben. Das Gesicht des Papstes
verdüsterte sich und er entgegnete, daß Orsini besser täte, Galilei
von dieser Marotte abzubringen. Orsini aber blieb fest und sagte,
schließlich sei es doch nicht so wichtig, welcher Stern sich bewege
und welcher sich nicht bewege. Da unterbrach ihn der Papst mitten
im Satz mit der Bemerkung, daß sich die Inquisition bereits mit
dieser Frage befasse.

		»Aber das hätte ich Euch gar nicht sagen dürfen! Eben fällt es
mir ein, mein Lieber! Doch nun habe ich mich einmal versprochen«,
sagte Orsini zu Galilei. »Ich freue mich, daß ich Euch diese gute
Nachricht überbringen kann.«

		»Gute Nachricht?«

		»Natürlich! In Eurer persönlichen Angelegenheit habt Ihr Euch
doch vor dem Santo Offizio glänzend rechtfertigen können,
sicherlich wird das jetzt genau so werden. Allem Anschein nach seid
Ihr bei der Inquisition sehr beliebt, mein Lieber. Ich kann Euch
auch noch verraten, daß Unser Herr sich mit dem Kardinal Bellarmin
sofort zurückzog, um zu beraten. Das ist auch eine gute
Nachricht.«

		»Das ist keine gute Nachricht, Monsignore. Bellarmin schätzt
diese Lehre nicht.«

		»Er schätzt sie nicht? Ei, ei. Ist ihm denn das nicht
gleichgültig? Wie sich doch die Menschen das Leben schwer
machen!«

		Galilei eilte zum Kardinal Bellarmin. Die Unterredung begann mit
der Erklärung des Kardinals, daß er nur zwei Minuten Zeit habe. Er
verweigerte jedwede Auskunft und gab seinem Befremden [bookmark: page256] darüber
Ausdruck, daß der Kardinal Orsini die Angelegenheiten des Santo
Offizio ausgeplaudert habe, obwohl das mit einer sehr strengen
Strafe geahndet werde, wenn es bekannt würde. Und schon reichte er
Galilei die Hand zum Kuß, doch im letzten Augenblick hielt er ihn
noch zurück.

		»Nehmt nochmals Platz. Ich möchte noch rein menschlich einige
Worte an Euch richten. Das Santo Offizio kann sich unter keinen
Umständen mit Euren Lehren identifizieren.«

		»Warum nicht, Monsignore?«

		»Das will ich Euch erklären. Ich möchte aber betonen, daß ich es
Eurem Ehrgefühl anheimstelle, darüber zu schweigen und zu keinem
etwas von dem zu erwähnen, was ich Euch jetzt sagen werde. Solltet
Ihr trotzdem nicht schweigen, werde ich es ableugnen. Und Euch wird
man schwerlich mehr Glauben schenken als mir. Also, – habt Ihr
schon einmal darüber nachgedacht, welch geniale Institution unsere
Kirche ist? Mit welch unerhörtem Geschick sie alles in ihre Dienste
stellte, was die menschliche Seele zu fesseln und zu erheben
vermag? Denkt an unsere Kirchen und an ihren Prunk, der dem
einfachen, armen Menschen den Trost gibt, daß wenigstens die Pracht
der Prozessionen, der Glanz der golddurchwebten Meßgewänder ihm
gehört, wenn ihn das Leben schon mit keinerlei irdischen Gütern
bedacht hat. Denkt an die Kunstschätze, die die größten Meister
aller Jahrhunderte in Bildern und Statuen für die Kirche schufen!
Denkt an den hinreißenden Ton der Orgel, an die wiegende Harmonie
der Chorgesänge! An den Weihrauch, womit wir den Andächtigen auch
noch durch seine Sinne an seinen Glauben fesseln! Denkt an die
Sakramente, die den Menschen von seiner Geburt an bis zu seiner
Reife und weiter bis zum Tode an die Kirche binden! Denkt an die
Beichte, diese wunderbare weise Einrichtung, die Millionen und aber
Millionen Menschen Seelenruhe, Lebensfreude und friedlichen Schlaf
wiedergibt! Die menschliche Seele kennt keinerlei Regungen, über
welche die Kirche nicht wachen würde, um sie nicht einen Augenblick
vom Pfade der Religion abirren zu lassen. Diese wundersame
Institution, deren Zielsicherheit und Weisheit man nicht genug
verherrlichen kann, stammt vom ersten bis zum letzten Teil aus der
[bookmark: page257] Heiligen
Schrift, in der jede kirchliche Funktion, der unbedeutendste Teil
der Messe, ihren Ursprung hat. Die heutige Organisation der Kirche
ist also, wie sie dasteht, mit allen ihren Einzelheiten göttlichen
Ursprungs. Ihre ganze Leitung, ihre zahlreichen Orden, ihre
Herrschaft über die ganze Welt, alles ist göttlichen Ursprungs. Wer
dies in Zweifel stellt, ist ein Ketzer.«

		»Ich zweifle nicht im geringsten daran, Monsignore, Gott
behüte!«

		»Seht Ihr. Und uns Priestern, die durch die Gnade und Berufung
Gottes an führendem Posten stehen, ist es heiligste Pflicht, diese
heilige Institution zu pflegen, für ihr Gedeihen zu sorgen und ihre
Herrschaft mit weiser Voraussicht den jeweils auftauchenden
Problemen anzupassen. Aristoteles, und auf seinen Spuren Ptolemäus,
haben lange vor dem Siege des Christentums das Bild des Weltalls
umrissen. Das Christentum hat sich dies zu eigen gemacht, weil es
seinen heiligen Zielen entsprach. Gott schuf Adam und Eva, durch
sie die Menschheit und erlöste sie dann durch seinen eigenen Sohn.
Nach dieser Menschheit richtet sich alles im Kosmos, nach ihr als
Gegenstand der Erlösung. Nichts kann wichtiger sein, als das
Seelenheil eines noch so bettelarmen Menschen. Auch die Sonne kann
nicht wichtiger sein. Die Sonne, der Mond, die Sterne, alles dies
sind nur Teile dieser irdischen Welt, wo sich das unerhörte
Mysterium des Opfers der Erlösung abspielte. Wenn also ein noch so
bettelarmer Mann, dessen Seelenheil mir wichtiger ist als alle
Wissenschaften der Welt, so gelebt hat und im Schoße der Kirche so
erzogen wurde, daß nichts wichtig ist als nur das eine, nämlich
sein Verhältnis zum Opfer des gekreuzigten Gottessohnes, der auf
diese Welt herabstieg, wie soll ich dann jener Idee Vorschub
leisten, die Erde sei nur ein nebensächliches Sternchen,
Mittelpunkt des Weltalls aber die Sonne? Kann ich der Menschheit
denn diese ungeheuerliche Vorstellung gestatten, daß die Erlösung,
die Erde und die Menschheit nicht der Mittelpunkt der Weltschöpfung
seien? Kann ich denn zulassen, daß Zweifel in ihren Herzen Platz
greift? Das wäre ein größerer Schlag als die Reformation und als
jedes andere Ketzertum. Das könnte die weltliche Macht des
Papsttums, mithin [bookmark: page258] also die herrliche und weise Institution der
Kirche untergraben. Und dem ersten Zweifel dürften hundert andere
folgen. Das ganze Gebäude würde einstürzen und an Stelle des
Glaubens würde ungehemmte Willkür die Macht ergreifen und die
Menschheit unglücklich machen. Nein, Galileo Galilei, solange ich
auf meinem Posten stehe, werde ich das nicht zulassen!«

		»Entschuldigt, Monsignore, darf ich noch eine Frage
stellen?«

		»Bitte.«

		»Ist es denn ganz und gar unvorstellbar, daß das, was ich lehre,
wahr sein könnte?«

		»Das weiß ich nicht. Mein Geist vermag sich nicht in diese Lehre
hineinzufinden, aber deswegen könnt Ihr doch recht haben. Ich frage
aber gar nicht danach, ob das wahr sein könnte. Für mich kommt nur
das eine in Betracht: was soll ich die Menschheit im Interesse der
Kirche und im Interesse ihres Seelenheiles glauben lassen? Ist es
denn so wichtig, was wahr ist? Dem Gelehrten mag es wichtig sein,
damit er streiten kann. Mir aber ist der Glaube von Millionen und
aber Millionen einfacher, unbedeutender Menschen das Wichtigste.
Und ich gehe noch weiter. Wenn Eure Lehren sich als wahr erweisen
würden, mein Glaube könnte das ertragen. Mein Glaube
ist stark genug. Das heilige Mysterium der Erlösung kann ich mir
auf einer Erde vorstellen, die sich um die Sonne bewegt. Aber die
Millionen unreifer Seelen kann ich nicht mit dem Maße meines
Glaubens messen.«

		»Dahin wollte ich ja gelangen, Monsignore. Auch mir geht es
ebenso. Ich glaube an meine eigene astronomische Weltordnung und
vermag trotzdem fromm zu bleiben. Und ich weiß selbst, daß ich von
einem Menschen, den ich aus der Masse herausgreife, nicht verlangen
kann, daß er genau das Gegenteil dessen glaubt, was er sieht: daß
er mir also glauben soll, die Sonne gehe in der Frühe nicht auf,
sondern verharre auf ihrem Platz. Ich verlange das aber auch nur
von den Gelehrten, deren Glaube dies ertragen kann. Die Menschheit
lernt sehr langsam, sie entwickelt sich auch nur sehr langsam und
kommt auch nur sehr langsam vorwärts. Nach dem Gebote der Heiligen
Schrift: »Werdet vollkommen, wie euer himmlischer Vater [bookmark: page259] vollkommen
ist.‹ Einmal wird die Zeit kommen, wo der Glaube von
Hunderttausenden den kopernikanischen Gedanken erfragen kann und
noch später auch der von Millionen. Warum könnte ich es also den
Gelehrten, den Fachleuten im wahrsten Sinne des Wortes nicht schon
heute verkündigen?«

		»Weil es unter den Gelehrten sehr viele Geistliche gibt. Der
Geistliche aber soll nicht mit seinem eigenen Kopf, sondern mit dem
Kopf des Papstes denken. Denn wenn er nicht glaubt, was er predigt,
dann kann seine Predigt auch keine Kraft besitzen.«

		»Und wie steht es mit den gelehrten Laien?«

		»Man kann sie nicht trennen. Ich kann doch von der Inquisition
nicht zweierlei Indices anfertigen lassen. Findet Euch endlich
damit ab, daß ich diese Lehre als Tatsache nicht verbreiten
lassen kann. Wir haben Euch persönlich sehr gerne. Ich scheue mich
gar nicht, Euch das ins Gesicht zu sagen. Und Eure
wissenschaftliche Arbeit schätzen wir außerordentlich. Und Unser
Herr, der keine Zeit hat, sich mit den Wissenschaften zu befassen,
achtet in Eurer Person den Beamten eines Herrschers, der ihm für
die Außenpolitik seines Kirchenstaates außerordentlich wertvoll
ist. Wir behandeln Euch wie ein rohes Ei. Über Euer Buch von den
Sonnenflecken zum Beispiel haben wir bislang noch kein Wort
verloren, obwohl auch dies eine kopernikanische Arbeit ist. Meine
Auffassung geht aber dahin, daß man darin die neue Lehre kaum
erkennen kann. Andererseits habe ich persönlich nichts dagegen,
wenn sich herausstellt, daß auch die Sonne nicht vollkommen ist;
denn die Sonne ist mein kirchenpolitischer Feind. Mit einem Worte
also, wir behandeln Euch ganz anders als zum Beispiel Foscarini.
Wenn Ihr diese Lehre als eigentümliche Hypothese behandelt, ohne
sie in das praktische Leben übertragen zu wollen, so kann ich sogar
beide Augen schließen. Aber verkünden und verteidigen lasse ich sie
nicht, weil ich ein guter Priester und guter Katholik bin und jeden
Sohn der Kirche glücklich wissen möchte. Was Ihr nun machen
wollt, das überlasse ich Eurem katholischen Gewissen. Was
ich tue, habe ich bereits beschlossen. Und ich kann Euch
auch mitteilen, daß in dieser Frage Unser Herr seine Entscheidung
gleichfalls bereits getroffen hat; denn sein väterliches Herz
[bookmark: page260] hegt die
gleichen Gefühle wie ich. Was Ihr sonst noch erfahren müßt, werde
ich Euch zu seiner Zeit mitteilen lassen.«

		Kurze Zeit darauf erhielt Galilei eine Mitteilung, daß die
Qualificatori des Santo Offizio sich zufolge einer päpstlichen
Verfügung zu versammeln hätten, um in einer theologischen Frage ein
sachverständiges Urteil abzugeben, und zwar darüber, ob erstens die
Lehre richtig sei, wonach die Sonne der Mittelpunkt des Weltalls
und ihre Bewegung auf der Himmelsdecke nur eine scheinbare sei, –
und ob es zweitens wahr sei, daß die Erde nicht der Mittelpunkt des
Weltalls sei, sondern ein Planet, der sich zudem noch täglich
einmal um die eigene Achse drehe?

		Am dreiundzwanzigsten Februar versammelten sich die
Qualificatori im Palazzo sopra Minerva und erklärten: die erste
Lehre sei irrig, stehe im Gegensatz zur Philosophie und sei
ausgesprochen ketzerisch, da sie offensichtlich sowohl an mehreren
Stellen grundsätzlich, als auch des öfteren dem Wortlaut der Bibel
und den Auslegungen der Kirchenväter und gelehrten Theologen
widerspreche. Von der zweiten Lehre gelte im wesentlichen dasselbe,
zum mindesten sei sie, vom Standpunkt der theologischen Wahrheit
betrachtet, irrig.

		In diesem Sinne faßten sie ihren Beschluß, obwohl Campanella aus
dem Gefängnis in Neapel in einer langen Abhandlung erklärt hatte,
daß Galilei recht habe. Aber das Sachverständigenurteil Campanellas
entschied diese Frage nicht.

		Galilei wartete in der Villa Medici auf eine Nachricht. Endlich
kam sie: er möge den Kardinal Bellarmin sofort in dessen Wohnung
aufsuchen. Er beeilte sich, dieser Einladung Folge zu leisten. Als
er dort anlangte, waren bei dem Kardinal gerade noch einige
Dominikaner anwesend, die Galilei nicht kannte. Sie wollten sich
zurückziehen, aber Bellarmin befahl ihnen zu bleiben.

		»Die Frage ist entschieden, Euer Gnaden. Die Sonne bewegt sich
um die Erde!«

		»Ich habe es schon gehört, Monsignore. Aber ich bitte um
Verzeihung, sie ist noch nicht entschieden! Es ist nur entschieden,
daß dies die Auffassung der Inquisition ist. Deswegen kann sich
doch die Erde um die Sonne drehen.« [bookmark: page261]

		»Sicherlich. Aber zu dem, was ich Euch jetzt mitteilen will, ist
es erforderlich, daß ich Euch an das Gespräch erinnere, das wir
kürzlich miteinander hatten. Nicht die Wahrheit ist bei dieser
Frage das Ausschlaggebende, sondern die Interessen der katholischen
Menschheit. Meines Erachtens kann die weltliche Macht des Papstes
an der kopernikanischen Lehre zerschellen. Ich teile Euch also
nunmehr mit, daß die Index-Kommission der Heiligen Inquisition sich
auf diese Euch soeben mitgeteilte Grundlage stellt. Ich habe Euch
jetzt hierher gebeten, um Euch im Namen Unseres Herrn darauf
aufmerksam zu machen, daß Ihr Eure Vorträge und Debatten in der
Gesellschaft von jetzt an zu unterlassen habt; denn die Kirche
hat nunmehr Stellung genommen.«

		»Ich verstehe, Monsignore. Ich gehorche. Ich kann es aber nicht
verschweigen, daß ich auch jetzt noch felsenfest von der Wahrheit
besten überzeugt bin, was ich lehre.«

		»Das kann ich verstehen. Ich habe mir auch gar nicht
vorgestellt, daß Euch die Stellungnahme der Qualificatori sofort zu
überzeugen vermöchte. Ich möchte aber nochmals nachdrücklichst
betonen, daß Ihr die kopernikanische Lehre anders denn als
Hypothese von nun an nicht mehr behandeln dürft. Kopernikus selbst
hat sie auch als eine solche behandelt, deswegen setzen wir sein
Buch auch nicht auf den Index, sondern vermerken lediglich: ›
donec corrigeretur.‹«

		Galilei war sich über diese Bezeichnung der Inquisition im
klaren. Ein » donec-corrigeretur‹-Buch wird einem
Kirchengelehrten ausgehändigt. Solange die einzelnen Sätze oder gar
Kapitel nach dem Wunsche der Inquisition nicht korrigiert oder
gestrichen sind, gilt das Buch als »suspendiert«. Wenn die
Korrekturen vorgenommen worden sind, darf das Buch weiterhin
benutzt werden. Sein Herz begann stürmisch zu klopfen.

		»Und welche Änderungen werden am Text des Kopernikus
vorgenommen, wenn ich fragen darf?«

		»Natürlich, es ist ja sehr wichtig, daß Ihr das wißt. Wir werden
aus der an Papst Paul V. gerichteten Widmung jene Zeilen streichen,
in denen Kopernikus behauptet, daß seine Hypothese nicht im
Widerspruch zur Heiligen Schrift stünde. Sonst werden wir an
einzelnen [bookmark: page262] Stellen nur das Wort ›Stern‹ streichen, und
zwar wo er die Erde als solchen bezeichnet. Im übrigen bleibt der
Kopernikus, wie er ist. Aber ich kann nicht genug betonen: einzig
und allein deswegen, weil er seine gesamte Anschauung als eine
Hypothese darstellt! Ich wollte meine Freundschaft zu Euch dadurch
bezeugen, daß ich Euch hierauf besonders hinweise. Lest einmal
aufmerksam das korrigierte Kopernikus-Buch durch und richtet Euch
danach!«

		Galilei sah den Kardinal an, dann erklärte er begeistert:

		»Solche Bindungen erschweren meine Arbeit natürlich
außerordentlich. Aber ich muß gestehen, Monsignore, daß ich mich
vor der Weisheit und Eurer Glaubenskraft beugen muß.«

		»Die Anerkennung von seiten eines Gelehrten Eurer Bedeutung weiß
ich wohl zu schätzen, ich will sie auch gleich mit einer guten
Nachricht vergelten. Unser Herr ist nicht abgeneigt, Euch zu
empfangen, um Euch einige Worte des Trostes zu sagen, sofern Ihr
Eure wissenschaftliche Lage als peinlich empfindet.«

		Als er nach Hause ging und überlegte, was eigentlich geschehen
war, sah er die ganze Angelegenheit nicht allzu düster an. Es hätte
vieles noch schlechter kommen können. Als er damals in diese Stadt
kam, hätte er sich nicht besonders gewundert, wenn man ihn sofort
eingekerkert hätte. Und jetzt hatte er überall nur Entgegenkommen
gefunden. Daß die Kirche die Lehre des Kopernikus auf den Index
setzt, ist allerdings sehr unangenehm. Wenn sie sie hingegen als
Hypothese weiterbestehen läßt, so bedeutet das nur eine formale
Unbequemlichkeit. Mit einem Worte also, eine halbe Niederlage und
ein halber Sieg: der widerwärtige Caccini hat gesiegt, denn die
Kirche verkündet ja, daß diese neue Lehre doch im Gegensatz zur
Heiligen Schrift stünde; dagegen hat auch er gesiegt, denn, wenn
auch erschwert, kann er doch an dem großen Werke seines Lebens
weiterarbeiten.

		Am fünften März veröffentlichte der Heilige Stuhl den Beschluß
der Indexkongregation:

		 

		»Weil es zur Kenntnis der genannten Kongregation
gekommen ist, daß jene falsche, der Heiligen Schrift geradezu
widersprechende, [bookmark: page263] pythagoräische Lehre von der Beweglichkeit der
Erde und der Unbeweglichkeit der Sonne, welche Nikolaus Kopernikus
in seinem Werke: › Von den Bewegungen der
Himmelskörper‹ und Diego Zuñiga in der Erklärung zum Buche
Josua vorgetragen, schon sich ausbreite und von vielen angenommen
werde, wie man aus den gedruckten Briefen des Karmeliterpaters
Foscarini sehen kann, in welchem der genannte Pater zu zeigen
sucht, daß die erwähnte Lehre von der Unbeweglichkeit der Sonne im
Zentrum der Welt wahr sei und der Heiligen Schrift nicht
widerspreche: so glaubt die Kongregation, damit eine derartige
Meinung nicht zum Schaden der katholischen Wahrheit weiter um sich
greife, das Buch des Nikolaus Kopernikus und jenes des Diego Zuñiga
so lange suspendieren zu müssen, bis sie korrigiert werden, das
Buch des Karmeliterpaters Foscarini aber gänzlich zu verbieten und
zu verdammen, und ebenso alle anderen Bücher, die dasselbe
lehren.«

		 

		Die päpstliche Audienz wurde für den vierzehnten März angesetzt.
Papst Paul V. empfing den Gelehrten sehr gnädig, ja sogar mit
offenkundigem Wohlwollen. Nach dem Kuß des mit Edelsteinen
besetzten Pantoffels ließ er ihn nicht knien, sondern hieß ihn sich
erheben und sprach ihm Trost zu:

		»Es tut Uns außerordentlich leid, lieber Sohn, daß Ihr in Eurer
Wissenschaft Schwierigkeiten habt. Aber du bist ein guter Katholik,
und der Kardinal Bellarmin hat dir, wie Uns bekannt geworden,
Unseren heiligen Standpunkt erklärt.«

		»Ja, mein Heiliger Vater.«

		»Nun, du wirst also schon damit fertig werden. Wir haben keine
Angst um dich, du bist ein gescheiter Kopf. Aber genug davon. Was
gibt es Neues bei Euch in Florenz?«

		Dann folgte eine dreiviertelstündige Unterhaltung. Über
Kopernikus, die Astronomie, die Bewegung der Sonne und der Erde
fiel kein einziges Wort, um so mehr sprachen sie von der Familie
der Medici, von dem bevorstehenden Besuch des jungen
Kardinal-Herzogs Carlo, von den toskanischen Volkssitten, vom Leben
in Florenz. [bookmark: page264] Zum Schluß wollte Galilei aber doch noch
einmal seine eigene Angelegenheit zur Sprache bringen.

		»Das Leben wäre schön, Heiliger Vater, wenn ich nur nicht so
viele Feinde und Verleumder hätte. Ich kann es Euer Heiligkeit gar
nicht schildern, was für Qualen ich durchgemacht habe. Noch einmal
könnte ich das nicht überstehen.«

		»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Bei der Heiligen
Inquisition hat sich deine Unschuld, dein gutes Katholikentum und
deine anständige Gesinnung klarer als die Sonne erwiesen. Die
Inquisition kennt dich nunmehr als einen bedeutenden Mann und als
solchen kennen auch Wir dich. Wer in diesem Leben Ruhm erlangt, der
wird auch stets Verleumder haben. Solange Wir aber leben, brauchst
du dich vor nichts zu fürchten. Solange du ein treuer Sohn der
Kirche bleibst, wirst du dich nie vergeblich an Uns wenden, ganz
gleich in welcher Angelegenheit du an Unsere väterliche Macht oder
Unser Wohlwollen appellierst.«

		Galilei küßte abermals Hand und Pantoffel des Papstes und ging
stolz nach Hause. Nicht viele Menschen konnten sich rühmen, daß
ihnen Papst Paul V. zu einem seiner Beschlüsse sein Bedauern
ausgesprochen hätte. Er konnte es kaum erwarten, dem Gesandten
einen Bericht mit allen Einzelheiten geben zu können. Gelangweilt
nickte der ihm einige Male zu und entgegnete dann:

		»Ich freue mich wirklich aufrichtig, daß diese Angelegenheit
nunmehr ihr Ende gefunden hat. Solange Euer Gnaden aber noch in Rom
sind, werde ich aufpassen wie ein Spürhund, daß Ihr nicht nochmals
einen derartigen beispiellosen Bock schießt, nur der sogenannten
›Wahrheit‹ zuliebe.«

		»Und trotzdem bleibe ich noch eine Weile da, Exzellenz. Ich habe
mit dem Kanzler Picchera brieflich vereinbart, daß ich noch den
Einzug unseres Kardinal-Herzogs Carlo abwarte.«

		Der Gesandte blickte enttäuscht drein. Dann seufzte er heimlich.
Vier Monate saß nun dieser ewig streitende, heftige und höchst
unangenehme Mensch schon hier. Jetzt hatte er gehofft, ihn endlich
loszuwerden. Er hatte sich getäuscht. Galilei war nunmehr von
seiner schweren Last befreit und wollte ein wenig aufatmen. Es kam
[bookmark: page265] sowieso
selten genug vor, daß er sich vollkommen gesund fühlte. Der Einzug
des jungen Kardinals Medici interessierte ihn im Grunde genommen
nicht allzusehr, aber unter den Luchsen gab es so viele kluge und
lebensfrohe Menschen, in den Gastwirtschaften von Trastevere
schenkte man einen so vorzüglichen Wein aus, und der Herzog Cesi,
dessen Trauerjahr vorüber war, kannte so viele lustige und nicht
allzu sittsame junge Mädchen, daß man sich jetzt wirklich einmal
seines Lebens freuen konnte …

		Alsbald fand er aber auch einen neuen Grund, länger
hierzubleiben. Die Prophezeiung des Papstes, er würde immer Neider
und Verleumder haben, erfüllte sich sehr schnell. Es kam ihm ein
Gerücht zu Ohren, daß er mit der Inquisition einen großen Skandal
gehabt habe und er gezwungen worden wäre, seine bisherigen Lehren
vor dem Kardinal Bellarmin abzuschwören. Er leitete eine
Untersuchung ein, um festzustellen, von wem diese Behauptung
ausging. Aber wie es meistens in solchen Fällen ist, konnte er den
Übeltäter nicht finden. Alle, die er befragte, wie sie dazu kämen,
etwas derartiges zu behaupten, erwiderten schlicht: »Alle sagen
es.«

		Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als abermals bei
Bellarmin vorzusprechen. Er klagte ihm sein Leid. Ohne jegliches
Zeichen der Ungeduld hörte ihn der Kardinal an und sagte:

		»Auch mir sind diese Behauptungen schon zu Ohren gekommen. In
der Tat eine üble Sache! Habt Ihr jemanden im Verdacht?«

		»Hunderte, Monsignore, Hunderte und niemanden. Ich bin
hilflos.«

		»Aber ich vielleicht nicht. Was meint Ihr denn, daß ich für Euch
tun könnte?«

		»Ich wäre Euch sehr, sehr dankbar, wenn Ihr mir eine
schriftliche Bestätigung geben würdet, daß an diesem Gerücht kein
wahres Wort ist!«

		»Herzlich gern! Was wahr ist, muß wahr bleiben.«

		Sogleich stellte er ihm das folgende Dokument aus:

		 

		»Wir Robert Kardinal Bellarmin, da Wir
vernommen, daß dem Herrn Galileo Galilei verleumderisch angedichtet
worden [bookmark: page266]
sei, in unsere Hand abgeschworen und infolgedessen heilsame Bußen
erlitten zu haben, erklären, um Bezeugung der Wahrheit ersucht,
hiermit, daß obengenannter Herr Galileo weder in unsere noch eines
anderen Hand, in Rom so wenig als an einem anderen Orte, soviel wir
wissen, irgendeine seiner Meinungen oder Lehren abgeschworen, noch
irgendeine heilsame Buße auferlegt erhalten habe, sondern nur: daß
ihm die von Unserem Herrn abgegebene und von der heiligen
Index-Kongregation publizierte Erklärung mitgeteilt worden sei,
laut welcher die dem Kopernikus zugeschriebene Lehre, daß die Erde
sich um die Sonne bewege und die Sonne im Zentrum der Welt stehe,
ohne sich von Ost nach West zu bewegen, der Heiligen Schrift
zuwider sei, und deshalb weder verteidigt noch festgehalten werden
dürfe. Und zur Beglaubigung dessen haben Wir Gegenwärtiges
eigenhändig geschrieben und unterzeichnet: am sechsundzwanzigsten
Mai sechzehnhundertsechzehn wie oben Robert Kardinal
Bellarmin.«

		 

		Dieses Schreiben beruhigte ihn einigermaßen. Er wartete noch den
Einzug des Kardinal-Herzogs Carlo ab, der sich inmitten eines
riesigen Menschenauflaufes mit großem Pomp abspielte, von dem
legendären Reichtum der Medici Zeugnis ablegend. In der Villa
Medici begegnete er auch noch dem jüngeren Bruder des Großherzogs,
der ihn mit herzlicher Freude begrüßte und ihn gnädig den Saum
seines Ornates küssen ließ, obwohl diese Ehrung nur Mitgliedern der
Dynastie zustand. Am letzten Tage ging Galileo Galilei dann noch
einmal in die Kirche sopra Minerva, die Kathedrale der
Inquisition.

		»Ich lebe«, flüsterte er glückselig und dankerfüllt in seinem
Gebet vor dem Altar, »man hat mich nicht verbrannt …«

		Als er aus der Kirche trat, blieb er auf dem kleinen Vorplatz
stehen und sah auf den Gebäudekoloß zurück. Er lenkte seine Blicke
nach links zu den Fenstern, hinter denen die Theologen der
Inquisition berieten, wo sie ihr Urteil fällten. An dem strahlend
blauen Himmel glänzte die Sonne. Diese Riesenkugel, um die herum
sich auch in dieser Sekunde, wie seit Zeit und Ewigkeit eine kleine
Steinkugel [bookmark: page267] bewegt: die Erde. Einige wenige Menschen, der
millionste Teil eines Staubkörnchens, haben sich an einem winzigen
Punkt dieser winzigen Erdkugel, den man mit bloßem Auge gar nicht
sehen kann, zu einer Beratung zusammengesetzt, und während diese
winzige Kugel im unermeßlichen Weltall mit ihnen vorwärts saust,
beschließen sie, daß diese Kugel sich nicht bewegt. Die Erde bewegt
sich nicht!

		Galilei blickte zu den Fenstern hoch und rief fröhlich und
unbeschwert, überzeugt und fast schelmisch wie ein unartiges
Kind:

		»Und sie bewegt sich doch!«

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Der kränkliche Großherzog, gegen dessen böses
Fieber kein Arzt Rat wußte, konnte den Bericht seines
Hofmathematikers gar nicht persönlich entgegennehmen. Galilei
machte dem Kanzler Picchena Meldung. Ihm übermittelte er den für
den Großherzog mitgebrachten päpstlichen Segen und alle anderen
Nachrichten. So, daß er dem spanischen Gesandten seine nautische
Erfindung, die schon seit Jahren im Labyrinth der Aktenschränke
herumlag, wärmstens ans Herz gelegt habe und sich von ihm habe
versprechen lassen, das Aktenstück wieder an das Tageslicht zu
befördern, da er sowieso gerade heimwärts nach Spanien führe. Er
vergaß auch nicht, die vertrauliche Bitte des Herzogs Cesi
auszurichten: der junge Herzog hatte sich eine schöne und reiche
Gräfin Salviati auserkoren, die in weitläufiger Verwandtschaft zu
den Medicis stand, und bat nun um die Fürsprache Cosimos bei der
Familie.

		»Und was wird mit der neuen Weltordnung?« fragte schließlich
Picchena.

		»Eine Weile bin ich allerdings gezwungen, darüber zu schweigen.
Und das fällt mir wirklich nicht leicht. Denn gerade jetzt hat ein
sehr gescheiter Mann aus Ravenna, Ingoli heißt er, einen offenen
Brief an mich gerichtet, in dem er seine Argumente gegen die
kopernikanische Weltanschauung aufzählt. Mir kribbelt es zwischen
den Fingern, [bookmark: page268] ihm zu antworten, aber die Zeiten sind nicht
danach. In Neapel hat man, als ich von dort wegfuhr, den
Buchhändler verhaftet, der das kopernikanische Werk Foscarinis
verlegt hatte. Foscarini selbst war den vielen Aufregungen nicht
gewachsen und ist gestorben. Jetzt kann ich also nur für mich ganz
allein arbeiten, aber eines schönen Tages werde ich wieder
hervortreten. Mit irgendeinem Werk, in dem ich meine Behauptungen
als Hypothese behandele. Wie es Kopernikus tat. Zunächst ziehe ich
aber erst einmal um.«

		»Wo habt Ihr Wohnung gefunden?«

		»Nach Süden zu, auf dem Wege zum Monte Oliveto.«

		»Aha, die Gegend kenne ich gut. Ihr habt doch nicht etwa die
Villa Segni gemietet? Dann wären wir nämlich Nachbarn.«

		»Doch, eben die. Ich weiß gar nicht, was ich vor Freude anfangen
soll. Endlich kann ich mich nach meinem Geschmack einrichten. Ein
großer Garten ist dort, die Aussicht ist herrlich. Auch ein Zimmer,
aus dem man die Sterne gut beobachten kann, ist vorhanden. Dort
werde ich ausgezeichnet arbeiten können. Es wird also später
reichlich Material vorliegen, wo meine Feinde einhaken können!«

		»Da fällt mir ein, fast hätte ich vergessen, Euch eine hübsche
Neuigkeit zu erzählen. Erinnert Ihr Euch noch an Sizzi?«

		»Natürlich. Er hatte doch auf Veranlassung von Giovanni Medici
die ganze Lawine gegen mich ins Rollen gebracht.«

		»Richtig. Also von Giovanni Medici habt Ihr nichts mehr zu
befürchten, er ist in die Dienste Venedigs getreten. Uns war er
hier ein wenig lästig geworden. Aber ich wollte von Sizzi
berichten. Er ging also nach Paris und geriet dort in den Strudel
der französischen Politik. Vor ein paar Tagen erhielten wir die
Nachricht, daß man ihn gerädert habe. Er hat also kein rühmliches
Ende genommen.«

		»Das geschah ihm recht«, entfuhr es Galilei, aber sogleich
meldete sich auch wieder sein gutes Herz, »obwohl er es wirklich zu
arg hat büßen müssen. Eine fürchterliche Qual muß es doch sein,
gerädert zu werden. Es hätte genügt, wenn man ihn tüchtig
geohrfeigt hätte. Der Unglückliche! Jetzt beginnt er mir schon leid
zu tun … Geht es Seiner Hoheit noch nicht besser?«

		»Es geht ihm sehr unterschiedlich. Er ist nur noch der Schatten
[bookmark: page269] seiner
selbst. Betet für ihn, Messer Galilei. Euer Gebet ist wirksamer,
weil Euch der Papst gesegnet hat.«

		Die Villa Bellesguardo-Segni war tatsächlich ganz etwas anderes
als seine bisherige Wohnung in Florenz. Schon das Portal verriet,
daß hinter einem solchen Tor nur ein vornehmer Herr wohnen könne.
Gleich hinter dem Tor stand zwischen dichtbelaubten Bäumen die
Gärtnerwohnung. Die Villa selbst lag weiter hinten im Garten, als
wäre sie mitten im Walde erbaut worden. Galilei sah sich nach einer
tüchtigen Haushälterin um. Er sprach mit seiner Verwandtschaft und
seinen guten Bekannten, ob sie nicht eine anständige Person für ihn
wüßten. Es meldete sich auch eine ganze Anzahl. Galilei wählte
diejenige, die ihm am geeignetsten schien, zugleich aber auch die
hübscheste war. Während er mit ihr verhandelte, blickte er sie so
feurig an, daß die schmuck aussehende Witwe mit verständnisvoller
Scham sogleich die Augen zu Boden senkte.

		Allmählich nahm sein Leben wieder seinen geordneten Lauf. Der
Hofmathematiker machte täglich, besser gesagt allnächtlich, seine
Beobachtungen am Sternenhimmel, vervollständigte seine
Aufzeichnungen und stand jeden Vormittag spät auf. Dann sprach er
am großherzoglichen Hofe vor, unterhielt sich mit den Leuten, die
er gerade vorfand, manchmal mit Picchena selbst; in seltenen Fällen
konnte er dem großherzoglichen Paar oder der Großherzogin-Mutter
seinen Besuch abstatten. Dann ging er wieder nach Hause und
erledigte seine Briefschaften. Aus allen Teilen Europas strömten
Briefe von den berühmtesten Gelehrten zu ihm, aber auch mit seinen
alten Bekannten blieb er in ständigem Briefwechsel. Ununterbrochen
bekam er Nachrichten von Sarpi, Sagredo, Cesi, regelmäßig auch von
Bartoluzzi, der, wie ihm Besucher aus Padua berichteten, in sehr
glücklicher Ehe mit Marina lebte. Auch über Keplers Aufenthalt und
seine jeweiligen Arbeiten war er unterrichtet. Kepler lebte jetzt
in Linz und hatte sich zum zweiten Male verheiratet. Und noch von
vielen anderen Bekannten brachte ihm die Post Neuigkeiten. Den
alten Fabrizio, den Mediziner von Padua, hatte ein stürmisches
Frühlingsunwetter aufs Kranken- und Totenbett geworfen. In Bologna
war Magini, seit dreißig Jahren sein Widersacher, plötzlich [bookmark: page270] gestorben. Die
Mitteilungen seiner ehemaligen Schüler berichteten aber auch über
allerlei unbekannte Menschen. Ein ehemaliger Schüler von ihm, ein
Engländer, schrieb ihm gerade in diesen Tagen, daß in Stratford am
Avon eine der größten Berühmtheiten seines Vaterlandes, ein
bekannter Schauspieler gestorben sei, der auch selber Theaterstücke
geschrieben habe. Den Namen dieses Toten, den er noch nie gehört
hatte, konnte er aus dem Briefe nicht recht entziffern, Shakespeare
oder so ähnlich.

		Nach dem Mittagessen besuchte ihn täglich sein Sohn. Er selbst
brachte Vincenzo die Anfangsgründe der Schulweisheit bei. Er war
zwar ein aufgewecktes Kind, aber schon jetzt in seinem zehnten
Lebensjahr sah man ihm an, daß er kein Genie werden würde. Seine
Gedanken waren nie beim Lernen. Die Aufgaben langweilten ihn, und
nicht ein einziges Lehrfach gab es, das ihn zu fesseln vermochte.
Was seinen Charakter betraf, so mußte der Vater überrascht
feststellen, daß der Junge das genaue Ebenbild des sich immer auf
andere verlassenden, immer zuerst den eigenen Vorteil suchenden,
anspruchsvollen Michelagnolo war, der aus München nur sehr selten
von sich hören ließ; auch er hatte schon zwei Kinder.

		Wenn sein Sohn gegangen war, nahm er seinen Hut und schlenderte
durch die Stadt. Wenn er keine Besuche machen wollte, begab er sich
zur Apotheke Grazzini an der Ecke der Piazza del Duomo, dem
altgewohnten Treffpunkt der angesehenen Florentiner, wo einst schon
Macchiavelli zwischen den Regalen mit Medizinflaschen mit seinen
Bekannten disputiert hatte. Oder er besuchte die Versammlung der
Akademie »Crusca«. Dort gab es immer allerlei Neuigkeiten. Mit der
Herausgabe des großen italienischen Wörterbuches hatte die Akademie
»Crusca« einen so durchschlagenden Erfolg, daß auch andere Nationen
dieses Beispiel nachahmten. Gerade jetzt traf die Nachricht ein,
daß die Deutschen in Weimar auch eine Gesellschaft gegründet
hätten, um ein solches Wörterbuch herauszugeben. Sie nannte sich
»Fruchtbringende Gesellschaft«.

		Sein liebster Tag war der Sonntag, die Besuchszeit im Kloster.
Da hatte Vincenzo frei. Der Vater aber machte sich gleich nach dem
Mittagessen auf den langen Weg. Seine zwei Töchter erwarteten
[bookmark: page271] ihn schon
im Hofe des Klosters. Sie trugen jetzt ihre Taufnamen nicht mehr.
Als sie ihr sechzehntes Jahr erreicht und die Weihen erhalten
hatten, verlieh man ihnen bei der Ablegung ihres Gelübdes an Stelle
ihrer weltlichen Namen neue. Virginia hieß jetzt: »Suor Maria
Celeste«, Schwester der Himmlischen Maria, und Livia: »Suor
Arcangela«, Schwester Erzengel. Ihr Vater aber nannte sie
vertraulich »Celeste« und »Angela«.

		Sein Liebling war immer noch unverändert Celeste. Sie war lieb,
geduldig, einsichtsvoll, nachsichtig und unendlich gütig. Galilei
fügte sich ihr völlig, er war glücklich, wenn ihn Celeste wegen
seiner Kleidung schalt, und nahm geduldig die unzähligen
Medikamente ein, die sie ihm brachte.

		Aber diese Medikamente nützten nicht viel. Sein
Gelenkrheumatismus überfiel ihn von neuem mit elementarer Gewalt.
Zu allem Überfluß gesellten sich noch unmenschliche Nierenschmerzen
hinzu. Der Arzt nickte bloß. Er erklärte, daß es vielmehr ein
Wunder gewesen wäre, wenn sich nach so reichlichem Weingenuß die
Nierenschmerzen nicht eingestellt hätten. Er konnte sie nur
erklären, lindern aber nicht. Monatelang mußte Galilei wieder das
Bett hüten. Sein einziger Trost während dieser fürchterlichen
Qualen waren die Briefe Celestes. Sie schrieb ihrem kranken Vater
häufig, tröstete ihn, unterhielt ihn mit kleinen Geschichten aus
dem Kloster, und aus jeder ihrer Zeilen sprach ihre hingebende
Schwärmerei. In mehreren Briefen bat sie den Vater flehentlich, er
möge geloben, nach Loretto zu pilgern, zur Heiligen Jungfrau, dann
würde er bestimmt genesen. Um Celeste eine Freude zu bereiten,
legte er dieses Gelübde auch ab. Aber trotz dieses frommen
Versprechens überwand er die Krankheit nur sehr schwer. Erst nach
den entsetzlichsten Qualen eines ganzen halben Jahres war er wieder
so weit, daß er aufstehen konnte. Als er ziemlich bei Kräften war
und wenigstens wieder gehen konnte, pilgerte er nach Loretto, um
vor seiner Tochter rein dazustehen.

		Die Großherzogin-Mutter stellte ihm eine Sänfte zur Verfügung.
Sie war zwar im allgemeinen nicht so freigiebig wie ihr Sohn, aber
viel katholischer, und der Umstand, daß der so gefährliche Lehren
vertretende Mathematiker nach Loretto pilgern wollte, erweckte ihre
[bookmark: page272] lebhafte
Anteilnahme. Es war Juli und es herrschte eine unmenschliche Hitze.
Der nur halb Genesene hockte schweißtriefend und mit schmerzendem
Kopf in dem schaukelnden Marterinstrument. Ein weiter Weg lag vor
ihm bis zum Meerbusen von Ancona. Aber endlich war auch das
geschafft. Der wundervoll gelegene Wallfahrtsort entzückte ihn und
erfüllte sein Herz mit Dankbarkeit für Celeste. Die Diener trugen
ihn auf den lieblichen Hügel, wo das Wunderbild stand. Zwischen
unzähligen Pilgern kniete auch Galilei vor den zwei Altarstufen
nieder und versank in tiefes Gebet. Unter großen Schmerzen bestieg
er auch noch den Campanile, weil ihm Celeste auch dieses
ausdrücklich ans Herz gelegt hatte.

		Als er sich später ausgeruht hatte und mit diesem und jenem in
ein Gespräch kam, redete ein jeder nur vom Krieg. In den Ländern
jenseits der Berge war ein großer Religionskrieg ausgebrochen und
das Volk erzählte sich allerlei abergläubische Mären. Manche
behaupteten, gesehen zu haben, daß die Heilige Jungfrau am Altar
des Wallfahrtsortes tränenfeuchte Augen gehabt hätte. Andere wieder
schworen, daß es irgendwo Blut statt Wasser geregnet habe. An
unzähligen Orten sollten Kühe Fabeltiere geboren haben. Jetzt fehle
nur noch das himmlische Zeichen …

		Als Galilei, zu Tode erschöpft, von dieser Pilgerfahrt nach
Florenz zurückkehrte, führte ihn sein erster Weg ins Kloster.
Zugleich war auch das himmlische Zeichen erschienen. An einem
Augusttage des Jahres sechzehnhundertundachtzehn, als der große
Krieg ausbrach. Die bisherigen abergläubischen Mären interessierten
den Pilger nicht, und um den Krieg kümmerte er sich nicht. Die
neuen Zeichen aber erregten ihn unsagbar: drei Kometen erschienen
am Himmel. Zwei davon waren kleiner und nicht besonders auffallend,
aber der dritte leuchtete mit starkem, fast furchterregendem Glanz
inmitten des Sternbildes des Skorpions. Ganz Florenz war halbtot
vor Aufregung. »Ein schlechtes Zeichen!« murmelte ein jeder
erschrocken und bebend.

		Für den, der diese Sterne am eingehendsten hätte betrachten
müssen, bedeuteten sie tatsächlich etwas Schlechtes. Die
Pilgerfahrt war ihm nicht zum Nutzen, sondern zum Schaden gediehen.
Kaum heimgekehrt, [bookmark: page273] mußte er sich wieder legen. Die Schmerzen
waren zwar nicht so unerträglich wie zuvor, aber sie raubten ihm
jegliche Arbeitskraft. Er konnte die Kometen nicht beobachten.
Weder seine körperlichen noch seine seelischen Kräfte reichten aus.
Mario Guiducci, ein früherer Schüler und guter Freund, besuchte ihn
täglich und erzählte, was er jede Nacht mit den anderen Gelehrten
der Akademie »Crusca« beobachten konnte. Der Kranke hörte aber
schweigend und unbeteiligt zu. Als endlich die Schmerzen nachließen
und er sich wieder erheben konnte, waren die Sterne schon halb
verblaßt. Der weltberühmte Astronom hatte also dieses astronomische
Ereignis von unermeßlicher Wichtigkeit nicht mit verfolgen können,
und als er wieder richtig arbeiten konnte, waren die Kometen
endgültig verschwunden.

		Und mit ihnen war noch jemand gegangen: aus Padua traf ein Brief
ein, in dem Bartoluzzi verzweifelt mitteilte, daß Marina nach
kurzer Krankheit unerwartet gestorben sei. Sie habe ein inneres
Leiden gehabt, die Ärzte hätten nicht sagen können, was ihr
eigentlich gefehlt habe.

		Galilei sagte es zuerst seinem Sohne. Vincenzo begann sofort zu
weinen, wie es sich gehörte, als er aber seiner Pflicht genügt zu
haben glaubte, erbat er Geld vom Vater, um sich eine Muranoer
Glaskugel zum Spielen zu kaufen. Galilei gab ihm das Geld, und in
seiner Erinnerung stieg das ferne Murano auf, der betörende Duft
des Gartens von der Villa Sagredo und die an der Brücke wartende
Gondel …

		Dann ging er ins Kloster und überbrachte die Trauerbotschaft den
beiden Nonnen. Angela zuckte die Schultern:

		»Ich habe sie kaum gekannt, sie hat sich nie um mich gekümmert.
Ich werde um ihr Seelenheil beten, aber erst morgen, denn heute
habe ich schon sehr viele andere Gebete zu verrichten.«

		Celeste sagte lange nichts und sah nur sinnend vor sich hin.

		»Die Arme tut mir unsagbar leid, denn ihr war ein furchtbares
Los beschieden. Sie konnte nicht lieben. Ein schwererer
Schicksalsschlag kann niemanden treffen. Das ist genau so, als wenn
sie gar nicht gelebt hätte. Weil sie aber gut war, ist sie jetzt
schon im Himmel [bookmark: page274] bei den Engeln. Jetzt wird sie mit einem Male
voller Liebe sein. Seht Ihr, wie gütig der Allmächtige ist!«

		Wortlos streichelte Galilei die Hand seiner Tochter. Dann
verabschiedete er sich bald von beiden, denn er hatte noch einen
wichtigen Besuch vor. Er ging zu seinem Nachbar, dem Kanzler
Picchena.

		»Eure Exzellenz haben mich gebeten zu kommen, da Ihr mit mir
reden wollt.«

		»So ist es. Es tut mir leid, daß ich Euch habe bemühen müssen,
aber ich dachte, Ihr könnt als Nachbar leichter in meine Wohnung
als in mein Amt kommen. Ich möchte Euch um etwas bitten. Meine
Tochter Katharina ist krank. Schon das ist eine sehr große Sorge
für mich, den in solchen Angelegenheiten vollständig unerfahrenen
Witwer, hinzu kommt aber noch, daß ich mit dem Hofe für längere
Zeit nach Pisa muß. Würdet Ihr nun die Freundlichkeit haben, meine
Tochter täglich zu besuchen, während ich fort bin?«

		»Ich betrachte es als eine große Ehre, kommen zu dürfen. Wir
werden es so einrichten, daß für diese Zeit meine Schwester, Frau
Landucci, zu mir zieht, die eine seelensgute Frau ist. Sie kann,
wenn erforderlich, den ganzen Tag am Krankenlager Eurer Tochter
verbringen …«

		»Ich wußte, daß ich mich nur an Euch zu wenden brauchte. Wie
könnte ich Euch Euer liebenswürdiges Entgegenkommen und Eure
Aufmerksamkeit lohnen?«

		»Da will ich Eure Exzellenz gleich beim Wort nehmen. Ich habe
drei uneheliche Kinder. Meine beiden Töchter sind Nonnen, für die
ist also meine Bitte von nebensächlicher Bedeutung. Aber für meinen
Sohn ist sie wichtig. Schon lange wollte ich ihn gesetzlich
anerkennen, aber es ging nicht; denn ehe mir dies einfiel, war
seine Mutter schon die Frau eines anderen geworden. Jetzt aber ist
sie gestorben. Ich möchte Euch bitten, legt beim Großherzog ein
gutes Wort für mich ein, er möge die gesetzliche Anerkennung
aussprechen. Das Ganze ist ja nur ein Federstrich.«

		»Es lohnt gar nicht, länger darüber zu reden, es wird
geschehen.«

		Galilei erhob sich, um sich zu verabschieden, aber plötzlich
lenkten [bookmark: page275]
einige Ölgemälde, die an die Wand gelehnt standen, seine
Aufmerksamkeit auf sich.

		»Was sind das für Bilder, Exzellenz?«

		»Diese Bilder stammen noch aus der Zeit des Großherzogs
Francesco, aber Fernando hat sie entfernen lassen. Jetzt habe ich
sie alle wieder hervorgeholt. Es ist genug Zeit vergangen, sie
können wieder zum Hof zurück. Das da ganz links stellt Bianca
Cappello dar.«

		Galileo Galilei hörte nicht mehr zu, er war in die Betrachtung
der Gesichtszüge seines einstigen Ideals versunken. Wie der
Flügelschlag eines geheimnisvollen Vogels erbebte in ihm seine
Jugendliebe. Seine Augen hingen an diesem einst mit überirdischer
Schwärmerei angebeteten Antlitz, und er sah erschüttert, daß Marina
dieser Frau nicht im geringsten ähnlich war. Und damals hatte er
sich doch nur wegen dieser Ähnlichkeit in Marina verliebt. Er hatte
ja nicht Marina, sondern in Marina Bianca geliebt. Aber warum? Wie
konnte er einst nur glauben, daß Marina diesem Traumbild so ähnlich
sähe?

		Verwundert starrte er auf das Bild, das ein ganz anderes Gesicht
zeigte als die Züge Marinas. Er erkannte sie wieder, aus seiner
Erinnerung tauchte frisch und unberührt dieselbe wundervolle,
unwiderstehliche, rothaarige Frau auf. Wie hatte er sich nur so
gewaltig irren können? Und da mußte er daran denken, daß die
Geheimnisse seiner Seele noch viel verwickelter und noch viel
wundersamer waren als die aller Sterne.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Bartoluzzi bewahrte auch nach Marinas Tode das
gute Verhältnis zu Galilei. In dieser Freundschaft lebte seine
unvergängliche Liebe zu Marina weiter. Jetzt erkundigte er sich bei
dem großen Gelehrten nach dem Geheimnis der Kometen, die die ganze
Welt immer noch in Atem hielten. Aber er war nicht der einzige
Frager. Zu Hunderten liefen Anfragen von weither ein; das war schon
während seiner Krankheit so gewesen. Wen sollten sie auch befragen,
[bookmark: page276] wenn
nicht ihn? Er aber antwortete nicht, und zwar weil er mit gutem
Gewissen nichts erklären konnte: er wußte nicht, was für eine
Bewandtnis es mit diesen drei Kometen hatte. Er sprach sehr viel
mit Guiducci darüber, aber etwas anderes als Hypothesen konnte er
nicht aufstellen, und die waren in seinen Augen unzulänglich. Die
Antwort auf den allgemeinen Sturm blieb er also schuldig.

		Schließlich wurden aber von zwei Seiten Fragen laut, die er
nicht unbeantwortet lassen konnte.

		Die eine Frage stellte der Hof. Eines schönen Tages ließ die
Großherzogin-Mutter den Hofastronomen rufen. Sie empfing ihn in
Gesellschaft. Die beiden Hoheiten, Schwiegermutter und
Schwiegertochter, saßen im Bewußtsein ihrer Erhabenheit da, mehr
denn je; denn erst vor kurzem war der Kaiser Matthias gestorben,
und sein Vetter, der bisherige Thronfolger Ferdinand, ein Bruder
der Großherzogin, war jetzt Kaiser des Heiligen römischen Reiches
deutscher Nation, unumschränkter Herrscher unabsehbarer Gebiete der
Deutschen, Böhmen, Kroaten und Ungarn. Am Hofe war jetzt fast nur
noch vom Kaiser die Rede. Die Großherzogin fand immer einen Grund,
in ihre Unterhaltung einflechten zu können: »Se. Majestät der
Kaiser, mein Bruder.« Auch die Kinder nannten Onkel Ferdinand den
Imperator. Sogar der Großherzog Cosimo sagte gern: »Unser Schwager,
Se. Majestät der Kaiser.«

		Se. Majestät der Kaiser hatte zunächst einen sehr schweren
Stand. Die Böhmen wollten ihn nicht als König anerkennen und
wählten statt seiner den Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich V.,
das Haupt der protestantischen Union. Und ein anderer Protestant,
der berühmteste Sproß eines altungarischen Geschlechts, Gabór
Bethlen aus Siebenbürgen, griff ihn gar mit einer großen
Streitmacht an und bedrohte bereits die Festung Wien. Alle diese
Ereignisse riefen am Hofe von Florenz eine nicht geringe Erregung
hervor. Deswegen hatte man den Hofmathematiker auch kommen
lassen.

		»Sagt uns, Messer Galilei, aber ganz aufrichtig, was diese drei
Kometen zu bedeuten haben? Der Heilige Krieg, den Se. Majestät der
Kaiser zur Ausrottung der Ketzer unternommen hat, erfüllt unser
Herz mit bangen Sorgen. Und man hört so viel über die
geheimnisvolle [bookmark: page277] Erscheinung dieser Sterne am Himmel, daß Ihr
uns darüber berichten müßt.«

		»Hoheit«, erwiderte Galilei, »dies ist eine metaphysische Frage.
Leider befasste ich mich nicht mit der Deutung dieser Sterne. Das
gehört in das Fach der Astrologen und Theologen.«

		»Es ist mir bekannt«, erwiderte die Schwester des Kaisers
Ferdinand kühl, »daß Ihr niemals ein Horoskop stellt, aber wir
dachten, daß, wenn es sich um Se. Majestät den Kaiser, meinen
Bruder, und um die Religion handelt, Ihr dann doch etwas
gesprächiger würdet. Könnt Ihr uns denn gar nichts über diese
Sterne sagen?«

		»Etwas Bestimmtes kann auf dieser Erde darüber niemand sagen,
Hoheit. Die Wissenschaft hat bislang das Rätsel noch nicht gelöst,
aus welcher Substanz so ein Komet besteht. Diese glänzenden
Erscheinungen tauchen in unregelmäßigen Zeitabständen am
Himmelskörper auf und verschwinden nach einiger Zeit wieder. Es ist
unmöglich, ein System in diesen Vorgängen zu entdecken …«

		»Wieso unmöglich«, fiel die Großherzogin ein, »die Kometen
erscheinen stets zu Zeiten eines Krieges, das weiß doch jedes
Kind.«

		»Selbstverständlich, Hoheit; denn es hat noch keine Minute
gegeben, in der irgendwo auf unserer Erde kein Krieg war. Ganz
gleich also, wann ein solcher Komet auftaucht, er erscheint
bestimmt zu Zeiten eines Krieges. Ich habe bereits eine Vermutung,
aber ich kann für ihre Richtigkeit nicht bürgen. Es ist möglich,
daß diese Kometen gar keine Sterne sind, sondern eine brennende
Gasmasse, die sich vom Luftkörper der Erde losgelöst hat und sich
so weit von uns entfernen kann wie zum Beispiel der Mond. Ihren
Lichtschweif können wir durch optische Gesetze und durch die
Unvollkommenheit unseres Sehvermögens einigermaßen erklären. Diese
Gasmasse brennt nach einer bestimmten Zeit aus, und der Komet ist
wieder verschwunden. Ich habe einstmals genau das Gegenteil
gelehrt, jetzt aber ist dies meine Meinung. Ich glaube also, daß
dieser Komet kein Stern ist, sondern eine Gasmasse.«

		»Ja, ja, aber was hat er zu bedeuten?« fragte die
Großherzogin-Mutter ungeduldig.

		Galilei verfiel auf einen rettenden Gedanken. [bookmark: page278]

		»Eure Hoheit, mir hat Seine Heiligkeit der Papst persönlich
verboten, mich mit theologischen Fragen zu befassen. Wenn sich aber
Eure Hoheit an den Heiligen Stuhl wenden würden, damit diese
Verfügung …«

		»Nein, nein!« unterbrach ihn erschrocken die
Großherzogin-Mutter. »Wenn Seine Heiligkeit das befohlen hat, dann
lassen wir es. Etwas anderes wollten wir jetzt auch nicht
fragen.«

		Nach solchen Audienzen suchte Galilei regelmäßig den Kanzler
Picchena auf, um über jedes Wort Bericht zu erstatten und ihn unter
Umständen um Rat anzugehen. Von Sorgen belastet, schwieg Picchena,
endlich sagte er:

		»Kennt Ihr den Ritter Cioli?«

		»Nur oberflächlich. Ich habe das Gefühl, daß wir einander nicht
besonders angenehm sind.«

		»Ich würde Euch raten, befleißigt Euch, je früher desto besser,
in ein freundschaftliches Verhältnis mit ihm zu gelangen. Ich habe
Gründe, anzunehmen, daß wir einer sehr schweren Zeit entgegensehen.
Ihr befaßt Euch nicht mit Politik, ich weiß, aber aus einigen
Andeutungen werdet Ihr vielleicht verstehen können, was jetzt auf
der ganzen Welt vorgeht. Die große Zeit der Abrechnung ist
gekommen. Das Papsttum rechnet mit dem Protestantismus ab. Der
mächtigste Herrscher Europas, Se. Majestät der Kaiser, ist ein
überzeugter und keinen Widerspruch vertragender Katholik. Er will
die Ketzer vom Erdboden fegen. Ich könnte mich darüber ja nur
freuen, denn ich bin selbst ein guter Katholik, aber die weltliche
Herrschaft der Pfaffen sagt mir nicht zu. Dieser Krieg aber
bedeutet die weltliche Macht der Jesuiten auf der ganzen Welt. Ihr
müßt wissen, daß die Jesuiten die ganze Gegenreformation, alles,
was dem gegenwärtig tobenden mächtigen Kampfe vorausging, entfacht
und organisiert haben. Und der Kaiser Ferdinand ist ein Zögling der
Jesuiten. Unsere Großherzogin auch. Die Großherzogin-Mutter
gleichfalls. Se. Hoheit Cosimo nicht und ich auch nicht. Mit dem
Großherzog kann ich ausgezeichnet arbeiten. Solange er lebt, werden
wir zum Heiligen Stuhl stets in einem freundschaftlichen Verhältnis
stehen, aber unser eigener Herr bleiben. Solange er lebt. Zu meinem
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unbeschreiblichen Schmerz muß ich aber damit rechnen, daß wir ihn
in der vollsten Blüte seines Lebens verlieren werden. Dann kommt
für mich eine schlimme Zeit, Messer Galilei. Ich werde meine
Stellung sofort verlieren, weil die Jesuiten das verlangen werden.
Die Macht wird in den Händen zweier Frauen liegen, die meinen
Nachfolger schon gefunden haben. Das ist der Ritter Cioli, der
Liebling der Jesuiten, der unterwürfige Sklave Roms. In Florenz
werden die Jesuiten herrschen, Messer Galilei, nehmt den Rat zu
Herzen, den mir meine Zuneigung eingegeben hat: sucht Cioli zu
gefallen, und wenn Euch ein Jesuit in den Weg läuft, so behandelt
ihn wie ein rohes Ei!«

		»Ich habe keine Scherereien mit den Jesuiten zu befürchten«,
entgegnete Galilei, »ich habe sogar sehr gute Freunde unter ihnen.
In Padua habe ich mich an den Kämpfen des Bo gegen die Jesuiten nie
beteiligt. Pater Clavius, Gott gebe ihm die ewige Ruhe, war mein
väterlicher Freund. Eine ganz besondere gegenseitige Hochachtung
verbindet mich mit Pater Grienberger. Kardinal Bellarmin, der
größte Jesuit, macht aus seinem Wohlwollen mir gegenüber keinen
Hehl. Sogar zwischen Pater Scheiner, dem Jesuiten-Astronom in
Ingolstadt, meinem wissenschaftlichen Gegner, und mir herrscht ein
außerordentlich herzlicher, respektvoller Ton, wenn wir miteinander
debattieren.«

		»Das sind nur einzelne. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die
jesuitische Weltorganisation Eure kopernikanisch interessierte
Person mit freundlichen Blicken betrachten könnte. Hört auf mich:
achtet auf die Jesuiten!«

		Galilei versprach, diesen wohlgemeinten Rat zu beherzigen. Da
richtete man in der Angelegenheit der Kometen eine zweite Frage an
ihn, auf die es sehr schwer war, zu schweigen. Der Jesuitenpater
Grassi hatte im römischen Kollegium eine Vorlesung über die Kometen
gehalten und lang und breit auseinandergesetzt, daß dies keine
gasartigen Erscheinungen, sondern richtige Sterne wären. Die
Vorlesung befaßte sich auch eingehend mit der neuzeitlichen
Entwicklung der Astronomie, vermied jedoch streng den Namen
Galilei. Als ob es die Revolution der Erfindung des Fernrohres gar
nicht gegeben [bookmark: page280] hätte, als ob die Monde des Jupiter gar nicht
existierten, als ob niemand etwas von den sonderbaren Erscheinungen
der Venus und des Saturn wüßte.

		Der Wortlaut der Vorlesung gelangte durch viele Manuskripte in
die Öffentlichkeit, und so kam auch ein Exemplar nach Florenz.
Entrüstet brachte es Guiducci seinem Meister.

		»Messer Galileo, darauf muß geantwortet werden!«

		»Nein, nein«, widersprach er heftig, »mit Jesuiten fange ich gar
nicht erst an.«

		»Also gut, dann werde ich antworten.«

		In kurzer Zeit war die Antwortschrift fertig. Guiducci brachte
sie seinem Meister. Der zögerte immer noch, als ob ihm sein
Instinkt geraten hätte, die Finger davon zu lassen und Guiducci zum
Schweigen zu bringen. Als er aber die Arbeit durchlas, erwachte der
Fachmann in ihm. Er begann den Text zu verbessern und änderte hier
und da die Satzordnung, wodurch das Ganze eine neue Tendenz, mehr
Folgerichtigkeit und Konzentriertheit erhielt. Es machte ihm auch
Freude, seinen eigenen Standpunkt festgelegt zu wissen. Schließlich
redete er Guiducci doch nicht ab. Er war ja auch sein eigener Herr
und trug die Verantwortung selbst. Der Meister gestattete also die
Veröffentlichung. Die Akademie von Florenz gab die Schrift
heraus.

		Einige Wochen später kam eine Replik auf die Antwort Guiduccis.
Ihr Verfasser nannte sich Lotario Sarsi Sigensano und die Schrift »
Die astronomische philosophische
Waage«. Lotario Sarsi Sigensano war nur ein Pseudonym, Pater
Grassi hatte die Antwort selbst geschrieben.

		Das war schon keine wissenschaftliche Debatte mehr, sondern ein
leidenschaftlicher, heftiger Angriff. Die Kometen behandelte er der
Form halber nur nebenbei. Die ganze Schrift befaßte sich
ausschließlich mit der Person Galileis. Pater Grassi begann gleich
damit, daß er ihn als Gelehrten nicht gelten lassen wollte. Er
bezweifelte, daß Galileo Galilei jemals etwas erfunden oder
entdeckt habe. Was er als seine eigenen Erfolge bezeichne, hätten
entweder andere entdeckt oder schon vor ihm erfunden. Das Fernrohr
habe nicht er erfunden, der Zirkel sei eine Erfindung von Capra.
Die Jupitermonde habe [bookmark: page281] Mayr entdeckt, die Sonnenflecken Pater
Scheiner. Galilei sei, nur ein Maulheld und Plagiator. An diese
Beleidigungen knüpfte er dann mit großem Geschick die Frage: was
denn nun eigentlich mit der kopernikanischen Weltordnung wäre, auf
die sich Guiducci zwar nicht beziehe, deren verschworener Anhänger
aber Galilei sei? Ob er denn diese verdammte Lehre noch immer
aufrecht halte oder nicht?

		Diese Schmähschrift gab Galilei tagelang keine Ruhe. Er war
unschlüssig, was er tun sollte. Wenn er antwortete, mußte er
entweder den Hauptzweck seines Lebens verleugnen oder sich zu ihm
bekennen; dann konnte er ebensogut gleich vor die Inquisition
treten. Wenn er aber schwieg, mußte er in Schimpf und Schande die
gegen ihn erhobenen Anklagen und Beleidigungen ungesühnt lassen.
Picchenas Prophezeiung war eingetroffen: er stand im Kampf mit
einem Jesuiten, hinter dem dank seiner erschreckenden Organisation
die Weltmacht des Ordens geschlossen stand. Er wußte nicht, was er
tun sollte. Jeder, mit dem er sich beriet, empfahl ihm etwas
anderes. Die widersprechenden Ratschläge verwirrten ihn vollends.
Er war aufs äußerste gereizt, schlug immer wieder mit der Faust auf
den Tisch und schrie. Er fühlte deutlich, daß er nicht mehr
imstande war, die Dinge nüchtern zu betrachten. Und gerade, als ihm
klar geworden war, daß seine qualvoll angespannten Nerven keinerlei
Belastung mehr ertrugen, kam eines Tages seine Schwester, Frau
Landucci, schluchzend zu ihm gerannt. Die arme Frau weinte so sehr,
daß sie lange Zeit kein einziges vernünftiges Wort über die Lippen
bringen konnte.

		»Weine doch nicht so sehr, um Himmels willen! Wie soll ich dir
denn helfen, wenn du mir nicht sagst, was dir fehlt?«

		»Benedetto … dieser Lump … Nach dreißigjähriger
Ehe …«

		»Nun? Was ist mit ihm? Hat er dir etwas getan?«

		»Er ist durchgegangen. Er ist mit seiner Geliebten
durchgegangen. Er hat mich im Stich gelassen mit meinen vier
Kindern, mit Vincenzo, mit der Mutter, ohne einen Soldo –«

		»Waaas? Wann ist er denn fort? Warum? Das ist ja unfaßbar!«

		Langsam kam Virginia zu sich und erzählte der Reihe nach.
Benedetto habe schon seit Monaten ein Verhältnis gehabt. In der
letzten [bookmark: page282]
Zeit sei er zu Hause unausstehlich gewesen. Oft sei er zum Schlafen
gar nicht mehr nach Hause gekommen. Sie hätten schon seit langer,
langer Zeit nicht mehr miteinander gesprochen und sich nur Zettel
geschrieben. Jetzt habe Benedetto seine Sachen gepackt, einen Wagen
kommen lassen und sei fortgefahren. Nicht einmal von seinen Kindern
habe er Abschied genommen. Er habe einen Brief hinterlassen, daß er
dieses Leben nicht mehr ertragen könne und Florenz verlasse. Alles
das hatte Virginia einigermaßen zusammenhängend erzählt und begann
dann von neuem zu schluchzen. Ergriffen betrachtete Galilei seine
Schwester, wie sie so vor ihm hockte und am ganzen Körper bebte.
Virginia war siebenundvierzig Jahre alt, frühzeitig ergraut, eine
korpulente, runzlige Frau. Landucci, der Musterbürger, der um seine
Mitgift prozessierte, der Selbstbewußte, hatte sie in ihren alten
Tagen im Stich gelassen. Galilei seufzte tief.

		»Höre auf zu weinen! Du ziehst mit den Kindern und der Mutter
sofort hierher. Solange ich lebe, brauchst du dich nicht zu
sorgen.«

		Immer noch schluchzend fiel Virginia ihrem Bruder um den
Hals.

		In der großen Villa war reichlich Platz, aber der Bewohner waren
nun auch viele. In den ersten Tagen verursachte die Einrichtung der
Wohnung und das Hin- und Herrücken der Möbel einen fürchterlichen
Lärm. Als endlich alles halbwegs in Ordnung war, geriet die Mutter
mit der Haushälterin in Streit. Sie stellte sich im Park hin und
machte einen derartigen Krakeel, daß die ganze Gegend dröhnte.

		Einen Monat lang hielt Galilei diesen Zustand aus, länger nicht.
Als er eines Morgens erwachte und sein altes Leiden sich wieder
meldete, sagte er kein Wort, ging in die Stadt und ruhte nicht
eher, als bis er eine kleine Wohnung gefunden hatte. Sie lag in der
Nähe des Arno am Abhang der Costa San Giorgio. Es war ein hübsches,
einstöckiges Haus, vier Fenster breit. Auch ein kleines Gärtchen
war dabei. Es stand leer und war sofort zu haben. Er handelte nicht
lange, sondern mietete. Am anderen Tag schon zog er mit seiner
Haushälterin um, um während seiner Krankheit einigermaßen Ruhe zu
haben. Hier machte er abermals das Martyrium [bookmark: page283] der schon so oft erlebten
rasenden Schmerzen durch, stöhnend und röchelnd. Sobald seine
Schmerzen für kurze Zeit nachließen, sann er darüber nach, was er
mit den Jesuiten anfangen solle. Er konnte sich zwar noch nicht
entschließen, neigte aber eher dazu, zu antworten. Die
kopernikanische Frage würde er schon irgendwie zu umgehen wissen.
Und schließlich, mochte geschehen was wolle, waren doch zwei große
Herren vorhanden, die beide behaupteten, daß, solange sie lebten,
Galileo Galilei kein Leid treffen könne: Papst Paul V. war der
eine, Großherzog Cosimo II. der andere.

		In einer Februarnacht läuteten unerwartet sämtliche Glocken der
Stadt. Galilei riß so lange an der Klingelschnur und schrie dazu,
bis die Haushälterin schlaftrunken hereinwankte. Er befahl ihr,
festzustellen, was das Glockengeläute zu bedeuten habe. Alsbald kam
sie zurück, vom Schrecken nun vollständig munter:

		»Der Großherzog Cosimo ist gestorben.«

		Der Kranke nickte bloß und entließ die Haushälterin. Er wollte
allein sein mit seinen Gedanken. Er löschte das Licht aus und
begann im Dunkeln leise zu weinen. Er beschwor das Bild des kleinen
Thronfolgers von einst herauf, der mit seinem lieben, häßlichen
Gesichtchen so aufmerksam dem Vortrag über den Zirkel folgte und in
besten Augen die Freude des Verstehens so hell leuchtete. Er dachte
zurück an den nächtlichen Park des großherzoglichen Palastes, wo er
ihm die geheimnisvollen Sterne gezeigt und erklärt hatte, und der
Knabe vom Hauch der Unendlichkeit ergriffen war. Dann begleitete er
ihn in Gedanken durch sein ganzes kurzes Leben. Er rief sich alle
ihre gemeinsamen Gespräche ins Gedächtnis, und aus allen diesen
Erinnerungen tönte ihm im Dunkeln immer derselbe Widerhall
entgegen: daß ein aufrechter, guter Mensch gestorben, der ihn sehr
geliebt und den er, der alte Florentiner, ebensosehr wiedergeliebt
und angebetet hatte.

		Der Großherzog wurde in dem herrlichen Medici-Mausoleum zur
ewigen Ruhe gebettet, in dem prächtigen Schmuckkasten mit seinen
pompösen, düsteren Mauern und kostbaren Intarsien. Sein treuer
Gelehrter konnte aber an dem Begräbnis nicht teilnehmen, weil er,
von körperlichen Schmerzen gemartert, die sich überstürzenden
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Nachrichten aus der Außenwelt nur im Bett entgegennehmen konnte.
Der zehnjährige Erbprinz bestieg als Ferdinand II. den
großherzoglichen Thron. Durch ein ausführliches Testament hatte
sein Vater dafür gesorgt, daß neben dem unmündigen Herrscher dessen
Mutter und Großmutter die Regentschaft ausüben und ihnen auch ein
vierköpfiger Regentschaftsrat zur Seite stehen sollte. Picchena war
nicht lange Mitglied dieses Regentschaftsrates. Es kam alles genau
so, wie er es vorausgesagt hatte: er wurde in den Ruhestand
versetzt, und seinen Platz nahm der Ritter Cioli ein. Die Jesuiten
hatten die Regierung Toskanas in der Hand.

		Der Kranke mußte viel an Sagredo denken und an jenen Brief, den
er von ihm erhalten, als er damals Padua für immer verließ. Jede
Zeile seines Briefes, der aufrichtiger Liebe zu ihm entsprungen
war, begann jetzt in Erfüllung zu gehen. Als Trost dachte er an den
kleinen, spitz gedrehten Schnurrbart des eleganten venezianischen
Kavaliers, sein kostbares Samtwams, seine mit glitzernden Schnallen
gezierten Schuhe und sein immer zweifelndes, immer zum Necken
bereites, sarkastisches Lächeln. Eine heftige Sehnsucht ergriff
ihn, sich einmal wieder gründlich mit ihm auszusprechen. Sagredo
hatte ihn schon immer auf eines seiner zahlreichen Güter
eingeladen, aber nie war er bisher diesen Einladungen gefolgt.
Jetzt beschloß er, gleich nach seiner Genesung ihn zu besuchen.
Dieser Entschluß machte ihn ganz froh und ließ ihn sogar einen Tag
lang seine Schmerzen leichter ertragen. Tags darauf erhielt er aus
Venedig die Nachricht, daß Gianfrancesco Sagredo gestorben sei.

		Er suchte die alten Briefe des treuen Freundes hervor und las
sie durch, – als Mitteilungen eines Toten von weit über den Sternen
her. Und auch von einem anderen Toten bekam er eine Nachricht.
Eines Vormittags hörte er, daß vor seinem Hause eine Kutsche hielt.
Wenige Minuten später kam die Haushälterin hereingestürzt, der
Großherzog sei da. Und schon trat der zehnjährige Herrscher in
Begleitung seines Erziehers, eines Jesuiten, und des Grafen
Piccolomini ein. Der kindliche Herrscher trug ein schwarzes
Galakleid mit einem gekräuselten, weißen Kragen und einen mit
Edelsteinen besetzten, goldenen Dolch am Gürtel. Er trat zum
Krankenbett und [bookmark: page285] reichte Galilei die Hand zum Kuß. Nur mit
äußerster Anstrengung konnte der Kranke diese große Auszeichnung
entgegennehmen.

		»Seine Hoheit, Unser seliger Vater«, sagte der jugendliche
Herrscher, wie man es ihm eingebleut hatte, »hat Euch noch auf
seinem Krankenlager Unserer Liebe empfohlen. Seinem Geheiß folgend,
aber auch Unseren eigenen Gefühlen gehorchend, sind Wir hier
erschienen, um Euch baldige Genesung zu wünschen und Euch Unseres
Wohlwollens zu versichern.«

		»Ich danke ergebenst, Hoheit.«

		Damit geriet die Unterhaltung ins Stocken, aber der Graf Enea
Piccolomini ergriff sofort das Wort und überbrachte die besten
Wünsche seines Bruders, des einstigen Erziehers des seligen
Großherzogs.

		»Erinnert Ihr Euch noch an den kleinen Ottavio? Er war noch ein
Knirps, als es ihm gestattet war, Eurem Unterricht beizuwohnen.
Jetzt ist er schon Soldat. Er ist zwanzig Jahre alt. Er ist bei der
Armee, die Toskana Seiner Majestät dem Kaiser Ferdinand gegen die
Böhmen zu Hilfe sandte.«

		Der Jesuit, der bis zuletzt kein Wort gesprochen hatte, gab
einen Wink. Der Großherzog reichte abermals dem weltberühmten
Gelehrten, den er von seinem Vater geerbt hatte, die Hand zum Kuß
und dann gingen sie.

		»Man wird eine Marmortafel an diesem Hause anbringen, Porzia«,
sagte der Kranke zu seiner immer noch sprachlos dastehenden
Haushälterin.

		Dann fiel er wieder in seine düsteren Gedanken zurück. Immer
wieder mußte er an den Tod denken, der ihn jetzt ständig
umschwebte. Dabei haßte er schon den Gedanken an ihn. Seine Träume
waren voller Alpdrücken, die Angst vor dem Nichtsein erschütterte
ihn. Abends schlief er mit der Furcht ein, mit welcher Nachricht
ihn wohl der Morgen empfangen würde.

		Er mußte nicht lange warten. Eines Morgens kam Virginia wieder
einmal schluchzend zu ihm gerannt. Mit ihr kam auch der nur aus
Höflichkeit weinende Nencio, wie man Vincenzo in der Familie
nannte. [bookmark: page286]

		»Galileo«, schluchzte Virginia, »Mutter ist gestorben.«

		Diese Nachricht drang ihm bis ins Mark. Er verspürte einen
entsetzlichen Schmerz in seinem Herzen. Die viele Schande, die
Skandale, die ungezählten Schwierigkeiten, die er um der alten Frau
willen hatte erleiden müssen, waren mit einem Male wie weggewischt.
Er weinte und schüttelte sich in rasendem Schmerz, als ob er nicht
siebenundfünfzig, sondern nur sieben Jahre alt gewesen wäre. Wie
ein verirrter kleiner Junge rief er laut jammernd nach seiner
Mutter und hielt mit seiner gesunden Rechten krampfhaft Virginias
Hand umklammert. Erst viel später erfuhr er, daß es der alten Frau
schon seit Wochen sehr schlecht gegangen war, daß man aber nicht
gewagt hatte, es ihm zu sagen, aus Angst, ihn zu erregen. Die
letzten Tage hatte sie vollständig besinnungslos verbracht und
starb so, daß man gar nicht wußte, wann sie entschlief.
Dreiundachtzig Jahre hatte sie gelebt. Ihr Begräbnis gestaltete
sich sehr traurig. Livia und die Ihren konnten nicht rechtzeitig
aus Venedig fort, Lena und ihr Mann wohnten in einem kleinen
abgelegenen Dorf in den Bergen, Michelagnolo war in München, und
die beiden Enkelkinder durften das Kloster nicht verlassen. Es
waren jetzt sogar drei Enkelkinder im Kloster; denn auch die eine
Tochter Landuccis war Nonne geworden: Suor Chiara. Galilei lag
krank im Bett. Nur Virginia war da mit den vier Kindern, als man
die alte Frau beerdigte.

		Wer blieb ihm noch? Auf wen konnte er noch rechnen? Wer sollte
seine Stütze sein, wenn er wieder gesund war und zu arbeiten
anfing? Denn allmählich begann in ihm jetzt zu reifen, was er
diesen Jesuiten antworten sollte. Keine Streitschrift, kein
offener, heftiger Brief, sondern ein schönes, großes Werk, das das
Lebensbekenntnis seiner Wissenschaft, seines befreiten, den
Peripatetikern entgegengesetzten modernen Denkens sein sollte. Sein
ganzes Können will er in dieses Werk hineinlegen, zugleich auch
alles Schöne und Erhabene, was in der Welt in ihm und um ihn lebt
und wirkt. Er wird es persönlich dem Papst Paul und auch dem
Kardinal Bellarmin überreichen und erklären, worum es sich handelt:
um ein gewaltiges, allumfassendes Problem, von dem die
kopernikanische Frage nur ein kleiner Teil ist! [bookmark: page287]

		Behutsam machte er sich an die Arbeit. Bei jeder unbedachten
Bewegung stöhnte er vor Schmerzen in seinen Gelenken tief auf.
Seine Besucher vermittelten ihm täglich die Nachrichten der
Außenwelt über den großen Krieg. An einem Novembertage brachten sie
die Kunde von einem überwältigenden Sieg: die Katholiken hatten
beim Weißen Berge über die Protestanten gesiegt. Auch der junge
Piccolomini hatte an dieser Schlacht als Kommandeur eines
Reiterregiments teilgenommen und sich hervorragend geschlagen. Der
Hof in Florenz schwelgte in Glückseligkeit, und auch Rom befand
sich im Siegestaumel, aus dem es jäh wieder herausgerissen wurde.
Papst Paul hatte eine prunkvolle Dankprozession angeordnet, an der
er persönlich teilnahm; in dem Wirrwarr und den Aufregungen dieser
Prozession aber erlitt er einen Herzschlag und war sofort tot.

		Eine entsetzliche Angst übermannte Galilei. Alle, an die er
voller Anhänglichkeit und Freundschaft dachte, starben, als hätte
er sie aus der Ferne mit seinen Gedanken vergiftet. Er wurde
abergläubisch und murmelte Zauberworte, die er von seiner
Haushälterin gelernt hatte. Aber auch diese Zauberformeln
vermochten ihn nicht von der fürchterlichen Angst vor dem Tode zu
befreien. In diesen Monaten schien er um zehn Jahre gealtert. Wenn
er an seinem Schreibtisch saß und arbeitete, wenn er ruhte, immer
zeigte sein Gesicht den Ausdruck eines ständigen Schreckens.

		Zum Papst wählten die Kardinäle einen kränklichen Greis,
Alessandro Ludovisi, der die Tiara als Gregor XV. auf sein Haupt
setzte. An der Regierung nahm er keinen besonderen Anteil, sein
Verwandter Ludovico Ludovisi riß die Macht an sich und vereinigte
alle Einflüsse geschickt in seinen Händen. Nur einige angesehene
alte Kardinäle behielten ihren Einfluß, darunter Bellarmin.

		Galileis seelischer Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag,
während sein körperliches Wohlbefinden sich besserte. Die Arbeit
ging ihm immer leichter von der Hand, und besonders freute er sich,
daß es ihm gelungen war, für sein Werk einen ausgezeichneten Titel
zu finden. Grassi hatte sein Buch » Die
astronomische und philosophische Waage« genannt. Sein Werk
sollte den Namen » Il saggiatore«
führen. Die Goldwaage. Ein feines und außerordentlich [bookmark: page288] empfindliches
Instrument, mit dessen Hilfe er untrüglich nachweisen wollte, was
Gold und was nur ein mit eitlem Glanz funkelnder Kieselstein
sei.

		Inzwischen war es Sommer geworden, seine Nieren verursachten ihm
keinerlei Beschwerden mehr, auch seine Gelenke waren wieder völlig
geheilt. Das Buch ging mit Riesenschritten seiner Vollendung
entgegen. Eines Nachmittags trat Guiducci bei ihm ein:

		»Meister, ich habe soeben Nachricht aus Rom erhalten. Der
Kardinal Bellarmin ist gestorben.«

		Die Welt verfinsterte sich vor Galilei, die einzelnen
Gegenstände verloren ihre Umrisse. Er sank vom Stuhl und fiel auf
die Erde. Und auch in seiner Ohnmacht hielt er den Gänsekiel
krampfhaft in seiner Rechten.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Schon zweieinhalb Jahre waren vergangen, seit
Grassis ungestümer Angriff erfolgt war, und eine Erwiderung darauf
stand noch immer aus. Die Anhänger Grassis hatten ihr Ziel fast
erreicht: das lange Schweigen des Gegners schien eine schmachvolle
Kapitulation zu bedeuten. Die Peripatetiker in Rom feierten
Siegesfeste. Herzog Cesi drängte fortwährend ungeduldig nach dem
Manuskript der » Goldwaage«. Und auch
ein Geistlicher drängte, der einst in Padua sein Schüler gewesen
war und jetzt eine sehr einflußreiche Stellung einnahm. Es war
Monsignore Ciampoli, der inzwischen Sekretär bei Gregor XV.
geworden war. Daß nunmehr auch schon der Sekretär des Papstes
ungeduldig auf seine Antwort an die Jesuiten wartete, trieb
Galileis Arbeitslust von neuem an.

		Er konnte sich aber immer noch nicht ganz ungestört der
Fertigstellung seines Werkes widmen. Andauernd waren seine Töchter
krank, einmal die eine, dann wieder die andere. Auch des ältesten
Landucci mußte er sich annehmen. Der Junge hatte sich bis über die
Ohren in ein auffallend schönes Mädchen, Anna Diocianti, verliebt.
Schon sein Vater war seinerzeit gegen diese Liebe gewesen, [bookmark: page289] und seither
hatte die Mutter Widerstand geleistet, da sie ihren Sohn mit einem
reichen Mädchen zu verheiraten gedachte. Vincenzo Landucci blieb
aber standhaft. Er fühlte, daß er einzig in seinem Onkel einen
Fürsprecher finden könnte und brachte daher das Mädchen einmal mit,
um es ihm vorzustellen. Sie war tatsächlich eine auffallende
Schönheit und gleichfalls leidenschaftlich in Vincenzo Landucci
verliebt. Galilei stellte sich auf die Seite der Jugend. Die ganze
Angelegenheit war ja eine Geldfrage. Vincenzo hatte nichts, und
auch das Mädchen war arm. So mußte erst der Widerstand der Familie
Diocianti gebrochen werden, da die reichsten Freier um das schöne
Mädchen warben. Die entscheidende Wendung aber gab diesem
Liebesroman der Umstand, daß Benedetto Landucci, der durchgebrannte
Vater, seinem Sohn einen Brief schrieb, und sein Verbot, Anna zu
heiraten, aufrecht hielt. Galilei geriet daraufhin in so großen
Zorn, daß er in der ersten Aufwallung erklärte: er würde die
Ausstattung des jungen Mädchens übernehmen und auch die Kosten der
Hochzeit tragen. Da gab auch Virginia ihren Widerstand auf; denn
Galilei hatte für die ganze Familie gesorgt, also mußte man auch
sein Recht anerkennen, sich in das Schicksal der Kinder
einzumengen.

		Ein jüngerer Sohn Landuccis wurde Benediktinermönch. Die älteste
Tochter war Nonne im gleichen Kloster, in dem Celeste und Angela
waren. Da die jüngste Tochter auch den Schleier nehmen wollte,
wurde sie im Kloster San Giorgio untergebracht, so daß Virginia nun
keines ihrer Kinder mehr zu Hause hatte. Nur Nencio, Galileis Sohn,
hielt sich noch bei ihr auf. Er zählte sechzehn Jahre, und es war
an der Zeit, ihn auf die Universität zu schicken. Er zeigte
keinerlei Neigung für eine bestimmte Laufbahn und ließ auch
keinerlei besondere Begabung erkennen. Er war gewöhnt, alles im
Überfluß zu haben, kleidete sich geckenhaft, kam mit seinem
Taschengeld grundsätzlich nicht aus, und sobald sein Vater mit ihm
über die Berufswahl sprach, machte er stets ein Gesicht, als ob man
ihm die Zähne ziehen wollte. Er wollte keinen Beruf ergreifen, weil
er einfach nicht lernen wollte.

		»Ich verstehe dich nicht«, entrüstete sich der Vater, »hast du
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gar keinen Ehrgeiz? Hast du denn keinerlei Neigungen, etwas zu
lernen, um zu zeigen, wer du überhaupt bist?«

		Der Junge zuckte trotzig mit den Schultern und schwieg.

		»Dann besinne dich wenigstens auf dich selbst, wenn du schon gar
keinen Ehrgeiz hast. Wie stellst du dir denn dein künftiges Leben
vor? Was möchtest du denn eigentlich werden?«

		»Diplomat«, erwiderte zögernd der Junge, »oder so etwas
Ähnliches am Hofe.«

		»Na, das ist wenigstens etwas. Ich will mich in deine
Zukunftspläne nicht einmengen. Von mir aus kannst du tun, was du
willst, nur möchte ich, daß du es mit Lust und Liebe machst.
Meinetwegen studiere dann Rechtswissenschaft.«

		Er überlegte, ob er seinen Sohn nicht an den Bo schicken sollte.
Aber er kam wieder davon ab. Den Jungen in Padua als Sohn eines
Hochgelehrten standesgemäß studieren zu lassen, würde sehr viel
Geld kosten, in Pisa hingegen würde es sicherlich nicht schwer
sein, ein Stipendium für ihn zu erhalten. Hinzu trat noch die
Überlegung, daß es als Geringschätzung der toskanischen Universität
gedeutet werden könnte, wenn er seinen Sohn nach Padua schickte,
ihn, den Sohn eines Pisaner Professors. Und so fuhr Vincenzo eines
schönen Tages nach Pisa ab.

		Die Villa Segni war wieder ganz leer. Nur Virginia wohnte noch
da. Des Parkes wegen zog Galilei hinüber, ohne jedoch seine Wohnung
am Costa San Giorgio aufzugeben. Inmitten all dieser Familiensorgen
arbeitete er an der Vollendung der »Goldwaage«. Das Manuskript
schwoll immer mehr und mehr an. Schon hatte es den doppelten
Umfang, als ursprünglich geplant, und wie weit war er noch vom
Schluß entfernt! Aber er hatte so unendlich viel zu sagen. Wenn er
einen Gedanken zu Papier brachte, spalteten sich gleich zehn neue
davon ab. Seine ungeduldigen Freunde in Rom konnten inzwischen die
Zeit nicht abwarten und brachten ein neues Werk heraus, um die
Siegesfanfaren der Peripatetiker wenigstens so lange zum Schweigen
zu bringen, bis die » Goldwaage«
erschiene. Dieses neue Werk hatte Stelluti, ein Mitglied der
Akademie der [bookmark: page291] »Luchse«, geschrieben. Er verteidigte darin
fast ausschließlich Guiducci dem Pater Grassi gegenüber und ließ
Galilei vollständig aus dem Spiele, um der geflügelten
Beweisführung der » Goldwaage« nicht
vorzugreifen. Man sandte dem Meister das Buch nach Florenz, und
hörte nicht auf, ihn wegen der Fertigstellung der » Goldwaage« zu drängen.

		Endlich wurde das Werk vollendet! Genau drei Jahre nach dem
Angriff des Jesuitenpaters Grassi. Nachdem er den letzten Punkt
gesetzt hatte, las er das Ganze von Anfang bis Ende nochmals durch.
Als ob er es gar nicht selbst geschrieben hätte, so entzückt las
er, mit der Erregung des unvoreingenommenen Lesers. Das Werk war
ganz so gelungen, wie er es sich vorgestellt hatte. Es war genau
das, was es sein sollte. Ein Rechenschaftsbericht über sein eigenes
Können, seine Wissenschaft und, auf Grund seiner bisherigen
Erfolge, eine Widerlegung aller Angriffe Grassis. Es war aber auch
einfach alles darin enthalten, – wie, daß er nie mit der Kirche zu
hadern pflegte wegen der Schwierigkeiten, die sie ihm bereitet
hatte, oder wegen der Ablehnung des kopernikanischen
Grundgedankens, daß er keineswegs verzichtet habe, das neue
Weltsystem völlig auszuarbeiten. Jeder halbwegs einsichtige Leser
mußte begreifen, was sein Nachgeben der machtvollen Astronomie der
Inquisition gegenüber bedeutete, ohne daß er jedoch der Inquisition
Gelegenheit zum Einhaken gegeben hätte.

		Er sandte das Manuskript an die Akademie der »Luchse« nach Rom.
Hocherfreut bestätigten die »Luchse« den Empfang und legten das
Werk unter strengster Geheimhaltung der päpstlichen Zensur vor.
Monsignore Cesarini, ein Geistlicher, der das Manuskript
entgegennahm, schrieb an Galilei, die Jesuiten müßten irgend etwas
von der Fertigstellung der » Goldwaage« erfahren haben; denn sie versuchten
mit allen Mitteln, Einblick in das Werk zu gewinnen. Es sei jedoch
in Sicherheit: Monsignore Riccardi, der Dominikaner-Examinator,
halte es wohlbehütet in seinem Besitz und sei schon bei der
Prüfung. Jetzt hinge also alles nur davon ab, ob die Kirche die
Erlaubnis erteile, dieses gegen die Jesuiten gerichtete Buch in
Druck zu geben oder nicht. Darauf müsse man eben warten. Wie lange,
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könne allerdings niemand sagen. Riccardi würde auf alle Fälle zur
Eile angehalten.

		Galilei wartete also. Und die Zeit des Wartens war von Sorgen
und Trauer ausgefüllt. In Venedig starb Fra Paolo Sarpi. Alle seine
Freunde wurden ihm entrissen. Dieser Todesfall erschütterte ihn
wieder zutiefst, machte ihn düster und seine schlaflosen Nächte zu
Qualen.

		Vincenzo, der Sohn, führte sich in Pisa ganz erbärmlich auf. Der
treue Castelli, der sich alle Mühe gab, den Sohn seines Meisters zu
fördern, war gezwungen, dem Vater aufrichtig mitzuteilen, daß sich
der Junge skandalös benehme; er trinke, er sei großmäulig, er
schlüge sich fortwährend herum und sei im höchsten Maße
unverträglich. Wenn er es so weiter treibe, würde er zweifelsfrei
das Stipendium bald verlieren. Auch im Kloster war ständig etwas
nicht in Ordnung. Celeste litt immerfort an Zahnschmerzen, sie
ertrug aber die Qualen mit Engelsgeduld. Um so ungeduldiger war
Angela, die eines inneren Leidens wegen bettlägerig wurde, und
deren Schmerzen niemand lindern konnte. Damit das Maß voll sei,
erkrankte auch Virginia schwer …

		Die Entscheidung des Zensors ließ vier Monate auf sich warten.
Aber die Geduld ward belohnt. Der Dominikanerpater teilte Galilei
in einem persönlichen Brief mit, daß er sich danach sehne, den
Autor der » Goldwaage« von Angesicht
kennenzulernen, und Herzog Cesi drang in einem überglücklichen
Schreiben auf Galilei ein, er möge nach Rom kommen. Gleichzeitig
sandte er ihm den offiziellen Text des Gutachtens des
Examinators:

		 

		»Ich habe auf Befehl des Paters Palastmeister
das Werk » Il Saggiatore« gelesen und
nebstdem, daß ich in demselben nichts entdeckt, was den guten
Sitten entgegen sein oder was von der göttlichen Wahrheit unseres
Glaubens abweichen möchte, darin so schöne und mannigfache
Betrachtungen über Naturphilosophie gefunden, daß ich glaube, unser
Jahrhundert könne sich nicht nur eines Erben der Forschungen der
früheren Philosophen rühmen, sondern auch eines Entdeckers von
vielen Naturgeheimnissen, die [bookmark: page293] jene aufzufinden nicht fähig waren und
welche wir den ebenso scharfsinnigen und unermüdlichen
Untersuchungen des Verfassers verdanken, dessen Zeitgenosse zu sein
ich mich glücklich preise, da man nun das Gold der Wahrheit nicht
mehr mit der Schnellwaage und im ganzen, sondern mit der so feinen
Goldwaage abwiegt. Fra Nicolo Riccardi.«

		 

		Die Jesuitenpartei konnte diesem Werke nunmehr wohl kaum
nennenswerte Schwierigkeiten entgegensetzen. Die »Luchse« gaben es
in Druck. Aber schon jetzt sprach jedermann über die »Goldwaage«,
noch bevor der Inhalt des Werkes bekannt wurde. Die wildesten
Gerüchte waren im Umlauf: die Jesuiten hätten das Manuskript
gestohlen; oder sie hatten die »Luchse« so eingeschüchtert, daß
diese sich nicht mehr wagten, das Werk zu verlegen. Galilei saß
abwechselnd am Krankenlager seiner Schwester oder seiner beiden
Töchter und konnte deswegen nicht nach Rom reisen. Erschrocken
fragte er bei den Freunden an, was denn an diesen Gerüchten wahr
sei. Herzog Cesi schickte ihm als Antwort zwei bereits
fertiggestellte Korrekturbogen des Werkes.

		Diese erfreuliche Nachricht beeinträchtigte aber der Schmerz
eines neuerlichen Todesfalles, der in der Kette dieser traurigen
Ereignisse nunmehr das letzte Glied zu sein schien. Virginia starb.
Sie hatte viel gelitten. Von ihrem Mann war sie verlassen worden,
ihre Kinder waren in der Fremde verstreut. Nur ihr Bruder war immer
neben ihr, auch er kränklich, gereizt und gebrochen. Als der letzte
Hauch die Lippen der unglücklichen Frau verließ und der Bruder ihr
die brechenden Augen zudrückte, fiel er auf die Knie und betete, an
seine Kinder denkend, von Tränen überströmt, zu dem
Allmächtigen:

		»Ich flehe dich an, mein Herr, laß es genug sein …«

		Virginia wurde begraben. Galilei wohnte nunmehr wieder ganz
allein in der Villa Segni und im Hause an der Costa San Giorgio.
Sein Rücken war gekrümmt, seine Knie schwach, der feurige Glanz
seiner Augen erloschen. Er war nahe an Sechzig. Er hatte nur noch
seine Kinder. Alle, die ihm in diesem irdischen Dasein lieb
gewesen, waren der Reihe nach entschlafen. Umsonst bemühte er sich,
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Schatten nicht zu denken. Sobald das einsame Dunkel der Nacht
hereinbrach, traten sie lautlos in langer Reihe an sein Lager: die
Mutter, die Schwester, die Geliebte und Mutter seiner Kinder, Fra
Paolo, Sagredo, der Großherzog Cosimo, Papst Paul, Bellarmin, der
alte Fabrizio, Pater Clavius, sie alle ermahnten ihn mit
gespenstischen, unheimlichen Blicken. Sie riefen ihn. Da überfiel
ihn grauenhafte Todesangst. Laut schrie er in der Finsternis auf,
um seine eigene Stimme zu hören, wie ein Kind, das sich im dichten
Wald verirrt hat. Er machte Licht und bebend vor Angst stierte er,
sich mühsam wach haltend, in die Flamme. Er war alt, müde und krank
am ganzen Körper. Aber leben wollte er, leben um jeden Preis! Das
Erscheinen der » Goldwaage« erleben,
das Buch lesen, sich an ihm freuen, nach Rom gehen, auch dort über
den Erfolg glücklich sein, dann wieder nach Hause zurückkehren,
weiterleben und nie, nie, nie sterben! Wenn auch einsam, seiner
geliebten Angehörigen beraubt, ganz gleich, nur leben! Leben! In
diese Zeit der Trauer und der Angst vor dem Tode, in die Zeit der
inneren Kämpfe, wo er schon fast bereit war, den großen Freuden der
Wissenschaft zu entsagen, fiel eine Nachricht, die ihn plötzlich
mit neuem Lebensmut, mit himmelstürmender Begeisterung erfüllte. Er
vernahm sie am Hofe, noch ganz frisch, wie sie der reitende Bote
brachte. Sofort nahm er sich einen Wagen und fuhr nach Arcetri ins
Kloster. Angela lag zu Bett, aber Celeste kam gleich.

		»Es ist doch nichts geschehen, lieber Herr Vater!«

		»Doch, doch! Ich bringe eine große Nachricht! Eine auch für das
Kloster sehr wichtige Nachricht. Statt des armen, seligen Papstes
Gregor haben wir einen neuen Papst. Und weißt du, wer es ist?«

		»Nein, wer?«

		»Maffeo Barberini. Der mich so gern hat. Der einst eine Ode an
mich geschrieben hat. Jetzt wird alles anders werden! Frage gleich
die Oberin, ob sie nicht einen großen Wunsch hat. Ich werde ihn ihr
erfüllen. Jedem werde ich seine Wünsche erfüllen! Sobald ich wieder
bei Kräften bin, fahre ich nach Rom. Geradeswegs zu Seiner
Heiligkeit. Er wird mich umarmen. Wir werden miteinander scherzen
und von der alten Zeit plaudern. Von meinem Buche werden wir [bookmark: page295] sprechen. Die
Jesuiten werden gezwungen sein, mich nun sehr, sehr behutsam zu
behandeln. Alles wird ganz anders werden! Nach so viel Schmerz,
nach so viel Leid hat endlich der liebe Gott alles zum Guten
gewendet …«

		Glückselig streichelte Celeste die Hand ihres Vaters. Auf ihrem
schmalen Gesicht spiegelte sich das Glück des Vaters wie auf der
Mondscheibe der Widerschein der Sonne. Geblendet sah Galilei um
sich und rief kühn:

		»Und ich werde Kopernikus doch hervorholen! Jetzt wird alles
anders werden!«

		Er stand auf, reckte und streckte sich. Mit einem Male fühlte er
sich viel, viel gesünder.

		 

	